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Berliner Kal. 1840. * 


Dieſes Jahr iſt ſeit Chriſti Geburt das 1840ſte. 
Seit Erſchaffung der Welt nach Calviſius ... ... das 5789ſte 
Sek hit eee 1 


Seit Zerſtörung Jeruſal emma „ 1767 
Seit Einführung des julian. Kalenders . 1885 
Seit Einführung des gregorian. Kalenders ͥ— BINH 


Seit Einführung des verbeſſerten Kalenders. — 144 
Seit Erfindung des Geſchützes und Pulvers. — 460 
Seit Erfindung der Buchdruckerkunſũte. — 400— 
Seit Entdeckung der neuen Welte... . 39 
Seit der Reformation 3 324 
Seit Erfindung der Ferngläſe rr ꝗ 231 


Seit Erfindung der Pendelu hren cone — 183 
Seit Erhebung des Königreichs Preußen — 140— 
Seit Einführung der Schutzblattern durch Jenner. — 45— 
Seit Friedrich Wilhelms III., Königs von Preußen, 
Geburt e Salle ee Ti 
Seit Antritt feiner Regierung 5 5 he 
Seit Friedrich Wilhelms, a von Preußen, 
RED EN: oe — 46— 


Anmerkung. 
Die abgeſetzten Feſttage der Katholiken find mit einem * angezeigt 
worden. 
+ bedeutet einen Faſttag der Katholiken. 


Von den Finſterniſſen des Jahrs 1840. 


Es ereignen ſich in dieſem Jahr vier Finſterniſſe, von denen in 
unſeren Gegenden keine ſichtbar ſein wird. 

Die erſte iſt eine partiale Mondfinſterniß, den 17. Februar 
Nachmittags. 

Die zweite iſt eine ringförmige Sonnenfinſterniß in der 
Nacht vom 3. zum 4. März, welche in den öſtlichen Theilen Europas 
und Afrikas und in dem größten Theil Aftens ſichtbar fein wird. 

Die dritte iſt eine partiale Mondfinſterniß am 13. Anguft 
Vormittags. 

Die vierte iſt eine totale Soͤnnenfinſterniß am 27. Auguſt 
Vormittags, welche beſonders nur im ſüdlichen Afrika und im ſüdlich⸗ 
ſten Theil von Neuholland ſichtbar ſein wird. 


Januar. Jaͤnner. 
1. Von d. Beſchneidung Chriſti. 


10 Mittwoch Neujahr Fei 8 

8 Donner d e Hof Feiertage 

3 Freita Enoch, D. y 2. 3 J 

4 Sonnas, Methuſalem 6 DH = 1 = 5 

2. Von Chriſti Flucht n. Egypt. een Wibhelm, Bruders de 
Königs. 


2 Sonnt. e 
H. ön. Ep. x 

7 Sm 121 Eb Den 18. Krönungs⸗Tag des Kö⸗ 

80 Mittwoch | Balthafar i ie drich I 

9 Donner. Kaspar DE 

10 Freitag Paul G 

41 Gonnab. | Erhard | EN N 


3. Jeſus lehrt 12 Jahr alt. 


Sonnt. 1. n. Epiph. Mond viertel. 
Montag Silarius 

Dienſtag Felix Der neue Mond den 4. Januar 
Mittwoch | Habacııc Abends 

Donner. Marcellus ends, 


12 
13 
14 
15 
16 


17 Freitag Anton 5 
45 Sonnab. [KHrön.⸗Tag Das erſte Viertel den 12. Januar 
4. Von der Hochzeit zu Cana. Vormittags. 

19 [Sonnt. 2. n. Epiph. 

20 Montag Fab. S. Der volle Mond den 19. Januar 
21 Dienſtag Agnes Morgens. 


er en 1 

30 Donner. | Emerentia. 5 

24 Freitag Simotheus Das letzte Viertel den 26. Januar 
25 Sonnab. [Pauli Bek. Nachmittags. 

5. Von d. Ausſätz. u. Gichtbr. 


26 Sonnt. 3. n. Epiph. 


* 


27 Montag J. Chryſoſt. je S i i 
70 Vent Fark yſoſt Die Sonne tritt den 20. in den 
29 Mittwoch Samuel Waſſermann. 


30 Donner. 
34 Freitag m 


Februar. Hornung. 
10 Sonnab. Brigitte 


6, Chriſtus ſtillet Wind u. Meer. Hof⸗Feiertage. 
S Den 1. Geburtstag der Gemahlinn 
20 Sennt. n Che M. R. des Prinzen Frtedeich der Nieder⸗ 


i Dienstag Berne lande, dritten Tochter des Königs. 


5 Mittwoch Agatha Den 3. Geburtstag der Gemahlinn 
6 Donner. Dorothea des Prinzen Karl, dritten Sohns 
7 Freitag Richard des Königs. 
el a a Den 12. Geburtstag des Prinzen 
7. Vom Unkraut unt. d. Weizen. 55 1 5355 Sohns des Prinzen Frie⸗ 
43 Sons dee et e eat 
ienftag |E fine Sch 2 
11 | Dienftag Euphroſyne zweiten Tochter des Königs. 


12 Mittwoch Severin 

130 Donner. Venigna 

150 Sonnab. | Formofus 2 
Mondvodiertel 


8. Von de it. i einb. 
oe Der neue Mond den 3. Februar 


47 A ne Nachmittags. 

ontag onſtantia 1 

13 Dienſtag | Concordia a en erſte Viertel den 10. Februar 
19 Mittwoch Sufanna * 8 

20 Donner. Eucharius Der volle Mond nebſt einer un⸗ 
21 Freitag | Eleonora ſichtbaren Mondfinſterniß den 17. Fe⸗ 


22 Sonnaͤb. Pet. Stuhlf. bruar Nachmittags. 
9. Von vielerlei Acker. Das letzte Viertel den 25. Februar 


Vormittags. 
23 Sonnt. Sexageſ. 
24 Montag Schaltta 
belated Pig. 
ittwoch] Viktor A i in di 
27 Donner. Neſtor Sine Sonne tritt den 19. in bie 


28 Freitag ektor 
29] Sonnab. Juſtus 


M 
10. Jeſus verkündigt fein Leiden. 


1 Sonnt. Eſtomihi 
2 Montag Luiſe 

Dienftag Faſtnacht 
Mittwoch Aſchermittw. 
Friedrich 


Donner. ¢ 
Freitag Eberhardine 
Gonnab. Felicitas 


Von Chriſti Verſuchung. 


Sonnt. 1. Invocavit 
Montag Prudentius 
Dienſtag Henriette 
Mittwoch Qug tember. F 
120 Douner. Gregor 

13 Freitag Ernſt 7 

14 Sonnaͤb. [Zacharias + 


12. Vom Cananäiſchen Weibe. 

Sonnt. 2. Reminif. 

Montag Cyriacus 

Dienſtag [Gertrud 

Mittwoch] Alexander 

Donner. Joſeph * 

Freitag | Mupertus 

Sonnab. | Benedict 

. Jeſ. treibt einen Teufel aus. 
Sonnt. 3. Deuli 

Montag Eberhard 

Dienſtag Gabriel 

Mittwoch Mittf. Mar. B. 

Donner, | Emanuel 

27 Freitag | Hubert 

28 Gonnab. Gideon 

14. Fefus (peifet 5000 Dann. 

29 Sonnt. 4. Lätare 

30 Montag 


7 Guido 
31 Dienſtag | Philippine 


2 


— 
Seeger 


. 


Hof- Feiertage 


Den 1. Geburtstag der Prinzeſſinn 
Luiſe, Tochter des Prinzen Karl, 
dritten Sohns des Königs. 


Den 5. Namenstag des Königs. 


Den 20. Geburtstag des Prinzen 
Friedrich, Sohns des Prinzen 
arl, dritten Sohns des Königs. 
Den 22 Geburtstag des Prinzen 
5 zweiten Sohns des Kö⸗ 

nigs. 


„ AA 1 ns 


Mond viertel. 


Der neue Mond nebſt einer uuſicht⸗ 
baren Sonnenfinſterniß den 4. März 
Morgens. 

Das erſte Viertel den 11. März 
gleich nach Mitternacht. 

Der volle Mond den 18. März 
Morgens. 

Das letzte Viertel den 26. März 
Vormittags. 


Die Juden feiern das Purimfeſt 
den 19. März. 


Die Sonne tritt den 20. in den 
Widder. 


Frühlings Anfang. 


April. 


x 


Mittwoch] Theodora 
2 


= Been 
veita! riſtian 4 33 
4 Sonne: [Ambroſius Mondvierte 


15. Von Chriſti Steinigung. Der neue Mond den 2. April 


5 Sonnt. 5. Judica Nachmittags. 
s ci 

ienſta öleftin R 9, April 
5 Mittwoch eilmann Das erſte Viertel den 9. Apri 
9 Donner. Bogislaus Vormittags. 
10 G Ezechiel 
11 Sonnäb. Hermann Der volle Mond den 16. April 


16. Von Chrifit Einz. in Jeruſal.] Abends. 


1 Senke unt 5 Das letzte Viertel den 25. April 
tenfta iburtius 
15 Mittwoch Sbadias Morgens. 


18 Sonnab. Florentin r ̃ ² R u 


17. Von Chriſti Auferſtehung. 


19 Sonnt. H. Oſterfeſt 7 ; er 
20 Montag le Die Juden feiern das Paſſahfeſt 


21 Dienſtag Adolph den 18, 19, 24 und 25. April. 
22 Mittwoch Lothar 
23 Donner. Georg 
2⁴ Genug Albert 
25 Sonnaͤb. Mareus Ev. 


18. Vom ungläubigen Thomas. 


26] Sonnt. 1. Quaſim. Die Sonne tritt den 20. in den 
27 Montag Anaſtaſius Stie 
28 Dienftag Thereſe Fr 


29 Mittwoch Sibylla 
30 Donner. Joſua 


Sf td j 
HR 


IL, 
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11 Sreita Phil. J. Walp.” 
21 once. (ns 


19, Bom guten Hirten, 


Sonnt. 2. Miſ. D. Erf. 
Montag Florian 
Dtenfiag | Gotthard 
Mittwoch Dietrich 
Donner. Gottfried 
Freitag Stanislas 
Gonnab. Hiob 


Jeſus ſpricht: Über ein Klein. 


10 Sonn t. 3. Jubilate 
11 Montag | Mamertus 
12 Dienſtag Pankratius 
13 Mittwoch Bettag 

14] Donner. Chriſtigne 
15 Freitag Sophia 

16 Sonnab. Honoratus 


21. Von Chriſti Hing. zum Vat. 
17|Gonnt. 4. Cantate 

18 Montag Liborius 

19 Dienſtag Sara 

20 Mittwoch Franziska 

21 Donner. Prudens 

22 Freitag | Helena 

23 | Sonnab. Deſiderius 


22. Von der rechten Betekunſt. 
24/Gonnt 5. Rogate 

25 Montag Urban FW. 
26 Dienſtag Eduard 

27 Mittwoch Beda 

23 Donner. En Ehe W. 
29 Freitag Maximilian 

30 Sonnab. Wigand 

23. Von Verheiß. d. heil. Gelſt. 
31JSonnt. ö. Eraudi 


D 


1 
= 
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Hof⸗ Feiertage. 

Den 1. Geburtstag der Kurfürſtinn 
von Heſſen, Schweſter des Königs. 

Den 8. Geburtstag des Prinzen Als 
brecht, Sohns des Prinzen Albrecht, 
vierten Sohns des Königs. : 

Den 9. e der Prinzeſſinn 
Mariane, Gemahlinn des Prinzen 
1 t, vierten Sohns des Kö⸗ 
n 


igs. 
Den 17. Geburtstag der Pringeffinn 
Anna, Tochter des Prinzen Karl, 
dritten Sohns des Königs. 
Den 21. Vermählungstag der Ge⸗ 
mahlinn des Prinzen Friedrich der 
Niederlande, dritten Tochter des Kö⸗ 


nigs. 

Den 25. Vermählungstag der Groß⸗ 
herzogin v. Mecklenbürg⸗Schwerin, 
zweiten Tochter des Königs. 5 

Den 26. Vermählungstag des Prin⸗ 
zen Karl, dritten Sohns des Königs. 


Mond viertel. 


Der neue Mond den 2. Mai 
Morgens. 5 L 

Das erſte Viertel den 8. Mai 
Nachmittags. iR 

Der volle Mond den 16. Mai 
Nachmittags. 5 

Das letzte Viertel den 24. Mai 
Nachmittags. x ‘ 

Der neue Mond den 31. Mai 
Vormittags. 


Die Sonne tritt den 21. in die 
Zwillinge. 


Junius. Brachmonat. 


11 Montag Nicodem EYE: 

2 Deng Marquard Hof⸗Fekertage. j 
3 Mittwoch Eragmns Den 11. Vermählungstag des Prin⸗ 
4 Donner. Ulrike zen Wilhelm, zweiten Sohns des 
5 Freitag Bonifacius Königs. 

6 Gonnab. Benignus 7 Den 18. Geburtstag der Gemahlinn 


ee des Prinzen Karl von Heſſen und bei 
24. V. d. Sendung des heil. Geiſt. Rhein, ge ae oe 


7J[Sonnt.Pfingſtfeſt helm, Bruders des Königs. 
8 Montag Be Med.] Den 21. Geburtstag des Prinzen 


9 Dienſtag | Barnimus Alexander, Sohns des Prinzen 
10 Dunne. Quatemberf Seren, i 

onter. | Darna! Den 21. Geburtstag der Prinzef- 
n Blandina 7 ſinn Charlotte, Tochter des Prin⸗ 
13 Sonnab. Tobias! zen Albrecht, vierten Sohns des 


25. B. Christi Gefpräch m. Nicod. Königs. n 
„5 Den 29, Geburtstag des Prinzen 
= en are ne Karl, dritten Sohns des Königs. 


10 Dienftag Juſtina RES RS ů — — — — 
17 Mittwoch Volkmar Mondoiertel. 


1 A ich n. 3 R 
19 Feeltag 5 Das erſte Viertel den 7. Junius 
20 Sonnaͤb. Raphael Morgens. . 
5 en 15. Juniu 
26. Vom reichen Manne. — Mon 5. J 


21 Sonnt. 1. n. Trinit. Das letzte Viertel den 23. Junius 


5 a Pontius Morgens. 

u Joh. d Der neue Mond den 29. Junius 
24 Mittwoch Joh. d. T. : 9 2 
= Donner.” ins, Macmittagt. u 
27 Sones. 7 Schlafe Die Juden feiern das Wochenfeſt 


den 7 u. 8. Junius. 


27. Vom großen Abendmahl. wu 
28 Sonn f. 2, n. Trinft. Die Sonne tritt den 21. in den 


29 Montag Petri I vebd. 
30 Senf) Pauli G. * Sommers Anfang. 


ele, 
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5 
6 
2 
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Julius. 


Mittwoch Theobald 
Donner. Mar. Heimf.* 
Freitag Cornel 
Gonnab. Ulrich 


28. Vom verlornen Schaf. 


Sonnt. 3. n. Trinit. 
Montag Cſaias 
Dienſtag Demetrius 
Mittwoch Kilian 
Donner. Cyrillus 
Freitag |7 Brüder 
Sonnab. [Pius 


9. Bom Splitter im Auge. 


12 
13 


31ʃ Freitag 


Sonnt. 4. n. Trinit. 
Montag Margaretha 
Dienfiag | Bonavent 
Mittwoch Ap. Theil. 
Donner. Walter 
Freitag Alexius 
Sonnaͤb. Carolina 


30. Von Petri reichem Fiſchzug. 


Sonnt. 5e n. Trinit. 
Montag Elias 
Dienſtag Daniel 
Mittwoch M. Magd. 
Donner. Albertine 
Freitag | Chrifiine 

| Gonnab. Jakob“ 


Von d. Phariſäer Gerechtigk. 


Sonnt. 6. n. Tr. Anna 
Berthold 
Innocenz 
Martha 

Beatrix 
Germanus 


Heumonat. 


Hof: Feiertage 
Den 3. Geburtstag des Prinzen 
Wilhelm, Bruders des Königs. 
Den 13. Geburts- und Vermäh⸗ 
lungstag der Kaiſerinn von Rußland, 
älteſten Tochter des Königs. 


Mondviertel. 


Das erſte Viertel den 6. Julius 
Nachmittags. 

Der volle Mond den 14. Julius 
Nachmittags. 

Das letzte Viertel den 22. Julius 
Vormittags. 

Der neue Mond den 28. Julius 
Abends. 


Die Sonne tritt den 23. in den 
Löwen. 
Anfang der Hundstage. 


Aug u ft. 


4|Gonnab. Petr. Kettf. 


32. Jeſus ſpeiſet 4000 Mann. 

2|Sonnt. 7. n. Tr. Port. 
30 Montag Kön. Geb. T. 

4 Dienſtag Perpetug 

5 Mittwoch Dominicus 

6 Donner. Verkl. Chr. 

7 8 Donatus 

81 Sonnaͤb. [Ladislaus 
29. Von den falſchen Propheten. 
8. n. Trinit. 


44 Freita uſebius F 

15 Sent. Mar. Himmelf. 
34. Vom ungerechten Haushalter. 
16 Sonnt. 9. n. Trinit. 
17] Montag Bertram 

18 Dienſtag | Emilia 

19 Mittwoch Sebald 

Donner. Bernhard 
Freitag Athanaſius 
Sonnab. [Oswald 

5. B. d. Jerſtörung Jeruſalems. 
Sonnt. 10. u. Trinit. 
Montag |Barthol. * 

5 Dienſtag Ludwig 
Mittwoch Irenäus 
Donner. Gebhard 
Freitag Auguſtin 


8 


29 
36. Vom Phariſäer und Zöllner. 
30 [Sonn t. 11. n. Trinit. 
31 Montag IRebeceg 


Sonnab. Joh. Enth. 


Hof⸗Feiertage. 

Den 2. Geburtstag des Prinzen 
Waldemar, Sohns des Prinzen 
Wilhelm, Bruders des Königs. 

Den 3. Geburtstag des Königs. 


„ ] —ꝗ VA . TSS 


Mondotertel 


Das erſte Viertel den 5. Auguſt 
Vormittags. 

Der volle Mond nebſt einer unſicht. 
baren Mondfinſterniß den 13. Auguſt 
Vormitags. 

Das letzte Viertel den 20. Auguſt 
Nachmittags. 


Der neue Mond nebſt einer unficht: 
baren Sonnenfünſterniß den 27. Auguſt 
Vormittags. 


Die Juden feiern die Zerſtörung 
Jeruſalems den 9. Auguſt. 


Die Sonne tritt den 23. in die 
Jungfrau. 
Ende der Hundstage. 
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September. 


Dienſtag Aegidius 
Mittwoch Rahel, Lea 
Donner. Manſuetus 
Freitag | Mofes 

Sonnab. | Nathanael 


FTT 
37. Vom Taubſtummen. 


Sonn t. 12. u. Trinit. 


Montag | Regina 
Dienſtag Mar. Geb. 
Mittwoch | Bruno 
Donner. Soſthenes 
Freitag Gerhard 
Sonnab. Ottilia 


Vom Samariter u. Leviten. 


Sonnt. 13. n. Trinit. 
Montag . Erhöhung 


5 Dienſtag Conſtantia 


Mittwoch Quatember f 
Donner. Lampertus 
Freitag Siegfried 
Sonnäb. Januar + 


39. Von den zehn Ausſätzigen. 


Sonnt. 14. n. Trinit. 
Montag Matth. Eo.“ 
Dienſtag Moriz 
Mittwoch Joel 

Donner. Joh. Empf. 
Freitag Kleophas 
Sonnab. Cyprian 


40. Vom Mammonsdienſt. 
Sonnt. 15. Mich. Fett 


Montag Wenzel 
Dienſtag Michael“ 
[Mittwoch] Hieronym. 


Herbſtmonat. 


Hof: Feiertage 


Den 14. Vermählungstag des Prinz 
zen Albrecht, vierten Sohns des 
Königs. 

Den 19. Geburtstag des Prinzen 
Auguſt von Preußen. 

Den 30. Geburtstag der Herzoginn 
von Anhalt⸗Deſſau, Brudertochter 
des Königs. 

Den 30. Geburtstag der Gemah⸗ 
linn des Prinzen Wilhelm, zweiten 
Sohns des Königs. 


FFC SD TNT EEL FEHTE CIOL REN 


Mondviertel. 


Das erſte Viertel den 3. Septem⸗ 
ber Abends. 


Der volle Mond den 11. Septem⸗ 
ber Abends. 


Das letzte Viertel den 18. Septem⸗ 
ber Abends. 

Der neue Mond den 25. Septem- 
ber Abends. 


Die Juden feiern das Neufahrs⸗ 
feſt ihres - 560lſten Jahres den 28 u. 
29. September. 


Die Sonne tritt den B. in die 
Wage. 


Herbſt⸗ Anfang. 


Oktober. 


Remigius 
Vollrad 
Ewald 


1 Donner. 
2 Freitag 
3 Sonnab. 
4 
4 


Sonnt. 16. Erntef. Fr. 

Montag Fides 

6 | Dienftag | Eharitas 
Mittwoch Spes 

Donner. Ephraim 

Freitag Dionyſius 

10 Sonnab. | Amalia 


42. Vom Waſſerſüchtigen. 


11 Sonnt. 17. n. Tr. Burch. 
12 Montag Ebrenfried 

13 Dienſtag Kolomann 

44 | Mittwoch] Wilhelm 

15 Donner. Hedwig“ 

16 Freitag [Gallus 

17 Sonnab. Florentina 


43. Vom größten Gebot. 


* 


2 


18 Sonnt. 18 n. Tr. L. Ev. 


19 Montag Ptolemäus 
20 Dienſtag Wendelin 
21 Mittwoch Urſula 

22 Donner. Kordula 
23 Freitag Severus 
24 Sonnab. Salome 


44. Vom Gichtbrüchigen. 


25 Sonnt. 19. n. Trinik 
20 Montag Amandus 

27 Dienſtag Sabina 

28 Mittwoch Sim. J. 

29 Donner. Engelhard 

30 Freitag Hartmann 

31 Sonnab. Wolfgang. + 


1. Vom Jüngling zu Nain. 


Weinmonat. 


Hof⸗Feiertage. 

Den 4. Kn f des Prinzen Al⸗ 
brecht, vierten Sohns des Königs. 
Den 13. 5 der Gemah⸗ 
linn des Prinzen Wilhelm, Bru⸗ 
ders des Königs. 

Den 15. Geburtstag des Kron⸗ 
prinzen. ee 

Den 15. Geburtstag der Prinzeſſinn 
Marie, Tochter des Prinzen Wil⸗ 
helm, Bruders des Königs. 

Den 18. Geburtstag des Prinzen 
Friedrich, Sohns des Prinzen Wil 
helm, zweiten Sohns des Königs. 

Den 29. Geburtstag des Prinzen 
Adalbert, Sohns des Prinzen 
Wilhelm, Bruders des Königs. 

Den 30. Geburtstag des Prinzen 
Friedrich, Bruderſohns des Königs. 

Den 30. Geburtstag der Gemahlinn 
des Prinzen Friedrich, Bruderſohns 
des Königs. 


Mond viertel. 

Das erſte Viertel den 3. Oktober 
Abends. 

Der volle Mond den 11. Dftober 
Vormittags. 

Das letzte Viertel den 18. Oktober 
Morgens. 

Der neue Mond den 25. Oktober 
Vormittags. 


Die Juden feiern das Verſöh⸗ 
nungsfeſt den 7, ihr Laubhütten⸗ 
feſt den 12, 13, 19 u. 20. Oktober. 


Die Sonne tritt den 23, in dem 
Skorpion. 


M Ius Se per 


N 
3 


Movember. 


45. Vom hochzeitlichen Kleide. 
Sonnt. 20. n. Tr. All. H. 
Montag Aller Geel, 
Dienſtag Gottlieb 
Wittwoch Charlotte 
Donner. Erich 
6) Sreita Leonhard 
7|Sonnab. Erdmann 


46. Von des Königſchen Sohn. 


Sſ[Sonnt. 21. n. Trinit. 
9 Montag 1 

10 Dienſtag artin P. 

110 Mittwoch Mart Biſchof 
12 Donner. Kunibert 

13 Freitag Eugen 

1% Sonnab. | Levin 


47. Vom Schalksknecht. 


45 Sonnt. 22. n. Trinit. 

16 Montag Ottomar 

17 Dienſtag | Hugo 

18 | Mittwoch Gottſchalk 

19 Donner. Eliſabeth 

20 Freitag Edmund . 

21 Sonndb. Mariä Opf. 
48. Vom Zinsgroſchen. 

22[Sonnt. 28. n. Trinit. 

200 Montag Clemens 

24 Dienſtag Lebrecht 

25 Mittwoch Katharina 

95 5221100 oh 

27! Freitag ot 

280 Sonnab. Günther 


49. VB. Chr. Einz. in Jeruſalem. 


als 1. Advent 
30] Montag [Andreas * 


1 
2 
3 
4 
5 


Konrad 


Wintermonat. 


Hof⸗Feiertage. 
Den 13. Geburtstag der Kron⸗ 
prinzeſſinn. 
Den 16. Thronbeſteigungstag des 
Königs. 


Den 21. Vermählungstag des Prin⸗ 
zen Friedrich, Bruderſohns des Mo: 
nigs. 


Den 29. Vermählungstag des Mr o ne 
prinzen. 


Mond viertel. 


Das erſte Viertel den 2. Novem⸗ 
ber Nachmittags. 


Der wolle Mond den 9. Novems 


ber Abends. 

Das letzte Viertel den 16. Novem⸗ 
ber Vormittags. 

Der neue Mond den 24. Novem⸗ 
ber Morgens. 


Die Sonne tritt den 22. in den 
chützen. 


Dezember. 


Dienſtag 
2 Mittwoch 
5 Donner. 
Freitag 
5 Gonnab. 


E 
Candida 
Caſſian 
Barbara 
Abigail 


6[Sonnt. 2. Adv. Nikol. 
7 Montag Antonia 

8 Dienſtag Mar. Empf. 
9 Mittwoch Joachim 
Donner. Judith 

Freitag Waldemar 
Sonnab. Epimachus 


51. Von Johannis Geſandſchaft. 


13] Sonnt. 3. Ad v. Lue. 
140 Montag Iſrael 

15 Dienftag Johanna 

16 Mittiwoch Duatember t 
17 Donner. Lazarus 

18 Freitag | Chriftovh 7 

19 | Gonnab. |Manajie 7 


52. Von Johannis Zeugniß. 


20 Sonnt. 4. Advent 
21 Montag Thomas Ap. 
22 Dienſtag Beata 

23 Mittwoch Ignaz 

24 Donner. Adam, Eva f 
25 Freitag Heil. Chriſtt. 
26 Sonnab. Stephan 


4. Ben Simeon u. Hanna. 


27 Sonnt. N. Chriſtt. J. E 
28 Montag Unſch. Kindl. 
29 Dienſtag Jonathan 

30 Mittwoch David 

31] Donner. Sylveſter 


B. d. Zeichen d. jüngſt. Tages. 


Chriſtmonat. 


Hof⸗Feiertage. 

Den 3. Geburtstag der Prinzeſſinn 
Luiſe, Tochter des Prinzen Wil⸗ 
helm, zweiten Sohns des Königs. 

Den 30. Geburtstag des Prinzen 
Heinrich, Bruders des Königs. 
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Mondviertel. 

Das erſte Viertel den 2. Dezem⸗ 
ber Vormittags. 

Der volle Mond den 9. Dezem⸗ 
ber Morgens. 

Das letzte Viertel den 15. Dezem⸗ 
ber Abends. 

Der neue Mond den 2. Dezem⸗ 
ber Abends. 

Das erſte Viertel den 31. Dezem⸗ 
ber Abends. 


Die Sonne tritt den 21. in den 


Steinbock. 
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Sonnen⸗Auf⸗ und Untergang nebſt der Tageslaͤnge. 


Tage. Sonnen⸗ Sonnen⸗ 
Aufgang. Untergang. 
Jan. d. 1 | Suhr 1s M. Z uhr 54 M. 
6/8 12 4 0 : 
1118 10 * 7 
168 6 4 1% 
2 8 1 te 2 
26 | 7 55 4 32 
Febr. d. 1 7 46 4 AS 
6| 7 38 & 52 
417 29. 5 2 
187 19 5 1 
217 9 5 21 
26 6 58 5 30 
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66 8 5 47 
11 6 26 5 56 
16 6 15 6 5 
21 6 3 6 14 
26 5 51 6 22 
April d. 1 3 37 6 33 
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16 5 2 6 59 
21 4 51 7 7 
an „ |7 8 
ai d. 1 | 4 5 
64 2 7 33. 
111 4 12 7 AL 
16 | 4 % L 4 
2 3 57 T 56 
26 3 51 8 3 
Jun. d. 1 3 4 8 11 
6 3 At 8 16 
11 3 39 8 20: 
163 38 8 23: 
211 3 38 8. 25 
263 40 9 25 


Berliner Kal. 1840. 


Sonnen = Auf z und Untergang nebft der Tageslaͤnge. 


Tage. Sonnen⸗ Sonnen⸗ Tages: 
Aufgang. Untergang. Länge. 

Jul. d. 4 | 3 Uhr sz M. | SUHAM. 16 St. 41 M. 
6 3 47 8 21 16 34 
11 3 52 8 18 16 26 
163 58 8 13 16 45 
214 4 8 7 16 3 
26 4 12 8 0 15 48 
Aug. d. 14 21 Yee 15 29 
64 29 8 rae 15 12 
111 4 37 7 32 14 55 
16 4 45 74.22 14 37 
i 6S fees 14 18 
26 5 2 7 0 13 58 
Sept. d. 15 12 6 47 13 35 
6 5 20 6 35 13 15 
111 5 29 6 23 12 54 
1 87 6 11 2 8 
2115 45 6 0 12 15 
2615 53 5 48 11 5 
Okt. d. 1 | 6 2 5 36 . 
6 6 11 5 24 11 13 
1116 19 BE 10 54 
16 | 6 28 3 2 10 34 
216 37 4 51 10 14 
26 6 46 a 11 9 55 
Nov. d. 16 57 4 29 9 32 
6 7 7 4 20 9 43 
4117 16 4 11 8 55 
16 7 25 4 4 8 39 
217 33 3 558 8 25 
26 7 42 3 8 8 10 
Dez. d. 17 49 7 390 
a 67 56 3 45 7 Ag 
1118 2 3 44 7 42 
16} 8 7: 3 44 7 37 
2118.40 3 456 OR 
26 8 13 3 49 7 36 
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den ſichtbaren Auf- und Untergang 
des Mondes 
im Jahr 1840. 


Erklarung 


der 


Zeichen und Sudfiaben. 


A. Aufgang. 

U. Untergang. 

u. Der Mond geht durch den Aquator und erhält nördliche 
Abweichung. 

8. Der Mond geht durch den Aquator und erhält ſüdliche 
Abweichung. 

A. Der Mond iſt in der Erdferne. 

P. Der Mond iſt in der Erdnähe. 

83 Der Mond geht durch ſeinen aufſteigenden Knoten. 


UW Der Mond geht durch feinen niederſteigenden Knoten. 
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Tafel 
zur 
Stellung der Uhr 
für das Jahr 1840, 


| 1 . 85 | März. Re u 
M. S. U. M. S. U. M. S. U. M. S. 
36 1213 51 [ 1212 34 12 3 54 
55 12 14 23 12 11 28 12 225 
2 12 14 35 12 10 11 12 1 1 


12 95 | 12414297 | 12 847 [11 59 44 
421130 | 1214 1 | 12 747 | 115856 
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11 12 3 
6| 12 5 
110 12 8 
16 
24 
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12 13 42 12 412 
| Moi | Junius. Julius. Auguſt. 
11 11 56 55 11 57 30 12 328 12 5 59 
66 11 56 25 11 58 20 12 422 12 5 34 
41] 1156 9 11 59 17 12 5 7 12 453 
16 1156 6 12 0 19 12 5 41 12 3 39 
211 11 56 18 12 123 12 6 2 12 2 54 
26) 11 56 43 12 2 27 12 6 10 12 1 33 
311 11 57 21 12 6 2 12 0 5 


| September. | Oktober.] November.] Dezember. 
11 11 59 46 11 49 35 | | 11 49 23 


11 51 25 
411 53 39 
11 56 3 
41 58 32 
12 1 2 
12 3 29 


26 11 51 13 11 44 4 
3¹ 11 43 45 


Diefe Tafel zeigt an, was eine richtig geenbe Taſchen⸗ 
oder Pendeluhr in dem Augenblick zeigen muß, wo die Sonne 
durch den Meridian geht oder es nach einer richtig entworfenen 
und 3 Sonnenuhr 12 iſt. Die Sonnentage oder die 
Zeiten, die von einem Durchgange der Sonne durch den Me⸗ 
eidian zum andern verfießen, find das Jahr hindurch uns 
gleich. Dieſer Ungleichheit können die Taſchen⸗ und Pendel 
uhren, als mechaniſche Werkzeuge, nicht folgen; fie find viel⸗ 
mehr um ſo vollkommener, je gleichförmiger ihr Gang iſt. 
Die Zeit, die ſie, im Augenblicke des wahren Mittags nach 
obiger Tafel geſtellt, angeben, wird die mittlere Sons 
nenzeft genannt, zum Unterſchiede der wahren, welche 
die Sonnenuhren anzeigen. Der Unterſchied beider Zeiten 
beißt die Zeitgleichung. Da nunmehr zu Berlin und in 
den vornehmſten preußiſchen Städten die Uhren nach mittlerer 
Zeit regulirt werden, ſo ſind in den Volkskalendern alle Er⸗ 
ſcheinungen der Sonne, des Mondes und der Planeten, ihre 
Auf⸗ und Untergänge, die Mondviertel, Anfang und Ende 
der Finſterniſſe u. ſ. w. nach mittlerer Zeit beſtimmt wor⸗ 
den. an muß es alſo nicht befremdend finden, wenn an 
den Tagen der Nachtgleichen die Sonne nicht gerade um 
6 Uhr Morgens auf und um 6 Uhr Abends untergeht, 
und wenn der mittlere 7 oder der Zeitpunkt, wo die 
mechaniſchen Uhren 12 eigen, en natürlichen Tag oder die 

eit der aan er Sonne über dem Horizont nicht 

urchgehends halbfrt. Es iſt dies eine nothwendige Folge 
der Zeitgleichung. 


Geſehiehte 
der Mark Brandenburg 


Erſte Abtheilung 


umfaſſend einen Zeitraum von vierzehn Jahrhunderten. 


—— 


Berliner Kal. 1840, a 


Ein Volk in feiner größten Stumpfſinnigkeit auffaſſen, den Sort: 
ſchritten deſſelben folgen und dieſe bis in die Zeiten verfolgen, wo es 
ſich zivilifiet hat — heißt dies nicht, den Seidenwurm in allen feinen: 
Verwandelungen von der Puppe an bis zum Schmetterling ſtudiren? 


Friedrich der Zweite, 
in ſeinen Denkwürdigkeiten der Mark Brandenburg. 


[a7 

In welchem Zeit⸗Abſchnitt des menſchlichen Geſchlechts Deutſchland's 
Bevölkerung ihren Anfang genommen hat, wird ſchwerlich jemals aus⸗ 
gemittelt werden. Daß an urſprüngliche Bewohner, oder an ſoge⸗ 
nannte Autochthonen nicht zu denken iſt, liegt darin am Tage, daß 
dies Land, vermöge ſeines Klima, nur von Menſchen bewohnt werden 
konnte, welche bereits einige Fortſchritte in der Ziviliſation gemacht 
hatten, wenn dieſe Fortſchritte ſich auch nur darauf beſchränkten, daß 
man nützliche Thiere zu behandeln verſtand, Wärmeſtoff zu entwickeln 
gelernt hatte und im Gebrauche des Eiſens für Baue und andere ge⸗ 
ſellſchaftliche Zwecke nicht ganz unerfahren war. Alle dieſe Bedingungen 
nun nöthigen uns, auf eine Einwanderung zurückzuſchließen, in welcher 
Periode dieſe auch zuerſt erfolgen mochte. Sie erfolgte aber auf eine 
unbeſtreitbare Weiſe von Oſten her. Der ſchlagendſte Beweis liegt in 
der Analogie, welche die perſiſche Sprache noch jetzt, nachdem Jahr⸗ 
tauſende eine faſt unbeſiegliche Kluft zwiſchen Deutſchland und Perſien 
befeſtigt haben, in ihren Benennungen, Wortfügungen und Endungen 
mit der deutſchen hat: eine Ahnlichkeit, die ſo weit reicht, daß Sprach⸗ 
forſcher in der perſiſchen Sprache mehr als zweitauſend Wörter entdeckt 
haben, denen eben ſo viele deutſche in Klang und Bedeutung aufs 
Genqueſte entſprechen. Wie könnte dies zufällig fein? Es kommt 
aber hinzu, daß es unter Perſiens Provinzen eine giebt, die bis auf 
den heutigen Tag Caramanien (Germanien) genannt wird, und daß 
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im nordöſtlichen Perfien noch immer ein Volk unter der Benennung 
die Gothen lebt. Endlich iſt durch neuere Sprachforſchungen die ur⸗ 
ſprüngliche Einheit des Sanskrit, welches gegenwärtig die heilige 
Sprache Indiens und die Mutterſprache aller hindoſtaniſchen Idiome 
iſt, mit der alten Sprache der Pelasger, dieſer Mutterſprache des 
Griechiſchen und des Lateiniſchen, ſo wie auch aller Idiome im ſüdli⸗ 
chen Europa, ferner mit der gothiſchen oder tudesken Sprache, von 
welcher alle Sprachen des Norden und Nordweſten Europa's herſtam⸗ 
men, endlich mit der ſlaviſchen Sprache, der Stamm: Mutter des 
Ruſſiſchen, Polniſchen, Böhmiſchen und Wendiſchen, auf eine fo 
evidente Weiſe nachgewieſen worden, daß man fait gezwungen iſt, den 
Kaukaſus als den gemeinſchaftlichen Punkt zu betrachten, von welchem 
ein ſehr weſentlicher Theil des menſchlichen Geſchlechts ausgegangen 
iſt, um ſich allmählig über Europa und Aften auszubreiten. Daß die 
Einwanderung nicht zu einer und derſelben Zeit geſchah, und daß ſie 
in verſchiedenen Richtungen erfolgte, verſteht ſich wohl von ſelbſt; und 
hieraus, wie aus den Niederlaſſungen in mehr ſüdlichen oder mehr 
nördlichen Gegenden, müſſen alle die Unterſchiede erklärt werden, 
welche ſich, nach einem längeren Zeitverlauf, nicht nur in den Sitten 
und Gewohnheiten, ſondern auch in der Sprache und dem Ziviliſa⸗ 
tions⸗Grade der verſchiedenen Völker eines und deſſelben Stammes 
darboten. 

Man iſt vielleicht berechtigt, ſich darüber zu wundern, wie ein fo 
zahlreiches Volk, wie die Deutſchen kurz vor dem Eintritt unſerer ge⸗ 
genwärtigen Zeitrechnung waren, ſo lange unbekannt bleiben konnte, 
daß es des Griffels der Römer bedurfte, um die Welt mit dem Da⸗ 
ſein und den Eigenheiten der Germanen bekannt zu machen. Doch 
dieſe Erſcheinung erklärt ſich ganz von ſelbſt, ſobald man erwägt, wie 
ſchwach der Zuſammenhang der Völker in jener Zeit war, die wir die 
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alte zu nennen gewohnt find, während fie als die junge bezeichnet 
werden ſollte. Dazu kam unſtreitig, daß die Germanen, mit ihrer ei⸗ 
genen Ausbreitung in dem von ihnen eroberten Lande beſchäftigt, we⸗ 
nig Geräuſch von ſich machten und als ein Volk, bei welchem ſich die 
geſellſchaftliche Arbeit faſt noch gar nicht getheilt hatte, keln Bedürfniß 
fühlten, durch den Handel mit andern Völkern, ſelbſt nicht mit ihren 
nächſten Nachbarn, den Galliern, in Verbindung zu treten. In die⸗ 
ſem Zuſtande politiſcher Unſchuld hätten ſie noch viele Jahrhunderte 
verleben können, wenn die Eroberung Galliens durch den berühmten 
Julius Cäſar für ſie nicht mit einer Anregung verbunden geweſen 
wäre, die ihnen keine andere Wahl ließ, als ihre Daſeinsweiſe auf's 
Weſentlichſte zu verändern. In der That, der Eintritt der Germanen 
in die europäiſche Welt datirt ſich von der Eroberung Galliens durch 
die Römer. 

Wie Julius Cäſar dies große Werk durch eine geſchickte Ber 
handlung der beiden mächtigen Faktionen, von welchen die eine Aduer, 
die andere Sequaner von ihm benannt wird, zu Stande brachte, muß 
man in ſeinem Werk über dieſen Gegenſtand nachleſen. Nach been⸗ 
digter Eroberung Galliens kam es darauf an, auszumitteln, wie viel 
für den Beſtand der neuen Erwerbung von Galliens Nachbarn im 
Oſten zu befürchten fei. Zu dieſem Endzweck ging der römiſche Feld⸗ 
herr zweimal über den Rhein; doch vertiefte er ſich keinesweges in 
Germanien, weil er ſehr bald die Entdeckung machte, daß dies Land 
kein Gegenſtand der Eroberung für Römer fei, hauptſächlich, weil es 
in der Ziviliſation noch fo weit zurück war, daß es des Geldes, als 
Ausgleichungs⸗Mittels der geſellſchaftlichen Arbeit und ihrer Produk⸗ 
Kam, gar nicht bedurfte und folglich dergleichen auch gar nicht beſaß. 
Da ein ſolches Land für Rom und deifen innere Verhältniſſe von kei⸗ 
nem Nutzen war, fo gab Cäſar es mit derſelben Bereitwilligkeit auf, 
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womit er Britannien nach einer wiederholten Landung hatte fahren 
laſſen, blos weil auch auf dieſer Inſel die Theilung der Arbeit noch 
nicht ſo weit vorgeſchritten war, daß ſie den Gebrauch des Goldes und 
des Silbers nothwendig gemacht hätte. Und ſo blieben denn die Ger⸗ 
manen, nach der Eroberung Galliens, weſentlich in derſelben Lage, 
worin ſie ſich früher befunden hatten. 

Germanien umfaßte in dieſen Zeiten nicht blos das ganze neuere 
Deutſchland, ſondern auch Dänemark, Norwegen, Schweden, Finn⸗ 
kand, Liefland, Preußen und den größten Theil von Polen; denn alle 
dieſe Länder wurden, wenngleich in verſchiedenen Stämmen, von Einer 
großen Nation bewohnt, deren Geſtalt, Sitten und Sprache einen ge⸗ 
meinſchaftlichen Urſprung ankündigten und immer eine auffallende 
Ahnlichkeit behielten. Mit voller Wahrheit nun läßt ſich behaupten, daß 
Rom in dieſem Länder⸗Komplex eine unüberſteigliche Schranke für 
fein Eroberungs- und Unterjochungs-Syſtem fand. Durch den Rhein 
von den galliſchen, durch die Donau von den illhriſchen Provinzen 
des römiſchen Reichs geſchieden und auf der Seite von Daeien oder 
Ungarn durch das karpathiſche Gebirge gedeckt, ſtellte er ein unüber⸗ 
windliches Bollwerk dar; und die Folge davon war keine andere, als 
daß die antimonarchiſche (republikaniſche) Verfaſſung Roms, dieſe 
Quelle des Eroberungsgeiſtes der Römer, aufgegeben werden mußte, 
um Platz für die Monarchie zu gewinnen. Von jetzt kam es mehr 
auf eine Vertheidigung des Erworbenen, als auf eine Vermehrung 
deſſelben an. Dies war der Charakter der Regierung des Oktavia⸗ 
nus Auguſtus, ſo wie der ſeiner Nachfolger, ſofern dieſe einen kla⸗ 
ren Begriff von ihrer Beſtimmung hatten. 

Indeß kam bei der Unbekanntſchaft, worin die europäiſche Welt 
vor etwa zwei Jahrtauſenden mit ſich ſelbſt lebte, ſehr viel darauf an, 
genauer zu wiſſen, wie weit die Furchtbarkeit der Germanen reichte. 
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Zu dieſem Endzweck veranſtaltete Octavianns Auguſtus Rekognos⸗ 
zirungen, die er, um ſeiner Sache deſto gewiſſer zu werden, durch ſeine 
Stiefſöhne vollziehen ließ. Von dieſen hatte Dru ſus feine Rolle ſehr 
bald ausgeſpielt, als die Reihe an Tiberius kam, der in den erſten 
Jahren der gegenwärtigen Zeitrechnung an der Spitze zahlreicher Lee 
gionen von den Ufern des Rheins nach denen der Elbe aufbrach: ein 
Unternehmen, dem wir die früheſte Keuntniß von den Bewohnern der 
Mark verdanken. 

General⸗Adjutant des Tiberius (nach heutiger Art zu reden) 
war Vellejus Paterkulus, der ſeines Namens Gedächtniß durch 
eine Römiſche Geſchichte verewigt hat, die ihn als einen Mann 
von Geiſt und großer Erfahrung darſtellt. Was nun dieſer Schrift⸗ 
ſteller von dem Zuge nach der Elbe berichtet, iſt eben fo anziehend 
durch das, was darin ausgeſagt, als durch das, was mit Stillſchwei⸗ 
gen übergangen wird. Freiwillig unterwarfen ſich die Kaucher; be 
zwungen dagegen wurden die Longobarden, von welchen der Schrift: 
ſteller ausſagt, daß fie von allen Germanen die wildeſten geweſen. 
Auf dem langen Marſche vom Rhein bis zur Elbe iſt von keiner 
Stadt, ſowie von keinem Dorfe die Rede, ſo daß man verführt wird, 
zu glauben, er ſei, von der Weſer an, durch ein unbewohntes und un⸗ 
bebautes Land fortgeſetzt worden. Wie nahe dem Ausfluß oder dem 
Urſprung der Elbe das linke Ufer derſelben von dem römiſchen Heere 
erreicht ward, bleibt unbemerkt; nur daß dies Heer, unmittelbar nach 
feiner Ankunft auf die römiſche Flotte ſtößt, welche ihm aus der Nord⸗ 
See friſche Lebensmittel zuführt. Am entgegengeſetzten Ufer werden 
Bewegungen bemerkt; doch dieſe löſen ſich dahin auf, daß ein vorneh⸗ 
mer Germane in einem von ihm ſelbſt geleiteten Kahn um die Er⸗ 
laubniß bittet, dem römiſchen Feldherrn ſeine Aufwartung machen zu 
dürfen, und nachdem er dieſe Erlaubniß erhalten hat, in den zierlich— 
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ſten Ausdrücken die Flatterhaftigkeit feiner jungen Stammgenoſſen ent⸗ 
ſchuldigt. Das Mittel zur Überfahrt iſt bei der Hand: doch ſtatt von 
demſelben Gebrauch zu machen, findet Tiberius für gut, die Trup⸗ 
pen in die Winterquartiere zu führen, worauf er nach Rom zurückkehrt. 

Vellejus Paterkulus ſchließt ſeinen Bericht damit, daß er die 
Bewohner des Landes zwiſchen der Elbe und der Oder als beſondere 
Völkerſchaften bezeichnet, denen er die Benennungen von Sennonen 
und Hermunduren ertheilt. 

Wir verweilen zunächſt bei dieſer Notiz, um einen Irrthum zu 
berichtigen, der ſich durch alle Jahrhunderte fortgepflanzt hat, und noch 
gegenwärtig, auf den Kredit der römiſchen Schriftſteller, von Denjeni⸗ 
gen erneuert wird, welche die Wiege des preußiſchen Staats zum Ge⸗ 
genſtand ihrer Darſtellungen machen; an die Berichtigung dieſes Irr⸗ 
thums wird ſich ein zuſammenhängendes Gemälde des geſellſchaftli⸗ 
chen Zuſtandes unſerer Vorfahren vor zwei Jahrtauſenden knüpfen 
laſſen. Zur Sache! 

Der einfache Grund, um deſſentwillen keine beſondere Völkerſchaft 
Germaniens die Benennung der Sennonen und Hermunduren geführt 
haben kann, iſt kein anderer, als daß alle Germanen ohne Ausnahme 
vor zwei Jahrtauſenden Sennonen und Hermunduren, und zwar bei⸗ 
des zugleich, waren. Dies hing mit den geringen Fortſchritten zuſam⸗ 
men, welche ſie in jenen entfernten Zeiten in der Baukunſt gemacht 
hatten. Sie hatten noch keine Ahnung davon, daß man aus Feld⸗ 
oder aus Backſteinen, durch Mörtel verbunden, Wohnungen auffüh⸗ 
ren könne. Ihr ausſchließendes Baumaterial war das Holz, womit 
ſie in ſo reicher Fülle umgeben waren; und weil es ihnen ſogar an 
den für die Bearbeitung dieſes Materials nothwendigen Werkzeugen 
fehlte; fo beſtanden ihre Wohnungen aus niedrigen, zirkelföͤrmigen 
Hütten, die aus unbehauenem Zimmerholz zuſammengeſetzt und mit 
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Stroh gedeckt waren. Eine ſolche Wohnung bildete den Mittelpunkt 
eines Wirthſchaftsbetriebes, welcher ſich in Jagd, Viehzucht und Acker⸗ 
bau abſchloß. Sie wurde Senne genannt: ein Wort, das ſich bis auf 
unſere Zeiten in der Schweiz erhalten hat, wo es zur Bezeichnung 
der Alpenhütte dient, in welcher ſich die Sennen oder Hirten während 
des Sommers aufhalten. Ein Sennone war alſo nichts mehr und 
nichts weniger, als ein Sennebewohner, oder, wenn man dies lie⸗ 
ber will, als der Beſitzer einer Senne. Als ſolcher aber war er zus 
gleich ein Hermundure; denn, wenn dies Wort von Erdmund, oder 
unterirdiſcher Vehauſung abgeleitet werden muß, fo lag es in der Nas 
tur der Dinge, daß, da die Senne nur während der guten Jahreszeit 
bewohnt werden konnte, die ſchlechte oder der Winter unter der Erde 
verlebt werden mußte, wenn man nicht das Opfer deſſelben werden 
wollte. Tacitus ſagt dies ausdrücklich in den Worten: „Sie pfle⸗ 
gen auch unterirdiſche Höhlen zu öffnen, deren Oberfläche fie mit vie: 
lem Miſt bedecken, um einen Zufluchtsort im Winter und einen Aufe 
bewahrungsort für ihre Früchte zu haben. Durch ſolchen Aufenthalt 
mildern ſie die Strenge der Kälte; und werden ſie vom Feinde über⸗ 
fallen, fo bleibt das Verſteckte oder Vergrabene unbekannt, oder täuſcht 
ſelbſt dadurch, daß es aufgeſucht werden muß.“ 

Man mag alſo die früheſten Bewohner des Landes zwiſchen der 
Elbe und der Weichſel immerhin als eine Abtheilung der Sueven oder 
Wandglen betrachten; genug, daß fie ſich, als Sennonen und Hermun⸗ 
duren, von dieſen im Weſentlichen nicht unterſchieden: ihre Lebens⸗ 
weiſe war dieſelbe und daraus ſolgt ganz von ſelbſt, daß ſie auch in 
ihren geſellſchaftlichen Inſtitutionen nicht bedeutend abwichen. *) 
—— ſ:wCG 
Die Römer, denen wir unſere Begriffe von dem früheren 
Zuſtande der Germanen verdanken, waren, im Großen genommen, 
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Um mit dieſen bekannt zu werden und eine klare Anſicht von dem 
Ziviliſations⸗Grade unſerer Altvordern zu gewinnen, müſſen wir un⸗ 
ſere Zuflucht zu den Aufſchlüſſen nehmen, die uns Cornelius Tas 
eitus in feiner vielfach bewunderten Abhandlung „von den Sitten der 
Germanen“ hinterlaſſen hat. Zwar lebte dieſer Schriftſteller ein gue 


schlechte Beurtheiler der geſellſchaftlichen Erſcheinungen, weil ſelbſt dem 
Gebildetſten unter ihnen dasjenige fehlte, was zu einer richtigen Wür⸗ 
digung derſelben erforderlich iſt; ich meine eine klare Anſchauung von 
einem allgemeinen Entwickelungsgeſetze, das über dem Menſchlichen 
waltet. Wäre dies nicht der Fall geweſen, ſo hätten ſie ſich über das 
Weſen der Sennonen und Hermunduren durch ihre eigene Sprache 
zurechtfinden können. Das Wort senex lurſprünglich vielleicht senrex) 
würde ihnen angezeigt haben, daß der Anfang ihres geſellſchaftlichen 
Zuſtandes ſich im Weſentlichen gar nicht von demjenigen unterſchied, 
den fie in Germanien wahrnahmen. Da ſelbſt in der ſpäteren Zeit 
das Wort senex nicht geradezu einen Greis, ſondern nur einen im 
Alter vorgeſchrittenen und durch die Erfahrung gebildeten Mann be⸗ 
zeichnet: fo kam es in feiner urſprünglichen Bedeutung gewiß ſehr 
vollſtändig überein mit dem Worte Senn⸗Herr oder Sennone. Hier⸗ 
aus erklärt ſich die wahre Bedeutung von Senatus und Senator. Auch 
in den romaniſchen Sprachen liegt der Begriff von Senne aller ge⸗ 
ſellſchaftlichen Autorität zum Grunde, nur daß die Wortſorm ſich nach 
dem Komparativ von Senex gebildet hat. So iſt aus senior im Spa⸗ 
niſchen Seffor, im Italieniſchen Signore, im Franzöſiſchen Seigneur 
entſtanden. Nur aus der deutſchen Sprache iſt der Begriff von Senne 
faſt gänzlich verſchwunden, nachdem die Würde eines Seneſchalls 
in die eines Oberhofmeiſters oder Hofmarſchalls verwandelt iſt, was 
im Grunde nur durch die großen Veränderungen möglich war, welche 
Deutſchland's Verfaſſung in unſern Zeiten durch die Austilgung der 
deutſchen Kaiſerwürde erfuhr. 
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tes Jahrhundert nach Vellejus Paterkulus; doch der geſellſchaft⸗ 
liche Zuſtand der Germanen hatte ſich während dieſes Zeitraums nicht 
weſentlich und immer nur in ſo fern verändert, als die einzelnen Volks⸗ 
ſtämme, um den Zwietrachten, welche die Römer unter ihnen anzu⸗ 
ſtiften befliſſen waren, gewachſen zu bleiben, ſich mehr befreundet hat 
ten und folglich ein höheres Maaß von Widerſtandskraft entwickelten: 
ein Verfahren, das in ſpäteren Jahrhunderten entſcheidend für die 
Schickſale des Römerreiches wurde. 

Das Sennenweſen dauerte alſo fort. Da nun die Senne der 
Mittelpunkt eines Wirthſchaftsbetriebes war, der ſeinen Character in 
der Vereinzelung hatte, ſo müſſen aus dieſer Eigenthümlichkeit ſämmt⸗ 
liche Erſcheinungen des germaniſchen Lebens erklärt werden. Als Di— 
minutiv⸗Staat gedacht, hatte jede Senne ihr auswärtiges und ihr 
inneres Departement. An der Spitze des erſten ſtand der Senn— 
Herr; an der Spitze des letzten die Senn-Frau. Die Verrichtun⸗ 
gen des Herrn ſchloſſen ſich ab in Jagd und Krieg; die der Frau in 
der Leitung des Hausweſens, ſofern dieſes eine Aufſicht über Viehzucht 
und Ackerbau (ſo weit von dieſem die Rede ſein konnte) mit ſich 
brachte. Je wichtiger nun der Wirkungskreis der Frauen war, deſto 
unbedingter war das Anſehn, worin fie ſtanden: ein Anſehen, welches 
um fo beſſer begründet war, weil alle Verheirathungen nur in den 
Jahren vollendeter Reife erfolgten. Alle Tugenden der Frauen beruh⸗ 
ten auf dieſem Umſtande; vorzüglich ihre geprieſene Keuſchheit, die 
ihren letzten Grund unſtreitig in den ernſilichen Beſchäftigungen hatte, 
welche ſich eben fo wenig mit den Gelüſten des Müſſiggangs, als mit 
den Spielen der Phantaſie vertrugen. Aus einer ähnlichen Quelle 
foffen die Tugenden der Senn-⸗Herrn. Wo Jagd und Krieg die eine 
digen Beſchäftigungen des freien Mannes find, da kann es niemals 
ausbleiben, daß das VBedürfniß zu handeln ſich mit einer faſt unbe— 
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greiflichen Trägheit verbindet; dies iſt die natürliche Folge heftiger An⸗ 
ſtrengungen, auf welche, zum Erſatz der verlornen Kräfte, lange Baus 
ſen eintreten müſſen. Wir haben uns alſo gar nicht darüber zu wun⸗ 
dern, wenn wir im Tacitus und in andern Schriftſtellern leſen, daß 
der von der Jagd zurückgekehrte Sennone ſich der Trägheit hingab, 
um friſche Kräfte zu ſammeln. Eine Bärenhaut, auf welcher er aude 
ruhete, erſetzte alle Polſter, welche Benennung dieſe auch in ſpäteren 
Zeiten führen mochten; und ſo ſehr war dies Ausruhen ein Vorrecht 
des Hausherrn, daß man die Bärenhäuterei (dies Wort erklärt 
ſich von ſelbſt) als den Urſprung aller geſellſchaftlichen Vorzüge, welche 
ſeit zwei Jahrtauſenden in den mannichfaltigſten Geſtalten entſtanden 
ſind, betrachten darf. 

Bei ſolchen Einrichtungen läßt ſich nicht an eine ſtarke Bevoͤlke⸗ 
rung denken; denn dieſe tritt auf allen Punkten der Erde nur da ein, 
wo die geſellſchaſtliche Arbeit, unterſtützt von den mannichfaltigſten Be: 
dürfniſſen, ſich zunehmend theilt. Je einfacher die Bedürfniſſe der 
früheren Germanen waren, deffo mehr mußte ihr ganzer geſellſchaft⸗ 
licher Zuſtand ſich ſelbſt gleich bleiben. Zwar wird von einem römi⸗ 
ſchen Schriftſteller bemerkt, daß fie es für ſündlich gehalten, der Kine 
dererzeugung eine Gränze zu ſetzen; allein dieſe Gränze fand ſich 
ganz von ſelbſt in ihrer Lebensweiſe; und wenn von den Wilden Nord» 
Amerika's behauptet wird, daß ſie ſich durch Geburten nur erſetzen, 
ohne ſich zu vermehren, fo iſt dies vollkommen anwendbar auf die Gere 
manen früherer Zeit, welche mit jenen Wilden auf gleicher Zivilifas 
tions⸗Stufe ſtanden. Ihre Hauptnahrung war das Fleiſch wilder und 
zahmer Thiere; ihr Getränk Milch und ſtarkes Bier, das, ohne große 
Kunſt, aus Weizen oder Gerſte bereitet, und, wie Tacitus ſich darü⸗ 
ber ausdrückt, „zu einer Ahnlichkeit mit dem Weine verdorben wurde.“ 
Im rauheſten Winter begnügte ſich der abgehärtete Germane mit einer 
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leichten Bedeckung aus irgend einer Thierhaut; und wenn es wahr iff, 
daß die Weiber ſich mit einer Art ſelbſt verfertigter grober Leinwand 
bekleideten, ſo begreift man blos nicht, wie ſie mit ſo leichter Beklei⸗ 
dung dem Klima in allen Jahreszeiten gewachſen blieben. Der einzige 
Ertrag, den man dem Boden abgewann, war etwas Korn; doch iſt 
keine Anzeige vorhanden, daß ſie dieſen Nahrungsſtoff in Brod zu ver⸗ 
wandeln verſtanden; denn dazu fehlte es ihnen an den nöthigen Ma⸗ 
ſchinen. Obſtgärten und künſtliche Wieſen waren dieſen Völkerſchaf⸗ 
"ton noch unbekannt; auch dürfen wir keine Ausbildung des Landbaues 
bei einem Volke erwarten, deſſen Beſitzungen alljährlich durch eine 
neue Vertheilung, man darf nicht ſagen des Ackerlandes, ſondern des 
beſtellbaren Bodens, eine völlige Umgeſtaltung erfuhren, und das, bei 
dieſem Verfahren, Streitigkeiten nur dadurch vermied, daß es einen 
großen Theil des Landes wüſt und unbebaut liegen ließ. 
Im Zuſtande der Kultur wird jede Fähigkeit des Menſchen er⸗ 
weitert und geübt, und eine große Kette gegenſeitiger Abhängigkeit um⸗ 
ſchlingt und verbindet die verſchiedenen Glieder der Geſellſchaft, deren 
zahlreichſter Theil mit irgend einer nützlichen Verrichtung beſchäftigt 
iſt; nur die wenigen Auserwählten, welche ein beſonderes Glück über 
die Nothdurft erhebt, können ihre Zeit zu einträglichen oder ehrenvol⸗ 
len Bemühungen, zur Vergrößerung ihres Vermögens oder ihrer Ein⸗ 
ſicht, zur Erfüllung beſonderer Pflichten oder zu Vergnügungen und 
ſelbſt zu Thorheiten verwenden. Den Germanen der Vorzeit waren 
dieſe Hülfsquellen unbekannt. Der unbeſchäftigte Jäger oder Krieger, 
entblößt von jeder Kunſt, ſeine müßigen Stunden auszufüllen, ver⸗ 
brachte feine Tage und Nächte mit den rein thieriſchen Genüſſen der 
Ernährung und des Schlafs. Gleichwol find, vermöge eines ſchein⸗ 
baren Widerſpruchs der Natur, dieſelben Barbaren, abwechſelnd, bald 
bie Trägſten, bald die Raſtloſeſten unter den Menſchen. Obgleich den 
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Müßiggang liebend, verſchmähen fie die Ruhe; und niedergedrückt von 
ſeiner eigenen Schwere, fordert ihr Geiſt, ſobald es an den Gefahren 
der Jagd und des Krieges gebricht, Beſchäftigungen, welche diefen ent⸗ 
ſprechen. Hierbei nun kommt ihnen nichts ſo ſehr zur Hülfe, als die 
Gaſtfreundſchaft, worin ſie mit ihresgleichen leben. 

Der Geſelligkeitstrieb aber hat das mit allen übrigen Trieben ge⸗ 
mein, daß ſeine Stärke in demſelben Maaße wächſt, worin ſeine Be⸗ 
friedigung erſchwert wird. Wenn in den gegenwärtigen Hauptſtädten 
ein bloßes Stockwerk ausreicht, um Perſonen aus einander zu halten, 
welche ſich befreunden würden, wenn ſie mit einander bekannt wären: 
ſo rührt dies hauptſächlich daher, daß es in zahlreichen Geſellſchaften 
ſo ungemein leicht wird, den Geſelligkeitstrieb zu befriedigen, daß 
man ſogar darauf bedacht ſein muß, ſeine Perſönlichkeit dadurch zu 
retten, daß man ſich zurückhält, um nicht ein Opfer dieſes Triebes zu 
werden. Anders verhält ſich die Sache, wenn mehrere Meilen zurück⸗ 
gelegt werden müſſen, um einen alten Jagd⸗ oder Kriegsgenoſſen, dem 
man vielleicht das Leben verdankt, wieder zu ſehen. Dies nun war 
der Fall mit allen Sennonen, die, weil ſie örtlich von einander durch 
bedeutende Zwiſchenräume geſchieden waren, ſich, nachdem ſie einmal 
mit einander bekannt und vertraut geworden, nur deſto ſtärker an ein⸗ 
ander angezogen fühlen konnten. Daher die geprieſene Gaſtfreund⸗ 
ſchaft der Germanen: eine Tugend, welche das unmittelbarſte Ergeb⸗ 
niß ihres geſellſchaftlichen Zuſtandes war, und ohne welche fie ſchwer⸗ 
lich verdient haben würden, dem Menſchengeſchlecht anzugehören. Ir⸗ 
ren würde man jedoch, wenn man glauben wollte, daß dieſe Gaſt⸗ 
freundſchaft nicht, wie alles Übrige an ihnen, den Charakter der Rohe 
heit und Barbarei getragen hätte. In den langweiligen Zwiſchen⸗ 
räumen des Friedens waren dieſe Wilden dem hohen Spiel und dem 
unmäßigen Trinken bis zur Ausſchweiſung ergeben, und beides über⸗ 
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hob fie der Mühe des Nachdenkens: jenes durch Erhitzung der Leiden: 
schaften, dieſes durch Unterdrückung der Vernunft. Sie waren ſtolz 
darauf, ganze Tage und Nächte bei Tiſche zuzubringen, und nicht ſel⸗ 
ten befleckte das Blut ihrer Freunde und Verwandten dieſe Verſamm⸗ 
lungen. Ihre Ehrenſchulden — denn von ihnen lernten wir es, die 
im Spiel gemachten Schulden dafür anzuſehen — bezahlten ſie mit 
romanbafter Treue in einem ſo hohen Grade, daß der Verzweiflungs⸗ 
volle, der feine Perfor und feine Freiheit auf einen letzten Würfelfall 
geſetzt hatte, ſich geduldig der Entſcheidung des Glückes unterwarf 
und ſich ruhig von ſeinem ſchwächeren, aber glücklicheren Gegner feſſeln, 
geißeln und in eine entfernte Gegend als Sklave verhandeln ließ. 
So ſtand es um dieſe Gaſtfreundſchaft; und wer wüßte wohl nicht, 
daß von dieſer Sitte ſehr Vieles auf ſpätere Jahrhunderte übergegan⸗ 
gen iſt, und unter dem Landadel Polens bis auf unſere Zeiten fort⸗ 
gedauert hat? 

So verhielt es ſich mit dem häuslichen Leben desjenigen Theils 
der Germanen, welchen die römiſchen Schriftſteller als Sueven oder 
Wandalen bezeichnen; und entſprechend dieſem häuslichen Leben war 
das öffentliche, oder das, was der neuere Sprachgebrauch Regierungs⸗ 
oder Staats⸗Form nennt. 

Mit großer Sicherheit läßt ſich annehmen, daß alle bürgerliche 
Verfaſſungen, ihrem Urſprunge nach, Verbindungen zu gegenſeitiger 
Vertheidigung ſind; wobei nichts nothwendiger iſt, als daß jeder Ein⸗ 
zelne ſich für verpflichtet hält, feine Privatmeinungen und Handlungen 
dem Urtheil der Mehrheit ſeiner Verbündeten zu unterwerfen. Und 
mit dieſem rohen, aber im freien Geiſte gedachten Umriß der Staats⸗ 
geſellſchaft begnügten ſich die Germanen. Sobald ein freigeborner 
Jüngling das Mannesalter erreicht hatte, wurde er in die allgemeine 
Verſammlung der Gaugenoſſen eingeführt, mit Schild und Speer 
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feierlich verſehen und als gleiches und würdiges Mitglied des kriege⸗ 
riſchen Staats aufgenommen. Über die Verſammlungen dieſer Krie⸗ 
ger entſchied entweder die Jahreszeit, oder ein plötzliches Ereigniß. 
Das Urtheil über öffentliche Vergehungen, die Wahl der Gerichtsper⸗ 
ſonen und das große Geſchäft des Krieges und des Friedens wurden 
durch den unabhängigen Ausſpruch derſelben entſchieden, nachdem, in 
den meiſten Fällen, eine Prüfung der in Rede ſtehenden Frage oder 
Aufgabe von Seiten der vornehmſten Anführer vorangegangen war. 
Daß diefe Beſchlüſſe meiſtens gewaltthätig waren, verſteht ſich wol 
von ſelbſt; wie hätte dies ausbleiben mögen bei Barbaren, die ſich ge⸗ 
wöhnt hatten, die Freiheit in der Befriedigung ihrer augenblicklichen 
Leidenſchaft zu ſehen und ihren Muth durch Nichtbeachtung aller zu⸗ 
künftigen Folgen an den Tag zu legen? Nichts war natürlicher, als 
daß furchtſame Rathſchläge in dieſen Verſammlungen ein dumpfes 
Gemurmel nach ſich zogen, und daß, ſo oft ein beliebter Redner vor⸗ 
ſchlug, die einem Stammgenoſſen zugefügte Schmach zu rächen, die 
Nationalehre zu ſichern und eine geſahr- und ehrenvolle Unterneh⸗ 
mung durchzuführen, das laute Raſſeln der Schilder und der Speere 
den ungeduldigen Beifall der Verſammlung ausdrückte. Die Waffen 
nämlich begleiteten die Germanen in alle ihre Verſammlungen; und 
damit verband ſich, daß die ungezügelte Menge, von Partheigeiſt oder 
auch von ſtarken Getränken entflammt, ſie eben ſowohl zur Unter⸗ 
ſtützung als zur Erklärung ihrer Beſchlüſſe gebrauchen konnte. 

Die geſellſchaftliche Autorität, deren erſte Beſtimmung die Erhal⸗ 
tung der Ordnung und des Friedens iſt, mußte in dieſen Zeiten um 
ſo ſchwächer ſein, weil ſie keine andere Grundlage hatte, als die freie 
Wahl. Jeder Gau hatte ſeinen Grafen, von den römiſchen Schrift⸗ 
ſtellern Rex genannt; doch, wie hätte er, obgleich von Beiſitzern oder 
Schöffen unterſtützt, viel auszurichten vermocht, da die Gerechtigkeits⸗ 

pflege 
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pflege unter freiem Himmel erfolgte und an eine ſchriftliche Geſetzge⸗ 
bung, auf welche feine Entſcheidungen ſich hätten frügen können, noch 
nicht zu denken war? Auf gleiche Weiſe waren die Anführer im Felde 
Produkte einer freien Wahl; nur daß für dieſe ein anderes Prinzip 
vorwaltete. Denn während über die Wahl des Grafen der größere 
Beſitz und die Abkunft entſchieden, war die Wahl des Heerführers 
abhängig von perſönlichen Eigenſchaften, wie Tapferkeit, Ausdauer 
und Entſchloſſenheit zur Selbſtaufopferung find. *) Der tapferſte Krie⸗ 
ger wurde alſo gewählt, um ſeine Landsleute im Felde mehr durch 
fein Beispiel, als durch feine Befehle zu leiten. Dieſe Macht, obgleich 
ſehr beſchränkt, wurde jedoch ſehr beneidet, und die Folge davon war, 
daß die germaniſchen Stämme, nach Beendigung des Krieges, kein 
Oberhaupt anerkannten, und daß dies Verfahren nicht eher aufhörte, 
als bis, im zunehmenden Verfall des Römer⸗Reichs, glückliche Feld⸗ 
zuge zu Eroberungen führten, in welchen man ſich nur dadurch be⸗ 
haupten konnte, daß man die Seeresführer beibehielt, So wurden aus 


) Bemerkenswerth iſt der Anfang des ſiebenten Kapitels in der 
Abhandlung des Tacitus „de moribus et populis Germaniae, wel: 
cher wörtlich alſo lautet: Reges ex nobilitate; Duces ex virtute su- 
munt. Nec Regibus infinita aut libera potestas; et Duces exemplo 
potius, quam imperio: si prompti, si conspicui, si ante aciem agunt, 
admiratione praesunt. Unter Regibus find hier nur die Gaugrafen 
zu verſtehen; und wenn Sacitus reges daraus macht, ſo hat dies 
ſeinen letzten Grund darin, daß er keine Ahnung mehr davon hatte, 
daß das Wort, „Graf“ in der römiſchen Sprache eben ſo gut vor⸗ 
handen war, als in der germaniſchen, nämlich in dem Adjectiv gravis 
(vir gravis), welches ſehr deutlich anzeigt, daß auf den erſten Kultur- 
Stufen alle Autorität von dem höheren Alter ausgeht. 

Berliner Kal. 1840. 
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urſprünglichen Herzogen zuerſt Könige in der noch gegenwärtig gelten⸗ 
den Bedeutung dieſes Worts. 

Da jedoch, der Kulturgrad fei niedrig oder hoch, jede Geſellſchaft, 
welche fortdauern will, einer entſcheidenden Autorität bedarf: ſo fehlte 
es an dieſer auch in dem Sennen-Syſteme nicht. Daß ſie in den 
Händen der Prieſterſchaft lag, darf uns um ſo weniger in Erſtaunen 
ſetzen, da ſich dieſelbe Erſcheinung noch gegenwärtig allenthalben wie: 
derholt, wo ein Volk in Kunſt und Wiſſenſchaft noch ſo weit zurück 
iſt, daß ihm alles als Wunder, d. h. als Ausnahme von konſtanten 
Naturgeſetzen erſcheint. Über dieſe Wunder belehrt zu werden, ver⸗ 
traut es am meiſten denjenigen, welche kühn genug ſind, um darüber 
Rechenſchaft geben zu wollen; und dies ſind die Prieſter. Höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich bildeten ſie bei den Germanen eine Art von Zunft, die ſich 
aus ſich ſelbſt ergänzte; denn ſonſt läßt ſich ſchwerlich begreifen, wie 
ſie ihr Anſehn ſo folgerecht behaupten, und eine Gewalt üben konnten, 
die ſie zu den eigentlichen Suveränen der Geſellſchaft machte. Fra⸗ 
gen, welcher Art das religiöſe Syſtem der frühern Germanen geweſen 
ſei, würden ſehr unnütz und überflüßig ſein; genug, daß der Stand 
der Wiſſenſchaft zu allen Zeiten entſchieden hat, und daß da, wo die 
Unwiſſenheit vorherrſcht, d. h. wo die phyſiſchen Phänomene noch nicht 
auf allgemeine Geſetze zurückgeführt ſind, nur von Aberglauben die 
Rede ſein kann. Wenn alſo die Germanen die Sonne, den Mond, 
die Erde und eine Menge erſonnener Gottheiten anbeteten; fo geſchah 
dies, weil ihre Prieſter eben ſo ſchlechte Aſtronomen, als Chemiker 
waren und durch ihre Konjekturen die erſten Urſachen der Erſcheinun⸗ 
gen erhaſchen zu können glaubten. Da ſie Wahrſagerkünſte damit 
vereinigten, ſo darf man ſich um ſo weniger darüber wundern, daß ſie 
eine Autorität genoſſen, welche ſie zu Herren über das Leben und den 
Tod ihrer Mitbürger machte, und daß Menſchenopfer, als die köſtlich⸗ 
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fren Gaben, die man der zürnenden Gottheit darbringen könnte, ſogar 
zu den Bedingungen der von ihnen ausgeübten Allgewalt gehörten. 
Dieſelbe Unwiſſenheit, welche den Barbaren unfähig macht, die nütz⸗ 
liche Beſchränkung der Geſetze zu erfinden und anzuneh- 
men, überliefert ihn rettungslos dem blinden Schrecken des Aberglau⸗ 
bens; und die germaniſchen Prieſter der Vorzeit benutzten dieſe Be⸗ 
ſchränktheit ihrer Landsleute, um ſich, ſelbſt in weltlichen Angelegen⸗ 
heiten, eine Strafgewalt anzueignen, welche die Obrigkeit nicht auszu⸗ 
üben wagte. Nach der nicht unglaubwürdigen Verſicherung des Ta⸗ 
citus zogen die Prieſter mit in den Krieg, um die Strafe an denje⸗ 
nigen Kriegern zu vollziehen, die ihre Pflicht nicht erfüllt hatten; und 
geduldig unterwarfen fic) dieſe Pflichtvergeſſenen der brieſterlichen Züch⸗ 
tigung, weil fie im Namen und auf Befehl des Kriegsgottes vollzo⸗ 
gen wurde. Daſſelbe prieſterliche Anſehn wurde auch ausgeübt, um 
Stillſchweigen und Anſtand in den Volksverſammlungen zu bewirken, 
ſo, daß die Prieſterſchaft zugleich Polizeidienſte leiſtete. Sie ſorgte 
aber zugleich für die Unterhaltung des Volks durch Schauspiele man⸗ 
nichfacher Art. In dem gegenwärtigen Pommern wurde alljährlich eine 
feierliche Prozeſſion gehalten, welche dadurch zu Stande kam, daß das 
geheimnißvolle Symbol der Erde, in einen dichten Schleier gehüllt, 
auf einen mit Kühen beſpannten Wagen geſetzt und auf dieſe Weiſe 
durch's Land geführt wurde. Während dieſer Reiſe ruheten alle Strei⸗ 
tigkeiten; die Waffen wurden bei Seite gelegt und die unruhigen 
Germanen hatten Gelegenheit, die Segnungen des Friedens und der 
Eintracht zu ſchmecken. War die Prozeſſion beendigt, ſo wurde die 
Göttin Hertha nach Rügen, ihrem bleibenden Wohnſitz, zurückgeführt, 
wo Fuhrwerk und Kleider, ja die Göttin ſelbſt in den Meeresfluthen 
gereinigt, und die Sklaven, welche dies Geſchäft verrichtet hatten, ver 
ſenkt wurden. Aus Übereilung hat man den erhabenen Begriff gelobt, 
32 
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den der Germane oon der Gottheit gehabt haben müſſe, weil er fie 
weder in den Mauern eines Tempels einſperrte, noch unter einer 
menſchlichen Geſtalt verehrte: denn, was er gethan haben würde, wenn 
Vaukunſt und Bildhauerei ihm nicht ganz fremd geweſen wären, ſteht 
ſehr dahin; und wer darf vergeſſen, daß ſein Begriff von der Gott⸗ 
heit ihn an der Darbringung von Menſchenopfern keinesweges verhin⸗ 
derte? Mit dieſen wurde, in den ſogenannten heiligen Hainen, die 
der Andächtige nur gebunden betreten durfte, und aus welchen er, 
wenn er unglücklicher Weiſe gefallen war, gewälzt werden mußte, der 
Anfang aller Gottesverehrung gemacht. Sofern alſo von Religion in 
Beziehung auf die Germanen die Rede iſt, muß man ſogleich gee 
ſtehen, daß dieſe kein anderes Prinzip hatte, als — die Furcht und 
den Schrecken. Die Prieſter vereinigten alſo die weltliche (phyſiſche) 
Macht mit der geiſtlichen (moraliſchen); und auf dieſe Weiſe war die 
Regierung weſentlich theokratiſch, wie allenthalben bei niedrigen Kul⸗ 
turgraden. 

So verhielt es ſich mit dem früheſten Geſellſchaftszuſtande des 
Landes, von deſſen Entwickelung wir hier einen Abriß geben. Wenn 
die roͤmiſchen Geſchichtſchreiber faſt ohne Ausnahme mit Achtung von 
den Sennonen reden: ſo ſcheint dies keinen anderen Grund zu haben, 
als daß fie, in ihrer Unbekanntſchaft mit der wahren Bedeutung die: 
ſer Bezeichnung, dieſelbe aus dem Griechiſchen herleiten und ſo aus 
bloßen Hüttenbewohnern Ehrwürdige und Heilige machten. *) 


In den römiſchen Texten findet man in der Regel, für Sen- 
nones, Semnones, als ob das Wort von GsirLog abgeleitet werden 
müſſe: eine Täuſchung, welche ſehr begreiflich wird, wenn man be: 
denkt, wie ſchlechte Beurtheiler der geſellſchaftlichen Erſcheinungen die 
Römer waren. 
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Man kann das Sennenweſen als die erſte Periode in der Kultur⸗ 
geſchichte der Germanen betrachten. Der Untergang deſſelben muß 
im zweiten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung erfolgt ſein; denn im 
dritten Jahrhundert wird der Sennonen nicht weiter gedacht. Fragt 
man nun, was den geſellſchaftlichen Zuſtand der Germanen ſo weſent⸗ 
lich abgeändert habe: ſo muß vor allen Dingen Rückſicht genommen 
werden auf das Verhältniß, worein ſie zu den Römern gerathen wa⸗ 
ren. Dies Verhältniß machte innigere Verbindungen unter den Gauen 
nothwendig; und da das Sennenleben ein ſehr weſentliches Hinderniß 
für ſolche Verbindungen war, ſo lag hierin die ſtärkſte Aufforderung 
zu Aufgebung der früheren Lebensweiſe. Es kam aber hinzu, daß die 
Germanen von den Römern eine neue Baukunſt lernten; namentlich 
diejenige, welche durch Feld⸗ oder Backſteine und Mörtel vollzogen 
wird. Die Gränzen Galliens gegen die Germanen zu beſchützen, hat⸗ 
ten die Römer auf dem linken Rheinufer auf drei Punkten ſogenannte 
castra stativa angelegt, die in ſich ſelbſt Grenzbefeſtigungen waren. 
Dieſem Beiſpiele folgten die Germanen, nachdem fie ſich in den Befig 
aller der Mittel gebracht hatten, welche zur Vollziehung eines fo küh⸗ 
nen Gedankens erforderlich waren; und ſo entſtanden ihre erſten Städte, 
deren Benennung, wie man ſieht, von den ſtehenden Lagern der 
Romer hergenommen war. Dies erfolgte, wie ſich wohl von ſelbſt 
verſteht, ſehr allmählig. Wenn das gegenwärtige Deutſchland gegen 
zweitauſend dreihundert ummauerte Städte in ſich ſchließt: fo konnte 
der, dem zweiten Jahrhundert angehörende Geograph Ptolemäus in 
dem ungleich größeren Raume, der zu ſeiner Zeit als Germanien be⸗ 
zeichnet wurde, nicht mehr als neunzig Plätze entdecken, denen er die 
ehrenvolle Benennung von Städten gab, wiewohl ſie, nach gegen⸗ 
wärtigen Begriffen, dieſe Benennung ſchwerlich verdienten. Mit gro: 
zer Sicherheit läßt ſich annehmen, daß die erſten Städte Germaniené 
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nichts weiter waren als rohe Verſchanzungen, angelegt in Wäldern, 
und beſtimmt zur Beſchützung der Weiber, Kinder und Heerden, wäh- 
rend die Krieger des Stammes auszogen, um einen plötzlichen Angriff 
zurückzuweiſen. Wir können alſo dem Taeitus auf fein Wort glau⸗ 
ben, daß die Germanen ſeiner Zeit keine Städte hatten, und in den 
römiſchen Städten mehr Gefängniſſe als Sicherheitsplätze ſahen. Wie 
hätten ſie anders urtheilen mögen, da die geſellſchaftliche Arbeit ſich 
bei ihnen fo wenig getheilt hatte, daß Zentralpunkte für dieſelben voll: 
kommen überflüßig waren? 

Bevor es in Germanien Städte gab, mußte es Dörfer geben. 
Dieſe erhielten ihre Entſtehung durch eine Zuſammenziehung der Sen— 
nen, welche die natürliche und nothwendige Folge der von den Rö⸗ 
mern angefachten inneren Kriege war. Die Politik der Römer hin: 
ſichtlich der Germanen unterliegt keinem Zweifel. Unfähig, das Land 
derſelben zu einem Gegenſtand der Eroberung zu machen, weil dies 
nur zum größten Nachtheil des Reichs gereichen konnte, ließ die rö- 
miſche Regierung es nicht an ihren Bemühungen fehlen, die verſchie⸗ 
denen Völkerſchaften unter einander zu entzweien; und ſie erreichte 
ihren Endzweck, wie es ſcheint, in einem ſehr hohen Grade. Das drei 
und zwanzigſte Kapitel in der Abhandlung des Taeitus gewährt 
hierüber den vollkommenſten Aufſchluß. „Neben den Tenetern“, ſo 
erzählt der Geſchichtſchreiber, „wohnten ehemals die Brukterer; dieſe 
wurden von den Chamaven und den Angrivariern vertrieben und faſt 
gänzlich vernichtet mit Genehmigung der benachbarten Stämme, es 
fei, wegen Übermuths der Bekriegten, oder aus Eroberungsſucht, oder 
weil die Götter es mit den Römern gut meinten. Mehr als ſechszig⸗ 
tauſend Barbaren wurden vernichtet, nicht durch römiſche Waffen, 
wohl aber vor unſeren Augen und zu unſerem Heile. Mögen die Bole 
ker, welche die Römer nicht lieben, ſich zum wenigſten gegenſeitig haſ⸗ 
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fer. Wir haben des Glücks höchſte Stufe erreicht, und vom Schickſal 
nichts weiter zu erflehen, als die Zwietracht der Barbaren.“ 
Unglücklicher Weiſe brachte die Politik der Römer die entgegen⸗ 
geſetzte Wirkung von derjenigen hervor, welche beabſichtigt wurde. Vor 
allem bewirkte ſie die Verwandelung des Heerführerthums in ein, zwar 
nicht erbliches, doch bleibendes Fürſtenthum: wovon die natürliche 
Folge war, daß die neuen Fürſten ihre vornehmſten Gefährten (co- 
mites) nach vollendeten Eroberungen, mit größeren oder kleineren 
Grundſtücken belohnten, welche nur dadurch verwerthet werden konnten, 
daß man die Sennenbewohner in die Beſtellung derſelben verflocht, 
und ſo eine ganz neue Ordnung der Dinge ſchuf. War der Ackerbau 
früher etwas Untergeordnetes geweſen: fo gab er von jetzt an den 
Ausſchlag über Jagd und Viehzucht. Ein noch größerer Vortheil war, 
daß, indem ſich die Zahl der geſellſchaftlichen Autoritäten durch das 
Ausſcheiden der Senn-Herrn verminderte, die Ordnung nur wachſen 
konnte. Jeder war von dieſem Augenblick an nur Thane d. h. freier 
Grundbeſitzer, oder Unterthan d. h. abhängiger Bearbeiter des Grun⸗ 
des und Bodens. Und ſo entſtand zuerſt der Begriff von Adel: ein 
Wort, mit welchem man Abgötterei treibt, wenn man feinen Urſprung 
in Atheling findet, und dieſes durch „einen Mann von trefflichen 
Eigenſchaften“ auslegt. Ein Adelicher in der älteſten und einfachſten 
Bedeutung des Worts iſt derjenige, der nach vollbrachter Eroberung 
ſeinen Antheil (Deel) an der Vertheilung des Bodens hat; und 
Adel bezeichnet urſprünglich die Geſammtheit der ſo Belohnten oder 
Begünſtigten, ohne noch etwas mehr anzukündigen, als die Gutsbe⸗ 
fiser nach größerem Maaßſtabe. Daß dieſe neue Ordnung der Dinge 
ſich nur ſehr allmählig einſtellen konnte, verſteht fic) übrigens wohl 
von ſeloſt. Mit dem Stadtweſen hatte fie nichts weiter gemein, als 
die Continuität der Wirthſchaftsgebäude, welche ſich an den Wohnfis 
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des Grundbeſitzers anſchloſſen, damit dieſer alles mehr in feiner Gee 
walt haben möchte. Im Übrigen iſt zu glauben, daß mit dieſer Ver⸗ 
änderung der geſellſchaftlichen Verhältniſſe ein weſentlicher Fortſchritt 
in der Baukunſt verbunden war, ſelbſt wenn Holz das Haupt⸗Mate⸗ 
rial blieb; denn, da auch von Erdmunduren nicht länger die Rede 
iſt, ſo darf man annehmen, daß die Vortheile, die man ſonſt nur un⸗ 
ter der Oberfläche des Bodens angetroffen hatte, auf derſelben durch 
vollkommnere Gebäude erſetzt wurden: eine Vorausſetzung, welche um 
ſo zuläßiger iſt, weil der Thane oder freie Gutsbeſitzer ſich auch durch 
ſeine Wohnung von denjenigen zu unterſcheiden wünſchte, die ihm 
dienſtbar waren. So entſtanden die ſpäterhin ſogenannten Höfe, die, 
als Vereine von Wirthſchaftsgebäuden, ſich im Fortſchritt der Zeit zu 
Burgen ausbildeten und die Benennung von Schlöſſern erhielten. 
Zwei Dinge wirkten ſtandhaft dahin, die Germanen zu ziviliſſren. 
Das eine war der zunehmende Verfall des römiſchen Reichs; das ans 
dere eine Folge der Revolutionen im Often, welche die Wirkung ber 
vorbrachten, daß ein Völkerdrängen entſtand, bei welchem Germanien 
nicht unbetheiligt bleiben konnte. Zwar liegt dieſer Theil der Werte 
geſchichte ſehr im Dunkel, weil es im dritten und im vierten Jahr— 
hundert nur allzuſehr au Schriftſtellern fehlte, welche die Begebenhei— 
ten nach ihrem urſächlichen Zuſammenhange darzuſtellen vermocht hate 
ten; doch fehlt es nicht gänzlich an Notizen, welche Auſſchluß geben 
über die großen Bewegungen jener Zeit. So ſehen wir zu Anfang 
des dritten Jahrhunderts die Wandalen (dieſe urſprünglichen Bewoh⸗ 
ner desjenigen Theiles von Nord-Deutſchland, der ſich von der Elbe 
bis zur Weichſel erſtreckt) im Verein mit den Burgundern damit bes 
ſchäftigt, die Römer während der Regierung des Kaiſers Probus am 
Rheine zu bekriegen. Dies Unternehmen ſcheint jedoch keinen weſent⸗ 
lichen Erfolg gehabt zu haben; denn um das Jahr 272 laſſen ſich eben 
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diefe Wandalen unter dem Kaifer Aurelian in dem weſtlichen Theile 
von Dazien d. h. in Siebenbürgen und in einem Theile des gegen⸗ 
wärtigen Ungarn nieder. Als fie aus dieſen Gegenden von den Go- 
then vertrieben wurden, gab ihnen Kaiſer Konſtantin der Große 
Niederlaſſungen in Pannonien gegen die Verpflichtung, den Römern 
Kriegsdienſte zu leiſten. Sie blieben jedoch in Pannonien nur bis zu 
Anfang des fünſten Jahrhunderts, wo ſie dieſe Provinz aufgaben, um 
nach Gallien zu ziehen. Für dies Unternehmen verbündeten ſie ſich 
mit den Alanen, einer vom Kaukaſus und aus dem alten Skythien 
berbei gekommenen Völkerſchaft, von welchen ein beträchtlicher Zweig 
ſich an den Quellen des Borpſihenes (Dnieper) im alten Sarmatien 
niedergelaſſen hatte, von wo auch er die Römer bekriegte. Auf ihrem 
Durchzuge durch Germanien zogen die Wandalen und Alanen einen 
Theil der Sueven an ſich, die damals gleichfalls an der Donau wohn: 
ten. Dieſe Völkerſchaften rückten zu Ende des Jahres 406 und zu 
Anfang von 407 in Gallien ein, wo ſie die größten Verwüſtungen an⸗ 
richteten. Mehrere blühende Städte, wie Mainz, Worms, Speier 
und Strasburg wurden von ihnen geplündert. Wenige Jahre darauf 
(im Jahre 409) gingen ſie über die Pyrenäen, um ſich in den frucht⸗ 
barſten Gegenden Spaniens Wohnſitze zu verſchaffen. Hier nahmen 
die Wandalen Bätikum ein; die Sueven Gallizien; die Alanen Luſi⸗ 
tanien und die Karthager-Provinz. Die Alanen unterwarfen ſich nach 
kurzer Friſt dem König der Wandalen, Richila; die Sueven aber be: 
hielten ihre beſonderen Könige, welche Gallizien und Luſitanien ber 
berrſchten, da ihnen die letztere Provinz von den Alanen im Jahre 
427 überlaſſen war. 

Erinnert man ſich des Urſprungs der Wandalen, ſo verträgt es 
ſich mit keinem Zweifel, daß die Vorfahren der gegenwärtigen Be⸗ 
wohner der Churmark Brandenburg die Bahn zur Zertrümmerung 
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des weſtlichen Römerreichs gebrochen und dadurch eine ganz neue Ord⸗ 
nung der Dinge eingeleitet haben, welche ſeit dem fünften Jahrhunderte 
unſerer Zeitrechnung ſich je mehr und mehr entwickelt hat. 

Den Vandalen folgten die Gothen, ein urſprünglich germaniſches 
Volk, das ſich den Römern ſchon im dritten Jahrhundert furchtbar 
gemacht hatte; denn ſchon um das Jahr 274 hatte der Kaiſer Aure 
lian ſich genöthigt geſehen, den Gothen das römiſche Dazien zu übers 
Laffer, In ihren alten Wohnplätzen jenſeits der Donau hatte ſich 
dieſe Nation (die erſte unter den germaniſchen Völkerſchaften, die ſich 
zur Annahme der chriſtlichen Religion bequemte) in zwei Hauptzweige 
getheilt; nämlich in Oſtgothen und in Weſtgothen, von welchen jene 
gegen Oſten und den Pontus Euxinus hin zwiſchen dem Dnieſter, dem 
Boryſthenes und dem Tanais wohnten, dieſe ſich nach Weſten hin 
ausbreiteten und das alte Dazien, nebſt den Gegenden zwiſchen dem 
Dnieſter, der Donau und der Weichſel inne hatten. Im Jahre 375 
von den Hunnen angefallen, gab ein bedeutender Theil den letztern 
Raum, indem er ſich, mit Genehmigung der römiſchen Kaiſer, in 
Thrazien, Möſien und Dazien niederließ, von wo aus er in einer 
ſpäteren Periode Italien anfiel und nach einer wiederholten Plünde— 
rung Roms ſich zuletzt in Gallien und Spanien niederließ. 

Die zunehmende Schwäche des römiſchen Reichs brachte unter den 
germaniſchen Völkern Verbindungen in Gang, welche früher unmög— 
lich geweſen waren. Eine ſolche war die der Franken. Sie wurde 
von den Völkerſchaften zwiſchen dem Rhein, dem Main, der Weſer 
und der Elbe geſchloſſen, und hatte keinen andern Zweck, als Freiheit 
und Unabhängigkeit gegen die Römer zu behaupten. Unter den Glie⸗ 
dern dieſer Verbindung bemerkt man Namen, die längſt verſchollen 
find: die Chauzer, die Chamaver, die Cherusfer, die Brukterer, die 
Chatten, die Ampsven, die Ripvarier, die Salier u. a. m. Obgleich 
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zu einem gemeinſchaftlichen Zweck (dieſer mochte mehr auf Vertheidi⸗ 
gung, oder auf Angriff gerichtet ſein) verbündet, behielten dieſe Stämme, 
unter der gemeinſchaftlichen Benennung Franken, ein jeder ſeine 
Verfaſſung und feine Regierung, fo wie auch feine eigenen Oberhäup⸗ 
ter und ſeinen beſonderen Namen. Franken (Francia) nannte man 
im vierten Jahrhundert und zu Anfang des fünften das Land zwiſchen 
dem Rhein, dem Main, der Weſer und der Elbe. Das gegenwärtige 
Frankreich ging alſo, ſeiner Benennung nach, von Germanien aus 
und wir werden weiter unten ſehen, unter welchen Umſtänden die 
Eroberung Galliens erfolgte. 

Um dieſelbe Zeit erfolgte eine andere Verbindung von germa-⸗ 
niſchen Völkern unter der Benennung von Alemannen. Ihre 
Wohnſitze lagen zwiſchen der Donau, dem Rhein, dem Neckar, dem 
Main und der Lahn, und ihre Nachbarn und Bundesgenoſſen waren 
die Sueven, die, nachdem ſie lange eine beſondere Nation ausgemacht 
hatten, fid) endlich den Alemannen anſchloſſen und gemeinſchaftlich 
mit ihnen Streifzüge nach Gallien und Italien unternahmen, welche 
wenigſtens in fo fern von Erfolg waren, als die genannten Volks⸗ 
ſtämme fic) auf den beiden Ufern des Oberrheins und der Ober-Do— 
nau verbreiteten und ſich, außer Rhätien und Vindelizien, in Gallien 
derjenigen Länder bemächtigten, die in der Folge durch Elſas und 
die Pfalz bezeichnet worden ſind. 

Während die Franken und die Alemannen in das Innere Gal- 
liens eindrangen, bemächtigten fic) die Sachſen der Küſten dieſes Lan⸗ 
des, nicht ohne ihre Streifereien bis in das römiſche Britannien aus⸗ 
zudehnen. Dies Volk, von welchem Tacitus keine Kenntniß hatte, 
war urſprünglich im jetzigen Holſtein anſäßig und hatte in den Be⸗ 
wohnern des gegenwärtigen Schleswig, als Angeln oder Angler be⸗ 
kannt, ſeine Nachbarn. Als nun in der Folge die Franken mit ihrer 
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Hauptmacht nach Gallien gezogen waren, gingen die Sachſen über die 
Elbe und beſetzten nach und nach (oder verbündeten mit ſich) den größe 
ten Theil des alten Frankenlandes, welches von jetzt an nach ihnen 
Sachſenland genannt wurde. Hier theilten fie ſich in drei Hauptzweige; 
die Oſtphalen im Oſten, die Weſtphalen im Weſten, und die 
Angrier oder Enger, welche, längs der Weſer und bis zu dem gee 
genwärtigen Heſſen hin, zwiſchen jenen beiden in der Mitte wohnten. 
Daß dies nicht geſchehen konnte, ohne die Länder zu berühren, deren 
Geſchichte wir ſchreiben, verſteht ſich wohl von ſelbſt. Die Sachſen 
bildeten alſo einen weſentlichen Beſtandtheil der Bewohner der Mark, 
und wie hätte dies verfehlen können, den geſellſchaftlichen Zuſtand die⸗ 
ſes Landes zu verändern? 

Eine noch weſentlichere Veränderung erfuhr jedoch derſelbe nach 
dem mißlungenen Verſuch, den die Hunnen unter Attila gemacht 
hatten, ſich des weſtlichen Europas zu bemächtigen. Ausführlich die 
fen großen Gegenſtand zu entfalten, erlaubt uns der Raum nicht 
Wir bemerken alſo nur, daß, nach der großen Niederlage, welche At: 
tila in den katalauniſchen Gefilden erlitten hatte, ſo wie, nach deſſen 
verunglücktem Feldzuge in Italien, die Dinge ſich keinesweges in ir⸗ 
gend ein Gleichgewicht zurückſenkten, das von Dauer geweſen wäre. 
Die Zerſetzung alles Geſellſchaftlichen dauerte, nach jener großen Be⸗ 
gebenheit, um ſo nothwendiger fort, je raſcher der Untergang des weſt⸗ 
lichen Römerreichs erfolgte; und damit ſtanden die Fortſchritte der 
Slaven im genaueſten Zuſammenhange. 

Unter den Schriftſtellern der Vorzeit iſt Jornandes der erſte, 
welcher dieſer Völkerſchaft gedenkt. Er nennt fie Slavi, oder Slavini 
und unterſcheidet drei Hauptzweige von ihnen: die Wenden, die cic 
gentlihen Slaven und die Anten. Im vierten Jahrhundert ber 
wohnten dieſe zahlreichen Stämme jene großen Länder zwiſchen der 
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Oſtſee und dem ſchwarzen Meere und ihr Geſammtname war bis 
dahin Sarmaten geweſen: eine Benennung, in welcher man, nicht 
ohne Grund, Nord-Meder aufgefunden hat. Im ſechsten Jahr⸗ 
hundert unſerer Zeitrechnung verließen dieſe Völker — man weiß nicht 
auf welche Veranlaſſung — ihre alten Wohnſitze, um ſich nach dem 
Weſten und dem Süden Europas auszubreiten. Während ſich ihre 
Kolonien auf der einen Seite bis an die Elbe und die Saale erſtreck⸗ 
ten, rückten ſie auf der andern längs der Donau vor, gingen über die⸗ 
fen Fluß und drangen in Noricum, Pannonien und Illyrien ein, 
d. h. in Länder, welche heut zu Tage unter der Benennung von 
Ungarn, Slavonien, Servien, Croatien, Krain, Kärnthen und Steier⸗ 
mark bekannt ſind: Länder, welche ſie im Kampfe und auf Koſten der 
oſtrömiſchen Kaiſer eroberten. Diejenigen von ihnen, welche ſich zuerſt 
an der Elbe, Havel und Oder niederließen, waren die Chechen, oder 
boͤhmiſchen Slaven, die Sorben, welche zwiſchen der Elbe und der 
Saale wohnten, die Wilzen oder Welataben (Weltauer) und die 
Obodriten in denjenigen Ländern, welche jetzt Brandenburg, Pom⸗ 
mern und Mecklenburg heißen. 

Von Sueven und Vandalen, fo wie von Sennonen und Hermun⸗ 
duren, iſt nun in Beziehung auf dieſe Länder nicht länger die Rede: 
das Altgermaniſche dauerte höchſtens in ſo fern fort, als es von den 
Sachſen emporgehalten wurde. Mit anderen (wenn auch nicht beſſe⸗ 
ren) Sitten brachten die Slaven und Wenden andere Einrichtungen. 
Vor allem hatte das Prieſterthum bei ihnen einen anderen Charakter; 
und zwar einen ſolchen, wodurch es nicht geradezu den Ausſchlag über 
die weltliche Regierung gab, ſondern dieſer nur zu Hülfe kam, ſo oft 
es ſich um höhere Autorität handelte. Man ift ſogar zu der Behaup⸗ 
tung berechtigt, daß dieſe Slaven und Wenden es in der Theilung 
der geſellſchaftlichen Arbeit (dieſe Quelle aller Ziviliſation) viel weiter 
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gebracht hatten, als die früheren Bewohner des von ihnen eroberten 
Landes. Der Hauptbeweis für dieſe Behauptung iſt enthalten in ihe 
ren Tempeln und in den darin zur Verehrung aufgeſtellten Götzen⸗ 
bildern, die, wie abgeſchmackt fie auch fein mochten, immer nur Pro⸗ 
dukte künſtleriſcher Beſtrebungen fein konnten. Hiervon wird weiter 
unten ausführlicher die Rede ſein. 

Wenn dieſe Slaven, Wenden und Anten nicht ſo emporkamen, 
daß ihre Mundart die deutſche Sprache verdrängte und daß ihre ganze 
Eigenthümlichkeit den Ausſchlag über alles gab, was in Deutſchland 
Sitte war, ſo rührte dies zunächſt von Begebenheiten her, die ihren 
Strom in der Eroberung Galliens durch die ſaliſchen Franken hatten. 

Die Niederlage der Hunnen (im Jahre 458) ſtellte die zerrütteten 
Angelegenheiten der Römer in Gallien keinesweges wieder her. Die 
ſaliſchen Franken machten unter den nächſten Nachfolgern Clodions 
d. h. unter den Königen Merwey und Childerich J. vielmehr be 
deutende Fortſchritte in der Eroberung dieſes Landes; und Childe—⸗ 
rich's Sohn, Chlodwig oder Ludwig genannt, machte der Herrſchaft 
der Römer dadurch ein Ende, daß er, im Jahre 486, einen großen 
Sieg über Synagrius, den letzten römiſchen Feldherrn, bei Soiſſons 
erfocht und ſeinen Gegner nach dem Siege tödten ließ. Zehn Jahre 
darauf ſchlug derſelbe Chlodwig bei Zülch oder Zülpig die Aleman— 
nen, welche ihm die Herrſchaft über Gallien ſtreitig machten, bemäch⸗ 
tigte ſich ihrer Ländereien und nahm den chriſtlichen Glauben an. 
Stark durch dieſen, und unterſtützt von rechtgläubigen Biſchöfen, griff 
er, im Jahre 507, die Weſtgothen an, die bisher in dem Beis des 
ſüdlichen Galliens geweſen waren, ſchlug und tödtete ihren König Ala⸗ 
rich II. in den Ebenen von Vauglé, nicht weit von Poitiers und 
nahm ihnen, welche Arianer waren, alles, was ſie zwiſchen der Loire 
und den Pyrenäen beſaßen, ohne daß fie noch etwas mehr behielten, 
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als Septimanien, von wo aus fie nach Spanien zogen und fich im 
Jahre 515 Kataloniens bemächtigten. Gallien wurde auf dieſe Weiſe 
das ausſchließende Eigenthum der Franken; und Chlodwig's Söhne 
vermehrten daſſelbe durch das Gebiet der Burgunder, deren Reich fie 
im Jahre 534 gänzlich umſtürzten. Hiermit nicht zufrieden, vergrö- 
ßerten dieſe Fürſten ihre Staaten im Innern Germaniens durch die 
Eroberung des Gebiets der Thüringer d. h. der Länder, welche zwi⸗ 
ſchen der Werra, der Aller, Elbe, Saale, Mulde und Donau liegen 
und gegenwärtig unter den Benennungen Sachſen, Thüringen, Fran⸗ 
ken, die Oberpfalz u. ſ. w. fortdauern. Die Sachſen, von welchen 
oben die Rede geweſen iſt, waren in dieſem Kriege die Bundesgenof: 
ſen der Franken, und erhielten für ihren Beiſtand den ganzen nördli⸗ 
chen Theil von dem Königreich Thüringen jenſeits der Unſtruth und 
der Saale. Auf dieſe Weiſe wurde von Gallien aus der erſte Grund 
zu einem Übergewicht des Germaniſchen über das Slaviſche und Wen⸗ 
diſche gelegt; und dies Übergewicht hat ſich alle Jahrhunderte hindurch 
ſo vollſtändig bewährt, daß nur Familien⸗Namen übrig geblieben ſind, 
um an frühere minder vortheilhafte Verhältniſſe zu erinnern. Dies 
ſind die Namen derjenigen Familien, deren Urſprung ſich durch die 
Endungen in witz oder üz ankündigt. 

Muß dies Phänomen noch vollſtändiger erklärt werden, ſo kommt 
ganz vorzüglich der Umſtand in Betrachtung, daß die Sachſen, welche 
unter den Merowingern in einem ſchwankenden Verhältniß zu den 
Franken geſtanden hatten, unter der nachfolgenden Dynaſtie durch 
Karl den Großen, nach einem faſt dreißigjährigen Kampfe, zur An⸗ 
nahme des chriſtlichen Kirchenthums, ſo wie zur Anlegung von Städ⸗ 
ten oder feſten Plätzen gezwungen wurden; wovon die natürliche Folge 
war, daß ſie zu den Slaven und Wenden in eine Oppoſition traten, 
welche von dieſen nicht befiegt werden konnte. So wie nun die Fran⸗ 
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ken Galliens die Sprache der uͤberwundenen annahmen, weil fie ſich 
nur durch dieſe Art von Nachgiebigkeit behaupten konnten: eben fo 
legten die Slaven und Wenden ihre angeſtammte Mundart ab, um 
ſich deſto leichter mit denjenigen verſtändigen zu können, deren Über⸗ 
legenheit ihnen nicht zweifelhaft war. In Dingen dieſer Art entſchei⸗ 
den die natürlichen Geſetze, wie in allen übrigen Dingen. Im fünf⸗ 
ten und im ſechsten Jahrhundert nannte man die deutſche Sprache, 
deren ſich die Beſieger Galliens bedienten, lingua franeica; und dieſe 
unterſchied ſich von der lingua romana, der Sprache des Volks, bis 
aus der Vermiſchung von beiden eine dritte hervorging, was nicht aus: 
bleiben konnte. In der römiſchen Sprache wurde geſchrieben und uns 
terhandelt; in dieſer Sprache wurde zugleich der Gottesdienſt gefeiert. 
War es alſo wohl ein Wunder, wenn man etwas davon zu verſtehen 
bemüht war? Doch, indem man ſich dieſe Sprache aneignete, konnte 
es nicht ausbleiben, daß durch fehlerhafte Ausſprache und durch Sins 
zufügung von fremden Wörtern und Konſtruktionen im Verlaufe der 
Zeit ganz neue Sprachen entſtanden: Sprachen, wie die Italieniſche, 
Spaniſche, Portugieſiſche, Franzöſiſche und Engliſche, die ſich von dem 
einen Jahrhundert zum andern je mehr und mehr entwickelten, bis 
fie durch den Schriftgebrauch die Vollendung erhielten, die ihnen ges 
genwärtig eigen iſt, ohne daß ſich ihre Fortdauer in der zuletzt ange: 
nommenen Geſtalt verbürgen läßt. Der Untergang des Slaviſchen 
und Wendiſchen (wenn beides von einander verſchieden war) erfolgte 
auf vollkommen gleichem Wege durch das unabweisbare Bedürfniß, 
ſich zu verſtändigen und mit einander zu verkehren. 

Wenn die frühere Geſchichte der Länder, die wir unter der Be: 
nennung „Marken“ zuſammeunfaſſen, leer an wichtigen Begebenhei- 
ten iſt, ſo rührt dies unſtreitig nicht daher, daß es an ſolchen Bege⸗ 
benheiten fehlte, wohl aber daher, daß die Kunſt zu ſchreiben den ger⸗ 
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maniſchen Völkern unbekannt war und daß die lateiniſchen Schrift⸗ 
ſteller aufgehört hatten, das Ausland zum Gegenſtand ihrer Beobach⸗ 
tungen und Darſtellungen zu machen. Der weſentlichſte Fortſchritt, 
den die Landes⸗Kultur machte, beſtand darin, daß das Dorfweſen ſich 
je mehr und mehr ausbreitete, und daß der Ackerbau neben der Vieh⸗ 
zucht emporkam. Damit ſtand in Verbindung, daß man das Land 
durch Befeſtigungen zu beſchützen bedacht war. Die Kombinationen, 
welche in dieſer Beziehung gemacht wurden, waren zum Theil von 
ſolcher Beſchaffenheit, daß fie die Bewunderung der Nachwelt auf ſich 
gezogen haben. Sehr früh wurde Brandenburg zu einem Zentral⸗ 
punkt des Wendenſtagts gemacht; und wer die Lage des gegenwärti⸗ 
gen Doms je ins Auge gefaßt hat, wird bekennen, daß, ſo lange das 
Schießpulver noch nicht erfunden war, ein gegebenes Terrain nicht 
leicht noch beſſer für defenſive Zwecke benutzt werden kann. Die Bau⸗ 
kunſt mußte ſich hierüber immer vollſtändiger ausbilden. Dieſe fand 
jedoch eine nicht minder ſtarke Aufmunterung in den religiöſen Ge⸗ 
bräuchen der Eingewanderten: Gebräuche, welche nur in geräumigen 
Tempeln vollzogen werden konnten. Vielleicht erzeigt man den Wen⸗ 
den und Slaven allzuviel Ehre, wenn man in ihrem Prieſterthum 
eine weit getriebene Abſtufung der Autorität wahrnimmt; bei dem 
allen aber muß man bekennen, daß, wenn mit dem Dienſte der Götzen 
Swantowiet, Radegaſt und Triglaph nicht Menſchenopfer ver⸗ 
bunden waren, ein Fortfchritt in der Menſchlichkeit außer allem Zwei⸗ 
fel liegt. Das in dem Tempel zu Arkona aufgeſtellte Bild des Götzen 
Swantowiet war unſtreitig ſehr geſchmacklos, ſofern dieſer Götze mit 
vier Häuptern verſehen war, welche nach den vier Weltgegenden hin⸗ 
ſchauten; allein die ihm bewieſene Verehrung erfüllte ihre Beſtim⸗ 
mung deshalb nicht weniger. Dieſe war keine andere, als den Acker⸗ 
bau zu beleben. Zu dieſem Endzweck verſammelte man das Volk un⸗ 
Berliner Kal. 1840. 


34 


mittelbar nach der Ernte. Daß es ſich nicht mit leeren Händen ein⸗ 
finden durfte, verſteht ſich wohl von ſelbſt; denn Prieſter wollen leben. 
Im Angeſicht der Menge wurden vor dem Sohenprieſter (fein Titel 
war Riandzi) Opferthiere geſchlachtet, welche hinterher zum Schmauſe 
dienten. Nach dieſer Zeremonie näherte ſich der Hoheprieſter dem 
Füllhorne, das der Swantowiet im Arme trug, um zu erſehen, ob der 
in demſelben enthaltene Meth ſich im Lauf des letzten Jahres vers 
mindert habe. Da nun eine Verminderung nicht hatte ausbleiben 
können, fo gab dies eine ſchickliche Veranlaſſung zu Ermahnungen, 
deren Gegenſtand Sparſamkeit und Mäßigkeit waren. Ausgegoſſen zu 
den Füßen des Götzen wurde hierauf der noch im Horne befindliche 
Meth; und nachdem das Horn von neuem mit friſchem Methe gefüllt 
war, legte der Xiandzi es in den Arm des Götzen und entließ die 
Verſammlung, die ſich von dieſem Augenblick an den Freuden des 
Opfermahls hingab. 

Dies iſt alles, was über die Verehrung des Swantowiet zur Kennt⸗ 
niß der Nachwelt gelangt iſt; und wer könnte ſich ein Geheimniß dar⸗ 
aus machen, daß dieſer Götzendienſt im Weſentlichen nichts weiter 
war, als ein Beſteuerungs-Modus, welcher die Einheit der Geſell⸗ 
ſchaft ſichern ſollte. Im Großen genommen verhielt es ſich nicht an⸗ 
ders mit der Verehrung des Radegaſt und des Triglaph, von 
welchen jener ſeinen Tempel zu Rethra, dieſer den ſeinigen zu Bran⸗ 
denburg hatte. Der niedrige Kultur-Grad, auf welchem die Wenden 
und Slaven dieſer Zeit ſtanden, brachte es mit ſich, daß die Geſellſchaft 
nur theokratiſch regiert werden konnte; damit aber ſtand in der engſten 
Verbindung, daß die Prieſterſchaft alles, was in ihren Kräften ſtand, aufs 
bot, um das Emporkommen eines ſogenannten weltlichen Fürſtenthums 
zu verhindern. Das Mittel, deſſen ſie ſich zu dieſem Zweck bediente, 
war, das Heerführer⸗ oder Herzogthum, weder erblich noch bleibend 
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werden zu laſſen. Glücklicherweiſe ſtand es nicht mehr in ihrer Gee 
walt, dies mit Erfolg zu verhindern, indem anhaltende Kriege und 
das von dem Frankenſtaate jenſeits und diſſeits des Rheines ausgehende 
Beiſpiel ein natürliches Geſetz bildeten, dem ſie ſich nicht entziehen 
konnte. 

Wir kehren jetzt zu den Wirkungen zurück, welche Karls des 
Großen unſtillbarer Durſt nach Eroberungen, wie für das übrige Eu⸗ 
ropa, ſo ganz beſonders für Deutſchland und für denjenigen Theil die⸗ 
ſes großen Landes hervorbrachte, deſſen Entwickelungsgeſchichte wir 
darzuſtellen unternommen haben. 

Da hier nicht die Rede ſein kann von den faſt en 
Feldzügen dieſes ausgezeichneten Monarchen: ſo begnügen wir uns 
mit einer kurz gefaßten Angabe der Ergebniſſe feiner Anſtrengungen. 
Wir bemerken alſo, daß Karls des Großen Reich, dem alten abend⸗ 
ländiſchen Kaiſerthum vergleichbar, den beſten Theil von Europa um⸗ 
faßte; denn es begriff, außer dem ganzen Gallien, Deutſchland, 
Spanien bis zum Ebro, Italien, Pannonien, Dalmatien, Croatien 
u. ſ. w. ſo, daß es ſich in der Länge vom Ebro bis zur Elbe und 
Oder und in der Breite vom Herzogthume Benevento und dem 
adriatiſchen Meere bis zu dem Eider⸗Fluſſe erſtreckte, welcher die 
Deutſchen von den Dänen trennte. Innerhalb dieſer Gränzen unter⸗ 
ſchieden ſich jedoch die unmittelbar zum Reiche gehörigen Länder und 
Provinzen von denen, die ihm blos zinsbar waren, ſofern jene durch 
Beamte regiert wurden, welche der Monarch nach Belieben ein- und 
abſetzen durſte, dieſe dagegen freie Staaten blieben, die mit dem Reiche 
nur durch Bündniſſe und durch vertragsmäßig zu entrichtende Tribute 
zuſammenhingen. Außer den Militair-Befehlshaberſchaften, Mar⸗ 
Fen genannt, welche dieſer große Monarch an den Gränzen Deutſch⸗ 
lands, Spaniens und Italiens anlegte, erforderte enz Politik, an 
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den verſchiedenen Endpunkten ſeines Reichs, Völker zu haben, die, als 
zinsbar, den Schutz der Franken genoſſen und dieſen zum Bollwerk ge⸗ 
gen die Barbaren des Orients und des Nordens dienten, da dieſe ſeit 
langer Zeit gewohnt waren, Streifereien in die weſtlichen und ſüdli⸗ 
chen Länder Europas zu machen. So waren die Herzoge von Benee 
vento bloß Vaſallen und dem Reiche zinsbar, dienten aber demſelben 
als Schutzwehr gegen die Griechen und gegen die Araber; und auf 
gleiche Weiſe regierten die ſlaviſchen Völker in Deutſchland, in Pan⸗ 
nonien, in Dalmatien und Croatien, obgleich den Franken lehnspflich⸗ 
tig und zinsbar, ſich nach eigenen Einrichtungen und Geſetzen, ohne 
ſich, größten Theils, zur chriſtlichen Religion zu bekennen. 

Das Sauptgebrechen dieſes Reichs beſtand in der Größe deſſelben, 
weil ſich dieſe noch nicht mit den Mitteln vertrug, welche in der ge⸗ 
genwärtigen Zeit angewendet werden, um ein großes Ganzes in Ein⸗ 
heit und Übereinſtimmung mit ſich ſelbſt zu erhalten. Entſetzbarkeit 
der erſten Reichsbeamten war freilich der Gedanke geweſen, von wel: 
chem Karl der Große, als Stifter ſeines Reichs, ausgegangen war; 
allein dieſer Gedanke ließ ſich nicht durchführen, weil das Renumera⸗ 
tionsmittel widerſtrebte. Dieſes konnte, bei dem Mangel eines ſehr 
beweglichen Ausgleichungsmittels der geſellſchaftlichen Arbeit, nur in 
einer Ausſtattung der Staatsämter mit Grund und Boden und mit 
ſolchen Menſchenkräften geſchehen, die denſelben vorwertheten; und in⸗ 
dem dieſe Ausſtattung die Erblichlichkeit der Staatsämter in ſich ſchloß, 
war die Autorität des Monarchen immer nur in ſo fern geſichert, als 
es ihm nicht an derjenigen Perſönlichkeit gebrach, wodurch er ſich 
die Willen Anderer unterordnete: ein Vorzug, der ſich nicht leicht be⸗ 
haupten läßt. 

Was Karl der Große geleiſtet hatte, das hatte er durch den 
Krieg geleiſtet. Sobald nun dieſer zum Stillſtand gebracht war, 
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mußte der Verfall des Reichs nothwendig anheben in dem nach Un⸗ 
abhängigkeit firebenden Geiſte der großen Beamten, die man in dice 
fen Zeiten Bafallen nannte. Ungerecht find demnach alle die Bee 
ſchuldigungen, welche man gegen Ludwig den Frommen, Karls des 
Großen nächſten Nachfolger, erhoben hat. Unſtreitig hatte dieſer Mo⸗ 
narch nicht die Perſönlichkeit ſeines Vaters; allein auch mit dieſer 
würde Karls des Großen Reich nicht beiſammen geblieben ſein, weil 
bei den ſchwachen Regierungsmitteln, die dem Monarchen im neunten 
Jahrhunderte zu Gebote ſtanden, die Aufſicht vervielfältigt werden 
mußte, wenn es irgend eine geſellſchaftliche Ordnung geben ſollte. 

Hierin alſo lag es, daß Ludwigs des Frommen Söhne ſich 
ſchon bei Lebzeiten ihres Vaters in das Reich theilten, und daß, nach 
der Schlacht bei Fontenay in Burgund, durch den, im Jahre 848 zu 
Verdun abgeſchloſſenen Traktat, Lothar die durch Karl den Großen 
wiederhergeſtellte Kaiſerwürde mit dem Königreich Italien und den 
Provinzen zwiſchen dem Rhone-Fluß, der Saone, der Maas, der 
Schelde, dem Rhein und den Alpen behielt, während Ludwig dem 
Deutſchen ganz Deutſchland am rechten Ufer des Rheins und am lin⸗ 
ken die Diſtrikte von Mainz, Speier und Worms zu Theil wurden, 
Karl der Kahle aber den ganzen Theil von Gallien behielt, der ſich 
von der Schelde, der Maas, der Saone und dem Rhone-Fluß bis zu 
den Pyrenäen erſtreckte und jenſeits dieſes Gebirges die ſpaniſche Mark 
d. h. die Grafſchaft Barcelona und was Karl der Große ſonſt noch 
jenſeits der Pyrenäen erobert hatte, in ſich ſchloß. 

Wenn irgend etwas auf die ſpätere Entwickelung Deutſchlands 
einen entſcheidenden Einfluß gehabt hat: fo iſt es dieſe Theilung des 
von Karl dem Großen gefiifteten Reichs. Könige hatte Deutſchland 
ſchon früher gehabt, ſofern hierüber die Benennung entſcheiden darf, 
welche römiſche Schriftſteller, die damit ſehr freigebig find, den Heer— 
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führern beilegen; allein an einem Oberhaupte des ganzen Volks hatte 
es bis auf Ludwig den Deutſchen gefehlt; und dieſes Oberhaupt hatte, 
dem Erfolge nach, nur durch die Unterjochung und Bekehrung der 
Sachſen gewonnen werden können. Wie viel nun auch daran fehlen 
mochte, daß Ludwig der Deutſche Volks- und Staats-Oberhaupt in 
dem neueren Sinne des Worts geweſen wäre: ſo war in ſeiner 
Perſon doch etwas gegeben, das als Mittelpunkt der deutſchen Welt 
gedacht werden konnte; und daß Ludwig wirklich ſo aufgefaßt wurde 
d. h. daß die Deutſchen ihrer beſonderen Nationalität inne geworden 
waren und dieſelbe zu behaupten wünſchten, dies zeigte ſich im Jahre 
887 auf eine auffallende Weiſe. Denn als Karl der Dicke, jüngerer 
Sohn Ludwigs des Deutſchen, das ganze Reich Karls des Großen 
noch einmal vereinigte, ohne die Laſt deſſelben tragen zu können, ſetz⸗ 
ten die Deutſchen ihn förmlich ab, und wählten den Herzog von Kärn⸗ 
then, Arnulf, einen natürlichen Sohn des Königs Karloman, Brae 
ders Karls des Dicken, zu ihrem Könige. Dieſem Beiſpiele folgten 
auch die Franzoſen und Italiener. Das Reich der Franken wurde 
auf dieſe Weiſe für immer zerſtückelt; um fo mehr, weil, außer den 
Reichen Frankreich, Deutſchland und Italien, drei neue Staaten ents 
ſtanden: die Königreiche Lothringen, Burgund und Navarra. 

König Arnulf regierte nur wenige Jahre (von 887 bis 895). 
Sein Nachfolger war fein natürlicher Sohn Zwentibold oder Gwar 
topolk. Wahrſcheinlich ging dieſer Nachfolge keine förmliche Wahl 
voraus, wie die Deutſchen ſeit unfürdenklicher Zeit in Beziehung auf 
ihre erſten Anführer im Kriege zu üben pflegten. Die Unzufriedenheit 
der Großen kürzte Zwentibolds Regierung dadurch ab, daß fie ei⸗ 
nen jüngeren Sohn Arnulfs, Namens Ludwig, an die Stelle des 
Eingedrungenen brachten. Dieſer Ludwig, von den Geſchichtſchrei— 
bern das Kind gengnunt, ſtarb im Jahre 911. Jetzt nun hätte der 
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einzige männliche und rechtmäßige Erbe des Karolingiſchen Geſchlechts 
Karl der Einfältige, König von Frankreich — den deutſchen Thron 
einnehmen ſollen; doch die deutſchen Großen, eingedenk ihres Vortheils, 
ſchloſſen ihn davon aus, und übertrugen die Krone einem fränkiſchen 
Lehnsherrn, Namens Conrad, Herzog und Statthalter des Rheini⸗ 
ſchen Franziens, der von weiblicher Seite aus dem Karolingiſchen 
Hauſe herſtammte. Als Conrad im Jahre 919 ſtarb, wendeten jene 
ſich nach Sachſen, wo Heinrich der Vogelſteller zum Könige gewählt 
wurde. 

Für Heinrich, den Erſten dieſes Namens, war die Aufgabe, ei⸗ 
nem Titel, der ſich auf ganz Deutſchland bezog, ſo viel Gehalt zu ge⸗ 
ben, daß das Leere daraus verſchwand. Die Löſung dieſer Aufgabe 
aber war keinesweges leicht. Verſchwunden war ſelbſt die Erinnerung 
an Karls des Großen Einrichtungen und Geſetze; an ihre Stelle was 
ren die ſogenannten Gottesurtheile d. h. vollſtändige Anarchie getreten. 
Ohne irgend einer Regel zu folgen, erlaubte ſich der Herrenſtand alles, 
wovon er glaubte, daß es ihm vortheilhaft ſei; und da Strafloſigkeit 
zu ſeinen Vorrechten gehörte, ſo darf man annehmen, daß Zügelloſig⸗ 
keit auf allen Punkten anzutreffen war. Mit jedem Jahre vermin⸗ 
derte ſich Deutſchlands Gebietsumfang. Im Norden wütheten die 
Slaven, im Süd⸗Oſten die Magyaren oder Ungarn. Selbſt die Weſt⸗ 
gränze war nicht geſichert; denn Lothringen war ein Gegenſtand des 
Streits und über die Macht der Könige von Frankreich entſchieden 
Umſtände, welche in der erſten Hälfte des zehnten Jahrhunderts nicht 
ſo unvortheilhaft waren, daß die franzöſiſchen Großen ihren Königen 
ein Domän in Lothringen misgegönnt hätten. Das Einzige, was 
Heinrich dem Erſten zu Statten kam, war, daß er nur in den Herz 
zogen von Baiern und Schwaben bedeutende Widerſacher fand; denn 
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Deutſchland zählte damals nur fünf Herzogthümer, namlich Sachſen, 
Thüringen, Baiern, Schwaben und das rheiniſche Franken. 

Ordnung in einem Lande wieder herzuflellen, wenn es dazu nicht 
an der nöthigen Macht gebricht und wenn keine Störungen von aus 
ßen her eintreten, iſt vielleicht nicht ſchwieriger, als eine ſeſtſtehende 
Ordnung zu Eroberungen zu benutzen; um ſo ſchwieriger aber iſt es, 
den inneren und den äußeren Feind zu gleicher Zeit bekämpfen zu 
müſſen und über beide zu ſiegen. Dies nun war Heinrichs des 
Erſten Beſtimmung, und dieſe blieb ſich gleich, fein ganzes Heldenle— 
ben hindurch. 

Gleich nach dem Empfang der Reichs-Inſignien begab er ſich 
nach Fritzlar, wo er von einer Verſammlung ſächſiſcher, thüringiſcher 
und fränkiſcher Fürſten als König beſtätigt und nach alter Weiſe 
erhöhet wurde. Zwar hatte ſich hier auch die Geiſtlichkeit der ges 
nannten Herzogthümer verſammelt und der Erzbiſchof von Mainz war 
gar nicht abgeneigt, den neuen König zu ſalben; doch Heinrich lehnte 
dieſe Auszeichnung ab, indem er ſagte: „ihm ſei es genug, der Erſte 
ſeines Volks zu fein, der zur königlichen Würde gelange; Calbst 
und Diadem müßten für einen Würdigeren aufbewahrt werden.“ 
Unſtreitig wünſchte er durch dieſe Erklärung dem Einfluſſe der Prie— 
ſterſchaft zu entkommen, um für ſeine Entwürfe freiere Hand zu be— 
halten. Da Schriftwechſel und Beſchickung in dieſen Zeiten ſehr we— 
nig üblich waren: ſo rückte Heinrich, von Fritzlar aus, ſogleich ge— 
gen den Herzog von Schwaben — ſein Name war Burkhard — 
vor, weil dieſer feiner Wahl nicht beigepflichtet hatte. Dieſer Herzog 
galt für einen entſchloſſenen Krieger; da er aber nicht vorbereitet war, 
fo getraute er ſich nicht, wider Hein rich zu kämpfen; er anerkannte 
vielmehr den neuen König und wurde dafür mit dem Herzogthum 
Schwaben, das er bis dahin ufurpirt hatte, belehnt. Ähnliches erfolgte 
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in Baiern. Hier hatte der Herzog Arnulf, auf Betrieb der Stände 
und einiger Oſtfranken, die königliche Würde angenommen; da er 
aber gegen den vorrückenden Gegner das Feld nicht zu behaupten ver⸗ 
mochte: fo war er gendthigt, ſich nach Regensburg zurückzuziehen, wo 
er ſich hinter feſten Mauern zu vertheidigen gedachte. Dies geſchah 
in der Vorausſetzung, daß Heinrich damit umgehe, ihn zu unters 
drücken. Nichts lag jedoch weniger in den Abſichten Heinrichs: er 
wollte nur Einigkeit und Frieden im deutſchen Reiche. Nachdem er 
alſo dem Serzog von Baiern in einer perſönlichen Zuſammenkunft 
vorgeſtellt hatte, wie ungerecht er handle und wie ſein eigener größter 
Vortheil erheiſche, ihn als König anzuerkennen, erlangte er, was er 
gewünſcht hatte: die Unterwerfung Arnulfs, dem er freilich die Ver⸗ 
leihung der hohen Stifter im Lande auf Lebenszeit geſtatten mußte. 
Da das Herzogthum Franken auf den Bruder Conrads übergegan⸗ 
gen war, dem Heinrich die Königskrone verdankte, ſo war in dem 
kurzen Zeitraum eines Jahres ganz Deutſchland wieder vereinigt, nur 
daß Heinrich die Herzoge bei weitem mehr in dem Lichte von Bun⸗ 
desgenoſſen und perſönlichen Freunden, als in dem von Vaſallen und 
Beamten zu betrachten hatte, und folglich nur mit der Kraft ſeines 
eigenen Domäns auf das Ausland einwirken konnte. 

Gewohnt nun, mit den ſlaviſchen Völkern an den Gränzen Gade 
fens und Thüringens ſich zu tummeln, errichtete er wider ſie eine 
beſondere Legion, welche in die merſeburgiſche Altenburg gelegt wurde, 
um von dieſem Punkte aus gegen die Wenden zu kämpfen. Doch 
war dieſen Abenteuren nicht freie Hand gegeben. Indem nämlich 
Heinrich die Wenden durch feine Merſeburger ängſtigte, lud er fie 
zugleich zur Annahme des Chriſtenthums ein: ein Verfahren, das ganz 
darauf berechnet war, einen Vertilgungskrieg abzuwenden: denn will 
man ſeinen Feind in einen Freund verwandeln, ſo muß man es darauf 
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anlegen, fein Gemüth für ſich zu gewinnen, was unter allen Umftän- 
den nur in ſo fern möglich iſt, als man ſich mit ihm in den allge⸗ 
meinſten Anſchauungen vereinigt. Chriſtliche Miſſtonäre durchſtreiften 
alſo das Land und bekehrten, was fic) bekehren laſſen wollte. Un⸗ 
fireitig war jedoch der Erfolg nicht groß, weil nichts tiefer haftet, als 
religibſe Wahnbegriffe, in welchen man aufgewachſen iſt. 

Ehe Heinrich etwas Ernſthaftes wider die Wenden unternehmen 
konnte, ſah er ſich, als König der Deutſchen genöthigt, gegen Karl 
den Einfältigen zu Felde zu ziehen, weil dieſer König von Frankreich 
einen Verſuch gemacht hatte, das Elſas und die Kirchenſprengel von 
Utrecht und Friesland — Theile des Königreichs Lothringen, welche 
bisher zu Deutſchland gehört hatten — an ſich zu reißen. Leicht war 
der Feind aus den von ihm eroberten Landſtrichen verjagt; damit jee 
doch nicht zufrieden, forderte Heinrich auch Lothringen zurück, und 
die Umflände, worin Karl der Einfältige ſich befand, Heinrichs 
Beiſtand und Partheiloſigkeit im Kampfe mit einem gefährlicheren Mee 
benbuhler anzusprechen, bewirkten die Rückgabe Lothringens, ohne daß 
ein Tropfen Bluts vergoſſen wurde. 

Zurückgekehrt nach dem Sachſenlande, fuhr Heinrich fort, feine 
Krieger in dem Kampfe mit den Wenden, Sorben und anderen flas 
viſchen Völkern zu üben, als im Jahre 924 die Magyaren, unſtreitig 
als Bundesgenoſſen der Slaven, einen von jenen Einfällen wieder⸗ 
holten, welche die Verheerung ganzer Länder zur Folge hatten. Man 
ſagt, Heinrich habe gerade in dieſer Zeit im Hildesheimiſchen krank 
darniedergelegen. Wie es ſich damit auch verhalten mochte: den Mac 
gyaren nicht gewachſen, mußte er das platte Land preisgeben, ſich in 
die beſſer bewahrten Plätze einſchließen und ſich zuletzt glücklich ſchätzen, 
daß die Magharen ſich zu einem neunjährigen Waffenſtillſtande gegen 
Tribut erklärten. So ſchwach war das deutſche Reich in dieſen Zei⸗ 
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ten, daß der König deſſelben unfähig war, einer Horde zu widerſtehen, 
die keinen anderen Vorzug hatte, als beſſer beritten zu ſein und den 
Bogen geſchickter zu handhaben, als die Deutſchen: ein auffallender 
Beweis, daß die Stärke der Reiche nie in Gebietsumfang und Bevöl⸗ 
kerung, ſondern immer nur in Verfaſſung und Geſetz zu ſuchen iſt. 

Der letzte Einfall der Magyaren hatte Heinrich den Erſten zu 
dem feſten Entſchluß geführt, Deutſchland, wo möglich, für immer 
von einer ähnlichen Schmach zu befreien. Sinſichtlich des Tributs 
mußte freilich Wort gehalten werden; aber nach Ablauf des Waffen⸗ 
ſtillſtandes ſollte nicht länger davon die Rede fein. Zu dieſem End⸗ 
zweck übte Heinrich feine Sachſen unabläßig im Kriegsweſen; er 
verbeſſerte ihre Waffen und lehrte fie in- geſchloſſenen Gliedern käm— 
pfen und weniger ihrem perfönlichen Muthe, als dem der vereinten 
Kraft zu vertrauen. 

Die Vertheidigung Deutſchlands noch mehr zu befördern, gab er 
den erſten Antrieb zu Befeſtigungen. Nord- Deutſchland war in diez 
fen Zeiten noch überall offenes Land. Zwar fehlte es nicht an foge- 
nannten Städten und Burgen; doch ſelbſt in dieſen bewährte ſich der 
Abſcheu vor dem Aufenthalt in Ringmanern; denn fie waren nichts 
weniger, als feſte und wohlverwahrte Plätze. Nur Schanzen hatte 
man gegen die Wenden errichtet; da dieſe aber für die Beſchützung 
des Landes nicht ausreichten, ſo war Heinrich der erſte deutſche Fürſt, 
der bewohnte Ortſchaften, wenn fie vortheilhaft gelegen waren, mit 
Mauern und Thürmen zu umgeben befahl. Auf dieſe Weiſe erhielt 
das mittlere Deutſchland zuerſt ſeine Städte im neueren Sinne des 
Worts, und in denſelben die Anlage zu einem vollkommenen Gefell- 
ſchaftszuſtande und zu einer höheren Kultur, dieſe als die nothwendige 
Wirkung der Arbeitstheilung betrachtet. Und dies geſchah auf folgende 
Weile. Heinrich theilte die Rüſthalter d. h. das zum Kriegsdienst 
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verpflichtete Landvolk, das die Benennung der Frylinger führte, fo 
ab, daß der neunte Männ angewieſen wurde, als Beſatzung in der 
Stadt zu wohnen; die übrigen blieben auf dem Lande zurück mit der 
Verbindlichkeit, den dritten Theil von dem Ertrage der Felder in die 
befeſtigten Städte zu liefern. Aus dieſen Rüſthaltern entwickelte ſich, 
wie behauptet wird, der deutſche Stadt-Adel, den man bald durch 
die Benennung „Geſchlechter“, bald durch die von „Patriziern“ be⸗ 
zeichnete und in früheren Zeiten für eben ſo rittermäßig hielt, wie 
den Landadel. Aus den Städten bildeten ſich ſehr bald Sammelpunkte 
ſowohl für Berathſchlagungen als für Schauſpiele und Beluſtigungen; 
und ſo wich die Sprödigkeit von dem zur Einſamkeit des Landlebens 
gewöhnten Deutſchen, und es entſtand ein höheres Maaß von Geſel— 
ligkeit hauptſächlich durch den Markt, den man mit den kirchlichen 
Schauſpielen — den erſten und einzigen dieſer Zeit — in Verbindung 
brachte. Auf eine bewunderungswürdige Weiſe waren in dieſen Plätzen 
Kriegs- und Friedenszuſtand vereinigt und dadurch die Fundamente 
zu einer regen Betriebſamkeit gelegt. Die ganze Schöpfung war zu⸗ 
nachſt auf die Magyaren berechnet, denen man neue Einfälle verlei— 
den wollte. 

Während des Waſſenſtillſtandes mit dieſem Volke übte Heinrich 
ſeine Krieger an der Elbe, Saale, Havel und Doſſe im Kampfe 
mit den abgefallenen Wenden. Die Reihe kam zuerſt an die Bewohner 
des Havellandes, Haveler genannt. Brannibor (Waldburg) war zwi⸗ 
ſchen der Havel und dem mit dieſem Strom verbundenen See ſo ge— 
legen, daß es bedeutenden Widerſtand leiſten konnte, wenn es im 
Sommer angegriffen wurde. Heinrich nun, der den Winter zum 
Angriff wählte, um ſich den Übergang über die Havel zu erleichtern, 
zwang es im Jahre 926 zur Übergabe und machte es zu einer Feſtung, 
in welche er ſächſiſche Beſatzung legte. Dies war der erſte feſte Punkt 
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für die Markgrafſchaft Nord⸗Sachſen, welche fic) feitdem zu einem 
ſo bedeutenden Königreiche entſaltet hat. Nach dem Beiſpiele Karls 
des Großen verband Heinrich das chriſtliche Kirchenthum mit den 
Waffen und mit Befeſtigung; nur daß die Wenden ihren alten Glau⸗ 
ben ſehr allmählig aufgaben. 

Im nächſten Jahre wendete ſich der König der Deutſchen gegen 
die Daleminzier, einen ſüdlicheren Wendenſtamm in der Gegend von 
dem gegenwärtigen Dresden und Meißen; und auch hier krönte glück⸗ 
licher Erfolg ſein Unternehmen. Sein Verfahren aber war, wie das 
an der Havel: denn nachdem er die Daleminzier beſiegt hatte, erbaute 
er auf einem mit Holz bewachſenen Berge an der Elbe eine Feſtung, 
welche von einem vorbeifließenden Bach den Namen Misni oder 
Meißen erhielt und der feſte Punkt für die Grafſchaft Meißen wurde. 
Von dieſem Punkte aus wurde in der Folge Vauzen, der Hauptort 
der Milzier, und die ganze Lauſitz unterworfen. Dem Schrecken ver⸗ 
trauend, den ſeine Waffen verbreitet hatten, drang Heinrich ſogar 
in Böhmen ein und eroberte Prag, ſchon damals eine nicht unbeden⸗ 
tende Stadt. Es ſtand vielleicht in ſeiner Gewalt, ſich das ganze 
Land anzueignen; doch, nicht ohne Grund der Sinnesart ſeiner Be⸗ 
wohner mistrauend, begnügte er ſich mit Tribut und gab feine Ero⸗ 
berung an den erblichen Herzog Böhmens gegen das Verſprechen der 
Lehnstreue zurück. 

Er eilte hierauf nach Dänemark, eroberte Schleswig, ſetzte einen 
Gränzgrafen ein und zwang den König der Dänen und ſein Volk zur 
Annahme des chriſtlichen Kirchenthums d. h. zur Entſagung auf jene 
Menſchenopfer, welche alle neun Jahre zu Lethra in Seeland den 
Göttern gebracht wurden. 

Alle dieſe Unternehmungen befteitt Heinrich mit Sachſen und 
Tpüringern; denn während er damit beſchäftigt war, hatten die Her- 
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zoge von Baiern, Schwaben und Lothringen ihre eigenen Händel, und 
der Zuſammenhang, worin ſie mit dem Könige der Deutſchen ſtanden, 
war noch fo locker, daß fie ihm höchſtens durch ihre Neutralität nütz⸗ 
lich wurden. ; 

Bei aller Überlegenheit, welche eine hervorſtechende Perſöͤnlichkeit 
zu geben pflegt, fühlte Heinrich, daß dieſe für das Anſehn, worin 
ein König ſtehen ſoll, nicht ausreichte. Die ſittliche Kraft ſeiner Re⸗ 
gierung zu verſtärken, bemühte er ſich alſo, ihr in dem Aberglauben 
eine feſtere Grundlage zu geben; fo müſſen wir uns über fein Bere 
fahren erklären, weil das Mehr oder Minder in den Anſchauungen 
des Übernatürlichen den Unterſchied des Aufklärungsgrades beſtimmt. 
Da das Kloſter zu Corvey ſeit den Zeiten Ludwigs des From⸗ 
men die Überreſte des heiligen Veits bewahrte, der große Haufe aber, 
von ſeinen Prieſtern geleitet, hierin einen Grund fand, weshalb aller 
Ruhm und Wohlſtand von den Weſtfranken gewichen und zu den 
Sachſen übergegangen fet: fo war Heinrich höchſt eifrig darauf bee 
dacht, die Zahl der Heiligthümer dieſes Kloſters zu vermehren. Mit 
Vergnügen empfing er die Hand des heiligen Dionyſius, welche Karl 
der Einfältige ihm überſandte, um ihn für ſich zu gewinnen. Von 
noch größerer Wichtigkeit für ihn war die Lanze Rudolphs von Bure 
gund, von welcher geſagt wurde, daß es dieſelbe fei, womit Long in 
den Heiland am Kreuze durchſtochen. Durch eine feierliche Geſandt⸗ 
ſchaft ließ er den burgundiſchen König um dies Heiligthum gegen eine 
große Vergeltung erſuchen und zugleich mit einem Kriege bedrohen, 
wenn daſſelbe verſagt würde. Er erhielt die Lanze, und gebrauchte ſie, 
von dieſem Augenblick an, in ſeinen Feldzügen, weil er wußte, daß 
die Sachſen und Thüringer ein um ſo größeres Vertrauen in ſeine 
Anführung ſetzen würden. War je ein Heerführer berechtigt, feine 
Perſönlichkeit mit der Kraft der von ihm geleiteten Geſellſchaft zu 
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vermengen, fo war es Heinrich. In ihm war der ganze Staat; 
denn es findet ſich in den gleichzeitigen Schriftftellern keine Spur von 
einer regelmäßig geordneten Verwaltung, deren Seele der König ges 
weſen wäre; es gab keine Hauptſtadt, als Mittelpunkt des Reichs und 
Wohnſitz der oberſten Behörden; keine Abtheilung des Landes in Pro⸗ 
vinzen und Diſtrikte; kein Zuſammenhang in der Regierung. Dies 
alles wurde erſetzt durch einen vom Aberglauben belebten Enthuſias 
mus für die Perſon des Fürſten, als gemeinſchaftlichen Mittelpunkts. 
Der mit den Magyaren geſchloſſene Waffenſtillſtand war feinem 
Ablaufe nahe, als Heinrich alle Kräfte ſeines Reichs zur Vertheidi⸗ 
gung Sachſens und Thüringens vereinigte, um das Kriegsglück gegen 
jene zu verſuchen. Eine zahlreiche Verſammlung, die er für dieſen 
Endzweck berief, gelobte kräftigen Beiſtand. Zurückgewieſen mit Hohn 
wurden die Geſandten der Magyaren, welche angelangt waren zum 
Empfang des Tributs. Ihnen folgte im Jahre 933 ein Heer, welches 
durch Daleminzien in Sachſen und Thüringen eindrang. Da es in 
Sachſen auf einen entſchloſſenen Gegner ſtieß, fo zog es nach Thürin⸗ 
gen. Hier theilte es ſich. Inzwiſchen eilten die Sachſen den This 
ringern zu Hülfe, und unweit Sondershauſen bei Jechaburg, erfolgte 
die erſte Schlacht, in welcher die Magyaren unterlagen. Dies war 
jedoch der kleinſte Theil; denn das Hauptheer hatte eine Stadt bela⸗ 
gert, welche dem Schwager Heinrichs gehörte und, wie die Chro⸗ 
niken⸗Schreiber verſichern, bedeutende Schätze in ſich ſchloß. Da eine 
finſtere Nacht die Eroberung dieſer Stadt verzögerte: ſo gewann Hein⸗ 
rich Zeit, zum Erſatz derſelben anzurücken. Nichts fürchtete er mehr, 
als daß die Ungarn, von der Niederlage der Ihrigen unterrichtet, 
nicht Stand halten möchten. Mit Ungeduld erwartete er alſo den 
nachſten Morgen. Als dieſer angebrochen war, befahl er ſeiner Rei⸗ 
terei, feſigeſchloſſen und mit vorgehaltenen Schilden enzurüden und 
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die erfie Lage der magyariſchen Bogenſchützen abzuwarten, dann aber 
ſporenſtreichs einzudringen. Er ſelbſt gab das Beiſpiel der Tapferkeit. 
Die Magyaren hielten nicht lange Stand. Eingeholt auf der Flucht 
wurden fie in großer Anzahl niedergehauen ; ihr Lager mit allem Raube 
wurde die Beute des Siegers. So befreite Heinrich Deutſchland 
von den Einfällen der Magyaren. In ſeiner Burg zu Merſeburg 
ließ er die gewonnene Schlacht an die Wand ſeines beſten Zimmers 
malen, und noch immer lebt eine ſchwache Erinnerung an dieſen Sieg 
in den Köpfen der Bewohner des Kirchſpiels Keuſchberg bei Merſe— 
burg, wo alljährlich durch eine einfältige Erzählung, welche der Pfar⸗ 
rer nach gehaltener Predigt ablieſet, das Andenken an Heinrichs 
größte That gefeiert wird. 

Durch Heinrichs Sieg über die Magyaren war die Unabhän⸗ 
gigkeit Deutſchlands geſichert. Mehr bezweckte dieſer König nicht; 
denn fremd war ihm der Eroberungsgeiſt, ſelbſt in Beziehung auf die 
ſlaviſchen Völker, die er lieber im Zaum halten, als unterjochen wollte. 
Seine Feſtungen hatten keinen andern Zweck, als den vorrückenden 
Feind abzuhalten, was er nach der Niederlage der Magyaren aufs 
Vollſtändigſte erreichte. Um die Slaven in Deuſchlands Einrichtun— 
gen zu verflechten, ſtiftete er Bisthümer zu Brandenburg und Havel: 
berg; und um den, im Kampfe für das Vaterland gefallenen Kriegern 
gerecht zu werden, wurde von ihm zu Quedlinburg eine Erziehungs⸗ 
anſtalt für die Töchter der Edlen bis zu ihrrr Verheirathung ange⸗ 
legt. Unter ſolchen Schöpfungen verſtrichen die Lebensjahre dieſes 
großen Fürſten, durch welchen Deutſchlands Zukunft in einem fo ho⸗ 
hen Grade beſtimmt wurde. Zu Bothfeld, am Fluſſe Bode, wo er 
auf die Jagd zugehen pflegte, von einem Fieber befallen, begab er fic 
nach Erfurth, wo er die Fürſten zu ſich berief, um ihnen ſeinen Sohn 
Otto zum König zu empfehlen. In ſeinem Teſtamente ſetzte er dieſen 
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auch feinen übrigen Söhnen als ihren Herrn vor; fo weit reichte in 
ihm das Gefühl für die Nothwendigkeit der Monarchie. Er ging hier⸗ 
auf nach Memleben an der Unſtrut, wo ſeine Krankheit bedenklicher 
wurde; und hier ſtarb er den 2. Juli 936 im ſechzigſten Jahre ſeines 
raſtlos⸗thätigen Lebens nach den großen Verdienſten, die er ſich 
um Deutſchland erworben hatte: Verdienſte die ſeinem Nachfolger zu 
Gute kamen. 

Indem Heinrich ſeinen älteſten Sohn aus ſeiner zweiten Ehe 
mit Mathilden zu ſeinem Nachfolger ernannte, glaubte er unſtreitig, 
daß das von ihm begonnene Werk nur durch den Charakter⸗Strotz 
vertheidigt werden könne, der dieſem Prinzen eigen war. 

Okto liebte Feierlichkeiten, weil fein Selbſtigefühl dabei gewann. 
Er verſchmähete daher auch nicht eine zeremoniöſere Krönung, als ſei⸗ 
nem Vater zu Theil geworden war. Dieſe erfolgte zu Aachen; und 
nach allem, was die Chroniken-Schreiber darüber berichten, iſt man 
genöthigt, anzunehmen, daß es für eine Reichs- und Staatsverfaſſung 
im zehnten Jahrhundert noch keine andere Regel gab, als die, welche 
der Gehöftsverfaſſung zum Grunde lag, nur daß die Dimenſionen 
verſchieden waren. Der König war als großer Gutsbeſſtzer gedacht, 
und eben deswegen mußten ſeine Reichsvaſallen als ſeine Leute er⸗ 
ſcheinen. In der Stiftskirche zu Aachen wurde ein Thron errichtet, 
auf welchem Otto die Huldigung, d. h. das Verſprechen erhalten 
ſollte, „daß man ihm treu, hold und gewärtig fein wolle.“ Jetzt zum 
erſten Male ſtritten Deutſchlands Erzbiſchöfe um das Vorrecht, den 
König zu ſalben. Der Erzbiſchof von Köln machte Anſpruch auf dieſe 
Ehre, weil Aachen in ſeinem Sprengel lag; der Erzbiſchof von Trier 
aber wollte ihr nicht entſagen, weil ſein Stift das älteſte war. Dieſer 
Wettſtreit wurde zum Vortheil des Erzbiſchofs von Mainz enkſchie⸗ 
den, weil dieſer durch feine gebietendere Perſönlichkelt den Vorzug vor 
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beiden hatte. Hildibert alfo — dies war fein Name — führte den 
König zum Hochaltar, wo die Inſignien d. h. das Schwert mit dem 
Gehenke, der Mantel mit dem Armgeſchmeide, der Hirtenſtab, das 
Seepter und die Krone lagen. Auf dem Wege zum Altar zeigte der 
Erzbiſchof dem in der Kirche verſammelten Volke den König mit den 
Worten: „dies iſt der von Gott erkorene, von unſerem weiland Herrn 
und Könige Heinrich vorgeſchlagene und von unſeren Fürſten einmü⸗ 
thig anerkannte Herr und König Otto; und wenn euch dieſe Wahl 
gefällt, ſo hebt zum Zeichen des Beifalls die rechte Hand empor.“ 
Mit freudigen Glückwünſchen erhob das Volk die Hände. Vor dem 
Altar wurden dem Könige die Inſignien ſeiner Würde einzeln mit 
ſolchen Ermahnungen und Segensſprüchen übergeben, deren Sinn in 
der That nicht der chriſtlichſte war; das Schwert unter andern mit 
den Worten: „Nimm dies Schwert, damit zu vertilgen alle Feinde 
Chriſti, Heiden ſowohl als Feinde der Kirche.“ Sodann erfolgte die 
Salbung mit dem heiligen Ol und die Aufſetzung eines goldenen Dia⸗ 
dems, wobei die beiden anderen Biſchöfe Hülfe leiſteten. Nach been⸗ 
digter Zeremonie führten die drei Erzbiſchöſe den Geſalbten und Ge: 
krönten auf den, zwiſchen zwei Marmorſäulen errichteten Thron, zu 
welchem eine Treppe führte, um jederman zu fehen und von jeder— 
man geſehen zu werden. Ein Te Deum machte den Beſchluß der 
Feierlichkeit; und nun folgte die Krönungsmahlzeit als ein Schauſpiel, 
wodurch der großen Menge die Bedeutſamkeit eines Königs der Deut⸗ 
ſchen verſinnlicht werden ſollte. In dem königlichen Palaſte war eine 
Tafel bereitet. An dieſe ſetzte fic) der König mit den drei Viſchöfen. 
Den Dienſt verrichteten die vornehmſten Fürſten des Reichs, die Her⸗ 
sige der größeren Völkerſchaͤften in eigener Perſon. Giefelbert, 
Herzog von Lothringen, zu deſſen Domain Aachen gehörte, hatte, als 
Erzkämmerer, die allgemeine Aufſicht; Eberhard, Herzog von Fran⸗ 
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ken, beſorgte, als Erztruchſes, die Speiſen; Hermann, Herzog von 
Schwaben, als Erzmundſchenk, das Getränk; Arnulf, Herzog von 
Baiern, als Erzmarſchall, den Marſtall und das Heer- und Hoflager. 
Fürſten alſo, die in ihrem Wirkungskreiſe Souveräne waren, ließen 
ſich herab, bei der Krönungsfeier gemeine Dienſte zu verrichten, da⸗ 
mit der König in den Augen der großen Menge für deſto unumſchränk⸗ 
ter gelten möchte. 

Welchen Erfolg ſich Otto auch von dieſer Feierlichkeit verſprochen 
haben mochte: was unmittelbar nach derſelben geſchah, bewies nur aff- 
zuſehr, daß es eine Natur der Dinge giebt, die ſich nicht ſtören läßt 
und daß man ganz vergeblich das Weſen durch den Schimmer zu er⸗ 
werben ſtrebt. 

Kaum hatten Deutſchlands Fürſten (damals noch nicht erblich) in 
ihrem Domän die Livrey abgelegt, als der Gleichheitsſinn, der ihnen 
zu allen Zeiten eigen war, mit verdoppelter Stärke erwachte und den 
Antrieb, wo nicht zur Aufſätzigkeit gegen die königliche Wurovitit, doch 
wenigſtens zu Umtrieben gab, welche keinen andern Zweck hatten, als 
den neuen König geſchmeidig zu machen. Man fing damit an, daß 
man Heinrichs Regierung tadelte, und es ſehr anmaßend fand, daß 
Otto dieſelbe fortſetzen wollte. Unter den übrigen Mitteln, Autori⸗ 
tät im deutſchen Reiche zu üben, hatte Heinrich die Beſetzung der 
Ämter mit Sachſen als das wirkſamſte Mittel befunden; und als der 
Sohn in dieſem Punkte dem Beiſpiele des Vaters folgte, entſtanden 
ſehr bald bittere Klagen über den Despotismus der ſächſiſchen Beam: 
ten, denen man einen unerträglichen Hochmuth zum Vorwurf machte, 
fo, daß jede neue Anſtellung, die von dem Könige ausging, irgend 
eine Feindſchaft zur Folge hatte. Da man jedoch die Wirkungen ei⸗ 
ner förmlichen Empörung fürchtete, fo bemühete man ſich, die Keime 
der Zwietracht zu nähren, die man in dem Haufe des Königs felbft 
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vorfand. Mathilde, deren Vorliebe für ihren zweiten Sohn durch 
den Reichstag zu Erfurt und durch die Krönungsfeierlichkeiten zu 
Aachen getäuſcht war, hielt deshalb nicht weniger den Gedanken feſt, 
daß der Thron dieſem ihrem Liebling gebühre; und dieſen Gedanken be: 
nutzte man, um dem König ſeine nächſte Umgebung zu entfremden, 
und um es, wo möglich, dahin zu bringen, daß er ganz vereinzelt 
würde. Die äußere Lage des Königreichs kam dieſen Nänkeſchmieden 
hierbei nicht wenig zu Hülfe. 

Schon im Jahre 937, als man zu Aachen noch mit den Krönungs⸗ 
feierlichkeiten beſchäftigt war, hatten die Magharen, gleichſam um den 
jungen König Otto auf die Probe zu ſtellen, einen neuen Einfall ver⸗ 
ſucht; fie waren jedoch durch den ſächſiſchen Markgrafen Siegfried 
vertrieben worden, und hatten ihren Untergang theils in Gefechten, 
theils im Drömling gefunden. Gleichzeitig hatten die nördlichen Sla- 
ven (unfireitig im Einverſtänduiß mit jenen) das ihnen auferlegte Joch 
abzuſchütteln verſucht; doch auch fie waren durch Siegfrieds tapfern 
Arm in die Bahn des Gehorſams zurückgeſchleudert worden. Nicht 
lange darauf war dieſer Markgraf geſtorben. Jetzt nun bewarb ſich 
Tankmar, Ottos Stiefbruder aus der erſten Ehe Heinrichs mit 
einer entführten Nonne, um den erledigten Poſten, den man, nach 
neueren Begriffen, dem eines Generaliſſimus gleichſetzen könnte. Doch 
Otto ſetzte allzu wenig Vertrauen in die Geſinnung feines Stiefbru⸗ 
ders; und indem er Siegfrieds Stelle durch den tapfern Gero 
ausfüllte, gab er, ganz den Wünſchen der Misvergnügten gemäß, die 
Veranlaſſung zu einem Bürgerkriege. 

Da nämlich Ottos abſchlägige Antwort zu einer Zeit erfolgte, 
wo der Herzog Eberhard von Franken wegen eines, an einem gro- 
ßen Gutsbeſitzer in Thüringen verübten Frevels um hundert Talente 
befiraft war: fo brauchte ſich Tankmar nur an dieſen zu wenden, 
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um allen Beiſtand zu finden, deſſen er bedurfte. Nur allzugern machte 
Herzog Eberhard gemeinſchaftliche Sache, damit er ſich rächen möchte. 
Beide verübten alfo zahlreiche Räubereien, die mit jedem Tage ſchreck⸗ 
licher wurden, weil Otto Anfangs ruhig zuſah, und es den ſtreiten⸗ 
den Partheien unbeſtraft hinging, wenn ſie des Befehls, vor ihm zu er⸗ 
ſcheinen, nicht achteten. Was Tankmars und Eberhards Anhang 
noch vermehrte, war das Glück, das ſie in ihren erſten Unternehmun⸗ 
gen begleitete. In der Burg Beltik bekamen ſie Otto's Bruder, 
den jungen Heinrich, gefangen? ein Zufall, auf welchen fie einen 
hohen Werth legten, theils weil ſie, wenn es unglücklich ging, den 
Prinzen als Geißel für ihre Sicherheit betrachten konnten, theils, weil 
ſie hoffen durſten, auch ihn gegen den König einzunehmen. Eber⸗ 
hard nahm ihn in Verwahrung, während Tankmar den Krieg fort⸗ 
ſetzte und ſich der Feſtung Ehresburg bemächtigte. Hier fand er ſein 
Ziel. Denn, da er nicht nach einem Plan zu Werke ging, ſondern 
nur zerſtörte, ſo fehlte es nicht an Einſichtsvollen, welche der Mei⸗ 
nung waren, daß dieſem Unweſen ein Ende gemacht werden müſſe. 
Zu dieſen gehörte ein alter Heerführer, Namens Wichmann, der, 
obgleich auch unzufrieden mit dem Könige, jetzt zu dieſem zurückkehrte, 
um ihm die nöthige Kraft zu geben. Eine nicht unbeträchtliche Schaar 
zog nach der Ehresburg, wo Tankmar verweilte. Ihr wurden von 
den Einwohnern die Thore geöffnet. Für Tankmar, der dies ver⸗ 
geblich zu verhindern bemüht geweſen war, gab es jetzt nur eine Ret- 
tung: Flucht in die Kirche. Dahin begab er fic zwar; doch die Ba- 
ſallen Heinrichs drangen nach, ſtießen die Kirchthüren ein und fan⸗ 
den den Rebellen am Altar, wo er die Waffen niedergelegt hatte. 
Sein Schicksal erwartend, fland er da; und als er, im Geſicht ver⸗ 
wundet, noch einmal zu den Waffen griff, durchbohrte ihn von hinten 
eine Lanze ſo, daß er todt zu Boden ſank. 
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Muthlos gemacht durch Otto's Sieg, warf ſich Herzog Eber- 
bard dem gefangenen Heinrich zu Füßen und bat um Verzeihung. 
Dieſe erhielt er, ſo wie Heinrich die Freiheit. Doch Grundſätze wa⸗ 
ren dieſem Zeitalter noch gänzlich fremd; der einen Verlegenheit ent— 
ronnen, ſtürzte man ſich in die zweite, blos um der Leidenſchaft zu 
genügen, womit man es verabſcheute, Werkzeug fremden Ehrgei—⸗ 
zes zu werden. Eberhard's Betragen läßt ſich nur durch die Vor: 
ausſetzung erklären, daß er damit umgegangen ſei, die deutſche Kö— 
nigskrone an die fränkiſchen Herzoge zurückzubringen. Allzu ſchwach 
nun, um dies auf dem Wege der Gewalt zu bewirken, nahm er ſeine 
Zuflucht zur Lifts wobei fein Lieblingsgedanke war, das ſächſiſche Für: 
ſtengeſchlecht im Kampfe mit ſich ſelbſt aufzureiben. Vereint mit dem 
Herzog Gieſelbert von Lothringen, Otto's Schwager, den er auf 
ſeine Seite gezogen hatte, beredete er den jungen Heinrich, daß nicht 
Otto, wohl aber er ſelbſt König fein müſſe, weil er von einer Köni⸗ 
gin geboren wäre, und daß es keinesweges an Mitteln fehle, den zer: 
rütteten Plan des Schickſals wieder in Ordnung zu bringen. Nicht 
ungern vernahm der junge Prinz, was ſeiner Eitelkeit ſchmeichelte; 
und ehe er ſeine beiden Bundesverwandte verließ, ſchwur er ihnen 
leichtſinnig, daß er alles, was in feinen Kräften ſtände, aufbieten wolle, 
um feinen Bruder der Krone zu berauben und dieſe ſich aufzusetzen. 
Wie dies endigte wird ſich weiter unten zeigen. 

Spannungen und Auftritte diefer Art leiſteten den misvergnügten 
Slaven zwiſchen der Elbe und der Oder Dienſte, welche mehr werth 
waren, als alles, was ihre Magyariſchen Bundesgenoſſen für fie hat- 
ten thun können. Die Wiedereroberung der von ihnen bewohnten 
Länder ging alſo ſehr ſchlecht von Statten. Was Gers auch unter— 
nehmen mochte: der Wiederſtand, auf welchen er ſtieß, blieb ſich gleich 
von einem Jahr zum andern. So ſtark war die gegenfeitige Erbitte⸗ 
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rung, daß man ſich alles erlaubte, was zum Ziele führen konnte. 
Plötzlich nun nahm Gero — vielleicht in einem Augenblick, wo König 
Otto feines Beiſtandes gegen die Verächter feiner Autorität ſehr drin⸗ 
gend bedurfte — die Miene an, als hege er friedliche Geſinnungen. 
Hierdurch getäuſcht, fanden ſich dreißig der Vornehmſten unter den 
Slaven, auf ſeine Einladung bei ihm ein. Er zechte mit ihnen bis 
tief in die Nacht und ließ ſie ſodann ermorden. Welcher Vertheidi⸗ 
ger der Vorzeit möchte ein ſo ſchändliches Verfahren auch nur bemän⸗ 
teln wollen! Im zehnten Jahrhundert hatte man jedoch hiervon ſo 
wenig eine Ahnung, daß Gero's That ſogar in Volksliedern geprie⸗ 
ſen wurde. Wie gefühllos würden indeß die Slaven geweſen ſein, 
wenn ſie den Tod ihrer Anführer nicht gerächt hätten! Der Krieg 
zog ſich alſo in die Länge durch daſſelbe Mittel, das ihn hatte abkür⸗ 
zen ſollen, und nicht unwahrſcheinlich iſt, was der Annaliſt Witte⸗ 
chind von ihnen ausſagt: „der König (Otto) — ſo drückt er ſich 
aus — ſtieß ſie in den Abgrund des Elends; dennoch aber wollten ſie 
lieber Krieg, als Frieden. Sie kennen kein Ungemach, ſo bald es die 
Vertheidigung ihrer Freiheit gilt. Sie find ein hartes Geſchlecht, für 
die Arbeit wie geſchaffen und an die leichteſte Nahrung gewöhnt. Was 
den Unſrigen (den Deutſchen) zur kummervollen Beſchwerde gereicht, 
achten ſie für Kinderſpiel. So verſtreicht die Zeit, jenen, indem ſie 
für die Ausbreitung ihrer Herrſchaft, dieſen, indem fie für die Frei⸗ 
heit und gegen die Sklaverei mit abwechſelndem Glücke kämpfen.“ 
Wirklich zeigten ſie ſich ſo in dem Kriege, den Otto in eigener 
Perſon mit den Obotrilen d. h. mit den Bewohnern des jetzigen Mec: 
lenburg führte. Erſchöpft an Mitteln, bot der König der Deutſchen 
ihnen den Frieden an; allein ſie verſchmäheten dieſen, weil ſie ihre 
Unabhängigkeit wenigſtens zum Theil verlieren follten. Um nun nicht 
unverrichteter Sache abzuziehen, bediente ſich Otto zuletzt der Verrä⸗ 
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therei eines vornehmen Slaven, welcher, der Erbfolge nach, Fürſt der 
Haveler, d. h. der Wenden an der Havel, geworden wäre, wenn er 
nicht in Sachſen gelebt hätte. Einige find der Meinung, dies ſei der⸗ 
ſelbe Tugumir geweſen, deſſen wir oben gedacht haben. Wie dem 
auch ſein mochte; er ließ ſich gebrauchen, den ganzen Strich der 
ſlaviſchen Provinzen bis zur Oder in die Gewalt der Deutſchen zu 
bringen. Als glücklich der Gefangenſchaft entronnen, kam er bei Bran— 
nibor an, wo er mit Freuden von dem Volke empfangen wurde. Hier 
befehligte fein Neffe, der letzte feines Geſchlechts. Dieſen nun ermor⸗ 
dete er, und führte durch dieſe Unthat fein Vaterland wenigſtens in 
ſo weit in die Abhängigkeit von den Sachſen zurück, als die in den 
erſten Regierungs-Jahren Otto's verlorne Feſtung an der Havel von 
dieſem wieder erworben wurde. 

Der hartnäckige Widerſtand, den die Slaven leiſteten, beruhte 
zwar hauptſächlich darauf, daß fie in Hinſicht der Angriffs- und Bere 
theidigungsmittel nicht hinter den Deutſchen zurückſtanden und eben 
ſo viele feſte Plätze hatten, wie dieſe; er war aber noch beſonders darin 
gegründet, daß, von welcher Beſchaffenheit ihre geſellſchaftliche Orga— 
niſation auch ſein mochte — denn über dieſen Gegenſtand enthalten 
die Chroniken-Schreiber fo viel als gar nichts — fie mit mehr Eine 
heit wirkten, als die Deutſchen. 

Die Gründung des Markgraſthums Brandenburg iſt auf dieſe 
Weiſe zwar das langſame Werk hundertjähriger Anſtrengungen; allein 
es belohnt deswegen nichts weniger die Mühe, hierüber ins Einzelne 
einzugehen, weil alle ſpäteren Erſcheinungen der Geſellſchaft in frühe⸗ 
ren gegründet ſind und man ſich über den eigenthümlichen Geiſt eines 
gegebenen Volks immer nur dadurch zurecht findet, daß man erforſcht, 
wie er ſich in der Vergangenheit gebildet hat. Übrigens befindet man 
fi) im Irrthum, wenn man anaimmt, daß König Heinrich, nach 


57 


dem Muſter Karls des Großen, Markgraſſchaften geſtiſtet habe; dies 
war ſo wenig der Fall, daß er ſelbſt an der Havel den ſlaviſchen Für⸗ 
ſten Tug umir fortbeſtehen ließ. Nur Gränzfeſtungen wollte dieſer 
König haben; und wenn dieſe zu Punkten wurden, von welchen aus 
fic) in der Folge Markgrafſchaften bildeten, fo rührte dies weſentlich 
daher, daß dieſe Gränzfeſtungen Hinderniſſe für die freie Kommunika⸗ 
tion waren. Das menſchliche Geſchlecht, wie ſehr es auch durch Sprache, 
Sitte und Geſetz in ſeinen Abtheilungen von einander geſondert ſein 
möge, will in einander ſließen; und dazu giebt es, fo lange es an ei⸗ 
nem geregelten Handel fehlt, kein wirkſameres Mittel als den Krieg. 
ſo, daß dieſer zuletzt das baare Gegentheil von dem leiſtet, was mit 
ihm beabſichtigt wird, nämlich Erhaltung der Volks-Eigenthümlichkeit. 
Otto der Erſte war noch mit den Obotriten beſchäftigt, als er 
die Nachricht erhielt, daß ſein Bruder Heinrich von ihm abgefallen 
ſei und mit den Herzogen von Lothringen und Franken Anſtalten zur 
Verheerung Sachſens und Thüringens treffe. Sobald er die nöthige 
Gewißheit hierüber erhalten hatte, verblendete er ſich nicht länger ge⸗ 
gen die Gefahr, die über ſeinem Haupte ſchwebte; denn er wußte, 
welchen ſtarken Anhang der Herzog von Franken ſelbſt unter den Sach⸗ 
ſen hatte; die Macht der Lothringer aber war nicht unbedeutend, und 
indem ſie das, was ihnen an Tapferkeit abging, durch Liſt zu erſetzen 
pflegten, ließ ſich befürchten, daß auch Frankreich bereit ſtehe, auf 
Deutſchland loszuſchlagen. Otto's furchtbarſter Feind war jedoch ſein 
eigener Bruder; denn durch dieſen war die Kraft ſeines Hauſes gee 
theilt und die Lage des Königs um ſo gefährlicher, weil ein ſehr be— 
deutender Theil des Adels mit Mathilden glaubte, Heinrich habe 
ein gegründetes Recht auf die Krone. Wie ſich Otto mit dem Für⸗ 
ſten der Obotriten verglich, darüber enthalten die Chroniker nichts; 
es iſt jedoch nur allzu wahrſcheinlich, daß er glaubte, mit der Schnel⸗ 
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ligkeit des Blitzes handeln zu müſſen, um das Gewitter zu theilen, 
das ſich wider ihn zuſammenzog. Er eilte alſo dem Rheine zu. Das 
Einzige, was ihm zu Statten kam, waren die Antipathien, die auch 
in dieſen Zeiten in Deutſchlands Fürſtenhäuſern walteten. Zwar wa⸗ 
ren Herzog Hermann von Schwaben und Konrad der Weiſe, Graf 
von Worms, nahe Verwandte des Herzogs Eberhard von Franken; 
nichts deſto weniger aber ſchloſſen fie fic) dem Könige an, und wie es 
ſcheint, wurde dieſer durch den Grafen Konrad aus einer großen 
Verlegenheit geriſſen. 

Von Otto's Heere war erſt ein geringer Theil über den Rhein ge⸗ 
gangen, als Gieſelberts Schaaren gegen denſelben anrückten. Da der 
breite und reißende Strom jede Verſtärkung verhinderte, ſo gerieth der 
König darüber in eine Art von Verzweiflung. Überwältigt von feinen 
Gefühlen, warf er ſich vor Konſtantins heiliger Lanze nieder und 
betete laut: „Herr Gott, der du mich über mein Volk geſetzt haſt, 
rette mich jetzt von den Feinden, damit offenbar werde, daß Niemand 
dir widerſtehen kann.“ Das Schlachtgetöſe nahm ſeinen Anfang; und 
tapfer ſtritten die Sachſen gegen die Lothringer, zur größten Freude 
ihrer Landsleute diſſeits des Rheins. Doch plötzlich bot ſich ein Ans 
blick des Entſetzens dar, indem den Lothringern ein Trupp Reiter zu 
Hülfe zu kommen ſchien. Dieſe Täuſchung dauerte nicht lange; denn 
bald bemerkte man am dieſſeitigen Ufer, daß die Bewegungen des 
Feindes ſchwankten. Indem nun die Erwartung ſtieg, ſah man die 
Reiter auf die Lothringer einhauen. Jetzt von vorn und von hinten 
angegriffen, gerieth ihr großes Heer in Unordnung und zerſtrente ſich 
nach allen Seiten. In kurzer Zeit waren die Lothringer auseinander 
geſprengt; und Heinrich, Ottos Bruder, welcher dem Gefechte beic 
gewohnt hatte, erhielt in feinen rechten Arm einen Hieb, der ihn ver- 
ſtümmelt haben würde, wenn das dreifache Eiſenblech des Panzers 
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leichter zu ſpalten geweſen wäre, Kurz, Ottos Rechte waren ivie 
durch ein Wunder, gerettet, durch die Klugheit Konrads des Wei⸗ 
ſen, der ihm zu Hülfe gekommen war. 

Die nächſte Folge dieſes Sieges war, daß alle, von Otto abge— 
fallenen Städte fic) ihm wieder ergaben; um ſo ſchneller ſogar, weil 
ſich die Nachricht verbreitet hatte, Heinrich ſei in der Schlacht ge— 
fallen. Nur zwei bildeten eine Ausnahme: Merſeburg und Scheidun⸗ 
gen. Heinrich fand Mittel, nach Merſeburg zu entkommen. Auch 
hier von dem nacheilenden Bruder verfolgt, mußte er ſich nach einer 
zweimonatlichen Belagerung ergeben; doch that er dies nur mit der 
Bedingung, daß für Sachſen ein Waffenſſillſtand von dreißig Tagen 
Statt finden follte, während welcher Zeit jeder, der zu dem Könige 
übergehen wolle, Verzeihung zu erwarten habe. Otto nahm dieſe 
Bedingung an, weil er überhaupt geneigt war, Gefahren zu verach⸗ 
ten. Doch Heinrich benutzte feine Freiheit nur, um zu feinen Ver⸗ 
bündeten zurückzukehren. Dieſe rüſteten von neuem; und wie unan⸗ 
genehm Otto'n auch ein zweiter Zug nach dem Rheine ſein mochte, 
fo brachte die planloſe und tumultuariſche Kriegführung dieſer Zeiten 
doch nichts ſo ſicher mit ſich, als daß er ihn wirklich antrat. Unter⸗ 
ſtützt von einem lothringiſchen Grafen, Namens Immo, verheerte er 
Gieſelberts Land, ohne den Städten ſchaden zu können, weil dieſe 
allzu ſtark befeſtigt waren, bis ein Einfall des Königs von Franken 
in das Elſas ihn nöthigte, Lothringen aufzugeben, um den hinzuge⸗ 
kommenen Feind zu vertreiben. Dies war nicht mit bedeutenden 
Schwierigkeiten verbunden. Als Otto hiernächſt die feſte Stadt Brei⸗ 
ſach, welche zu Eberhards Beſitzungen gehörte, belagerte, erhielt er 
die Nachricht, daß Gieſelbert und Eberhard bei Andernach über 
den Rhein gegangen wären und rings umher alles verwüſteten. Was 
ihn noch mehr hätte entmuthigen können, war der Umſtand, daß der 
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Erzbiſchof von Mainz mit allen feinen Truppen das königliche Lager 
verließ und ſämmtliche Biſchöfe nach ſich zog.“) Doch, er hatte ſei— 
nem Glücke vertrauen gelernt und ſah ſich auch diesmal nicht in ſei— 
nen Erwartungen betrogen. Herzog Herrmann von Schwaben und 
der fränkiſche Graf Konrad, welche er gegen den verheerenden Feind 
geſendet hatte, waren zwar viel zu ſchwach, um ſich in ein ernfihaftes 
Gefecht einlaſſen zu können; doch, indem ſie, in der Nähe der Geg⸗ 
ner, den Rhein hinaufzogen, begünſtigte fie ein glücklicher Zufall, fo: 
fern fie auf einen geplünderten Prieſter ſtießen, der ihnen die Nach⸗ 
richt gab, daß der größte Theil des feindlichen Heeres ſchon jenſeits 
des Rheins ſei, daß aber Gieſelbert und Eberhard noch diſſeits 
verweilten, um ein glänzendes Mahl zu halten. 

Die Verbündeten des Königs faßten nun ſogleich den Entſchluß, 
die Zögernden zu überfallen, und dies gelang fo gut, daf Eberhard 
unter ihren Bogenſchuͤſſen toot zur Erde fünf, und daß der Herzog 
von Lothringen, der ſich in einen Kahn retten wollte, mit vielen An⸗ 
dern in den Fluthen des Rheins ſeinen Untergang ſand. 

Auf dieſe Weiſe von feinen Hauptgegnern befreit, durfte Otto 
hoffen, zu einem bleibenden Frieden zu gelangen. Lothringen wurde 
um fo leichter erobert, weil Gieſelberts Gemahlin, Ottos Schweſter, 
dem vereinzelten Heinrich keinen längeren Aufenthalt in Chievremont 
geſtatten wollte; und Otto vergab dem Leichtſinnigen, weil dieſer 
Reue blicken ließ. Auch der Erzbiſchof von Mainz wurde nach einer 
kurzen Verbannung begnadigt. Zum Vormund über Gieſelberts 


*) Im zehnten Jahrhundert und ſogar noch im zwölften, war 
nichts üblicher, als daß Erzbiſchöfe und Biſchöfe in den Krieg zogen 
und tapfer einhieben. Wie hätte fir auch die Theologie daran verhin⸗ 
dern mögen? 
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unmündigen Sohn, fo wie zum Regenten des Herzogthums Lothrin⸗ 
gen, ſah ſich der Graf Otto von Verdun beſtellt; und als Vormund 
und Mündel, nicht lange darauf, hintereinander ſtarben, erhielt Graf 
Konrad von Worms die lothringiſche Herzogswürde zur Belohnung 
für ſeine Verdienſte, indem Otto ihm zugleich ſeine einzige Tochter 
Luitgard zur Gemahlin gab. 

Von jetzt an hätte Otto ſeines Lebens froh werden können, wenn 
er, in dem ſeltſamen Verhältniß zu feinem Bruder Heinrich, nicht 
beſtimmt geweſen wäre, die traurige Erfahrung zu machen, daß nur 
der Beleidigte, doch nie der Beleidiger verzeiht. Gequält von ſeinen 
Anſprüchen, geriet) Heinrich auf den Gedanken, jene Truppen, welche 
unter dem Oberbefehl des Markgrafen Gero die Gränzen gegen die 
Slaven deckten, durch Geſchenke und Verheißungen auf ſeine Seite 
zu bringen, um ſie wider ſeinen Bruder zu gebrauchen. Dies wurde 
ihm um ſo leichter, weil unter dieſen Truppen viel Misvergnügen 
herrſchte: ein Misvergungen, das feinen Grund in dem Ausfall der 
Tribute hatte, welche die Slaven zu verſagen angefangen hatten. 
Heinrich wurde mit den Oberſten dieſor Truppen darüber einig, daß 
ſie den König Otto am nächſten Oſterfeſte ermorden und ihn, un⸗ 
mittelbar darauf zum Könige ausruſen ſollten. Doch dies Vorhaben 
wurde verrathen. Der König erſchien, während des Feſtes, nicht an⸗ 
ders, als in der Mitte eines tapferen Gefolges, ſo daß ihm nicht bei⸗ 
zukommen war; und am Tage nach dem Feſte brach das Ungewitter 
gegen die Verſchworenen los. Die meiſten von ihnen wurden auf der 
Stelle niedergemacht; die übrigen eine Woche ſpäter enthauptet. Sei⸗ 
nen Bruder Heinrich ließ Otto nach Ingelheim bringen, von wo er 
jedoch durch die Hülfe eines Geiſtlichen ſehr bald entkam. Im Jahre 
942 wohnte Otto zu Frankfurt am Main einer Frühmeſſe bei, als 
eine blaſſe Geſtalt in der Kleidung eines Vüßenden ſich ihm zu Füßen 
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warf. Dies war fein Bender Heinrich. Der König hob ihn mitlei⸗ 
dig auf, und als, einige Zeit Darauf, der Herzog Berthold ſtarb, 
gab er ihm, auf Bitten ſeiner noch lebenden Mutter, das Herzogthum 
Baiern. 

Von jetzt an hatte Otto Frieden in ſeinem eigenen Hauſe. Sein 
Anſehen in Deutſchland wuchs, als er auch das Herzogthum Schwa— 
ben, nach dem Tode des Herzogs Hermann, dadurch an feine Fa- 
milie brachte, daß er ſeinen älteſten Sohn Ludolf mit der einzigen 
Tochter des Verſtorbenen vermählte. Ganz Deutſchland wurde von 
dieſem Augenblick an, von einer und derſelben Familie regiert und 
hierauf beruhete ſowohl der Glanz von Otto's Regierung, als der 
Erfolg derſelben in Beziehung auf das Ausland. Wie vorübergehend 
dies war, begreift ſich, ſobald man erwägt, daß Familienverhältniſſe, 
wie innig ſie auch ſein mögen, dem Wechſel eben ſo unterworfen ſind, 
als alle übrigen Dinge. 

Im Vertrauen auf die treue Geſinnung feiner nächſten Verwand⸗ 
ten, richtete Otto ſeine Aufmerkſamkeit auf die unruhigen Nachbarn 
ſeiner Staaten im Weſten und im Norden. Mit den Fürſten von 
Böhmen wurde, nach vieljähriger Fehde, Friede geſchloſſen. Von die⸗ 
ſer Seite geſichert, durchzog der König der Deutſchen das Land der 
Wilzen bis zur Oder, machte die unterworfenen Völker zinsbar und 
ſtiftete (946) das Bisthum Havelberg, und (949) das Bisthum Bran⸗ 
denburg. Da die Dänen, voll Freiheits-Sinnes, die von Heinrich 
dem Erſten nach Schleswig geführte Kolonie zerſtört und den Vorſte⸗ 
her derſelben getödtet hatten: ſo züchtigte Otto ſie dafür auf einem 
Zuge, den er bis an die Spitze Jütlands fortſetzte. Hier warf er ſeine 
Lanze ins Meer; wahrſcheinlich zum Zeichen, daß die Natur ſelbſt ſich 
ſeinem Willen beugen müſſe. Den König der Dänen Harold, den 
er geſchlagen hatte, zwang er zur Taufe und bei dem Sohne deſſelben 
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vertrat er ſelbſt die Pathenſtelle. Sodann errichte er drei fütiſche 
Bisthümer zu Aarhaus, Rypen und Schleswig, welche dem erzbiſchöf⸗ 
lichen Stuhle zu Hamburg unterworfen wurden. a 

Überall ging Otto darauf aus, den Prieſterſtand in feinem Kö— 
nigreiche und in deſſen Umgebung emporzubringen; und die Maxime, 
nach welcher er hierin verfuhr, ſtellt ſich dar, fobald man die im zehn: 
ten Jahrhundert anwendbaren Organiſationsmittel ein wenig ſchärfer 
ins Auge faßt. Der Regierung den nöthigen Zuſammenhang zu ver⸗ 
ſchaffen, gab es, bei dem allgemeinen Streben nach Erblichkeit der 
Ämter, kein wirkſameres Mittel, als die Befetzung der vornehmſten 
Stellen mit ſolchen Perſonen, die durch ihren Stand, vermöge der 
Eheloſigkeit, von der Erblichkeit ausgeſchloſſen waren. Dies nun wa⸗ 
ren die Prieſter. Schwerlich beabſichtigte Otto bei ihrer Anſtellung 
noch mehr, als die freie Verfügung über die Staatsämter für ſich und 
feine Nachfolger zu retten. Dieſe Abſicht erklärt zugleich feine Freige⸗ 
bigkeit. Der Vorwurf, den man ihm ſonſt daraus gemacht hat, daß 
er den Geiſtlichen Städte, Graffchaften und ganze Herzogthümer mit 
Hoheitsrechten z. B. der höchſten Gerichtsbarkeit, dem Rechte, Münze 
zu prägen, Zölle zu erheben u. ſ. w. bewilligte — dieſer Vorwurf fällt 
in ſich ſelbſt zuſammen, ſobald man erwägt, daß alle dieſe Rechte mit 
Pflichten verknüpft waren, denen man ſich nicht leicht entziehen konnte, 
und daß, da die Lehne im Allgemeinen noch nicht erblich waren, der 
König am ſicherſten Herr blieb über diejenigen, die er an Geiſtliche 
vergabte, und zwar dadurch, daß dieſe Lehne, als einträgliche Amter, 
zu ihm zurückkehren mußten, weil ſie, von der Geiſtlichkeit verwaltet, 
nicht erblich werden konnten. Man unterſchied in dieſen Zeiten zwi⸗ 
ſchen königlichen und Vogtei⸗Städten. Die erſten ſtanden unmittel⸗ 
bar unter dem Könige; die letzteren hingen von den Herzogen ab. 
In dieſen pflegten die Könige Grafen, Burggrafen oder Schutzherrn 
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anzuſtellen, die in ihren Namen die bürgerliche und peinliche Gerichts. 
barkeit, das Münz⸗Regal, die Zoll-Erhebung u. ſ. w. ausübten, als 
Rechte, welche dem Könige vorbehalten waren. Otto nun war es, 
der die Graf- und Burggrafſchaften ſolcher Städte den Biſchöfen an⸗ 
vertraute, um ſie der königlichen Macht deſto ſicherer zu bewahren. 
Daß eine Zeit kommen würde, wo die Biſchöfe ihre Gewalt misbrau— 

chen könnten, lag im zehnten Jahrhunderte außer aller Berechnung. 
Die Politik Otto's war alſo von allen Seiten gerechtfertigt: ein⸗ 
mal, ſofern der geiſtliche Stand zu ſeiner Zeit der kenntnißreichſte und 
gebildetſte war; zweitens, ſofern der König durch ſein Verfahren die 
Städte der Nothwendigkeit überhob, neben dem Viſchof noch einen 
Burggrafen zu haben; drittens, ſofern die Biſchöfe gewiß nicht ſchlech⸗ 
tere Verwalter waren, als die Grafen; viertens, ſofern jene, als un— 
mittelbare Diener der Gottheit, beim Volke in einem weit größeren 
Anfehen ſtanden, als dieſe, und folglich die öffentliche Gewalt mit 
größerer Schonung übten. Es läßt ſich zwar nicht leugnen, daß durch 
dieſe Anſtellung der Geifilichen eine Vermengung der geiſtlichen Gee 
walt mit der weltlichen gewiſſermaßen erzwungen wurde; allein, wo 
war je die Grenze dieſer Gewalten? Wahr iſt zugleich, daß auf die- 
ſem Wege die Domänen der Krone nach und nach verſchwanden und 
daß die Gewalt der Könige mit den Mitteln zur Aufrechthaltung ders 
ſelben allmählig verloren ging; allein dies geſchah nicht eher, als bis 
die chriſtliche Prieſterſchaft Europa's in dem Pabſte einen Zentral⸗ 
Punkt gefunden hatte, der fie verführte, mit den weltlichen Fürſten 
zur Vernichtung der königlichen Autorität gemeinſchaftliche Sache zu 
machen. Sierbei iſt nichts merkwürdiger, als daß dieſe Revolution, 
welche mit der zweiten Hälfte des elften Jahrhunderts begann, von 
Keinem noch beſtimmter eingeleitet wurde, als von Otto dem Erſten 
und deſſen Nachfolgern, durch das ſeltſame Verdienſt, das ſie ſich durch 
die 
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die Emporbringung des Papſtthums erwarben; denn mit dieſer glaub: 
ten ſie, nur für das königliche Anſehn zu arbeiten. 

Wir berühren hier denjenigen Abſchnitt im Leben Otto's, der für 
die Entwickelung Deutſchlands die wichtigſten Folgen gehabt hat: ſeine 
italieniſchen Feldzüge, welche alle feine früheren Beſtrebungen aufho- 
ben und das Organiſations-Geſchäft, das bisher alle Kräfte ſeines 
Geiſtes in Anſpruch genommen hatte, zum Stillſtand brachten. 

Nicht Deutſchland allein war im zehnten Jahrhundert der Tum⸗ 
melplatz unaufhörlicher Befehdungen; in Spanien, Frankreich und 
Italien war die Geſtalt der Dinge nicht beſſer. Seit Karls des 
Dicken Tode zu einem beſonderen Königreiche erhoben, erlebte dieſe 
Halbinfel eine Revolution über die andere. Nicht weniger als zehn 
Fürſten beſaßen in einem Zeitraum von ſiebenzig Jahren den italie⸗ 
niſchen Thron, und mehrere von ihnen, wie Guido, Lambert, 
Ludwig von Burgund und Berengar I. waren mit der Kaiſer⸗ 
würde bekleidet, weil man annahm, daß dieſe an dem Beſitz von 
Italien hafte. Seit dem Jahre 924, wo Berengar J. ermordet 
wurde, trennte ſich Rom von dem Königreich Italien; und die Folge 
davon war, daß auch die Kaiſerwürde ſich von demſelben ſonderte. 
Beide wieder mit einander zu vereinigen bot Hugo von Provenze, 
den die Wittwe des Markgraſen Adelbert von Yorea, feine Schweſter, 
nach Italien berufen hatte, der berüchtigten Marozia ſeine Hand. 
Dieſe war ſeine Schwägerin, und um ſich mit ihr vermählen zu kön⸗ 
nen, mußte er vorgeben, daß ſeine Mutter Bertha in ihrer zweiten 
Ehe ſeinen vermeinten Halbbruder, den verſtorbenen Herzog von Tos⸗ 
kang, Guido, Marozig's Gemahl, und deſſen Nachfolger Same 
bert, untergeſchoben habe. Der Papſt Johann XI., ein Sohn der 
Marozia, trug kein Bedenken, dieſe Lüge für Wahrheit gelten zu 
laſſen; und als Lambert ſich widerſetzte, wurde er durch Sinterlift 

Berliner Kal. 1840. € 


66 


gefangen genommen und geblendet. Als Marozia's Gemahl glaubte 
ſich Hugo ſicher im Beſitz Italiens. Doch bald empörte ſich ſein 
Stiefſohn, Alberich von Spoleto, dem er, wegen feiner Ungefchid- 
lichkeit in Darreichung eines Waſchbeckens, eine Ohrfeige gegeben hatte. 
Hugo wurde von den Römern verjagt, Marozia die Gefangene 
ihres eigenen Sohnes, und Alberich, unter dem Titel eines Patri— 
ziers der Römer, Souverän der ehemaligen Weltſtadt. Seine 
Herrſchaſt, welche bis zum Jahre 954 dauerte, ging auf feinen Sohn, 
den jungen Oetavian, über, der es dahin brachte, daß er in einem 
Alter von neunzehn Jahren, unter dem Namen Johanns XII., 
zum Papſt gewählt wurde. Die Grundlage aller weſteuropäiſchen 
Ordnung, ſofern dieſe hauptſaͤchlich durch die Autorität des Papſtes 
gebildet wurde, war durch dieſe unbeſonnene Wahl zerrüttet, von wel⸗ 
cher, auf eine unabtreibliche Weiſe, eine Revolution ausgehen mußte, 
deren Ziel kein anderes fein konnte, als jene Grundlage für die Zus 
kunft vor ähnlichen Erſchütterungen zu bewahren. Die Dinge ent⸗ 
wickelten ſich zunächſt in folgender Ordnung. 

Hugo, der ſich nach Ravenna zurückgezogen hatte, beherrſchte, von 
hier aus, Italien mit einem Muthwillen, der nur Tyrannen eigen iſt. 
Misvergnügte ſuchten ihn zwar durch Rudolph von Burgund zu 
verdrängen; doch Hugo kam ihnen dadurch zuvor, daß er ſeinen An⸗ 
theil an Burgund freiwillig an Rudolph abtrat und ſeinen Sohn 
zum Mitregenten annahm. Mit gleicher Gewandheit vertrieb er den 
Herzog von Baiern, Otto's Bruder, als dieſer, eingeladen von den 
Misvergnügten, einen Verſuch machen wollte, ob die italieniſche Kö⸗ 
nigskrone für ihn zu gewinnen fei. Dem oſtrömiſchen Imperator gab 
er eine natürliche Tochter zur Gemahlin für deſſen Nachfolger; und 
als Rudolph von Burgund ſtarb, vermählte er, der inzwiſchen Witt⸗ 
wer geworden war, ſich mit der Wittwe deſſelben, und verlobte ſeinen 
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Sohn Lothar mit Adelheid, der Tochter dieſer Wittwe. In ſei⸗ 
nem Plane lag die Vereinigung des Königreichs Burgund mit dem 
Königreich Italien. Hieran wurde er jedoch durch den König Otto 
verhindert, der ſich zum Schutzherrn (Suzerän) von Burgund auf⸗ 
warf und den jungen König Konrad an ſeinem Hofe erziehen ließ. 
Beſchränkt auf Italien, wollte Hugo nichts von einem Nebenbuhler 
zu fürchten haben; und da Berengar von Yorea der Einzige war, 
der ihm Beſorgniſſe einflößte, ſo dachte er auf Mittel, ihn aus dem 
Wege zu räumen. Berengar, zu rechter Zeit gewarnt, entfloh nach 
Deutſchland, wo er mehre Jahre an Otto's Hofe lebte. Von dieſer 
Zeit an wurden hier zwar verſchiedene Entwürfe zu Hug os Vertrei⸗ 
bung gemacht; fie blieben aber unausgeführt, fo lange Otto mit Brü⸗ 
dern, rebelliſchen Herzögen und den Slaven zu kämpfen hatte. End⸗ 
lich im Jahre 948 wagte Berengar mit wenigen Truppen einen 
Feldzug nach Italien. Da nun alle Großen von Hugo abfielen, fo 
blieb ihm keine andere Wahl, als nach Burgund zu entweichen. Nur 
ſein Sohn Lothar blieb zurück; und weil auch dieſer ſich nicht zu 
vertheidigen wagte, ſo wurde das Königreich Italien zwiſchen ihm und 
Berengar getheilt. Lothar ſtarb bald darauf — an dem Gifte, 
das Berengar ihm beizubringen verſtand. Der italieniſche Thron 
in ſeiner Ungetheiltheit kam, von dieſem Augenblick an, Berengar'n 
zu Gute, der um jeden Nebenbuhler abzuſchrecken, ſeinen Sohn Adel⸗ 
bert zum Mitregenten ernannte. 

Doch die barbariſchen Sitten dieſer Zeit, von welchen die Fürſten 
nicht unangeſteckt bleiben konnten, vernichteten die neue Dynaſtie in 
ihrem Entſtehen. 

Jung und ſchön war Lothar's Wittwe in Italien zurückgeblie⸗ 
ben, wo ihre großen Befisungen fie zu einem Gegenſtande vielfältiger 
Bewerbung machten. In dieſer Beziehung war fie nur allzu furcht⸗ 
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bar für eine Familie, welche fo unſicher daſtand, wie Berengar und 
die Seinigen. Ob Lothars Vergiftung unterblieben fein würde, 
wenn man dadurch nicht die Ausſicht auf eine Vermählung des jungen 
Adelbert mit Adelheid hätte gewinnen wollen, ſoll hier weder be- 
jahet, noch verneint werden; genug, daß, unmittelbar nach Lothar's 
Tode, die Bewerbung um die Hand ſeiner Wittwe begann. Doch 
Adelheid weigerte ſich, ihre Hand dem Sohne eines Fürſten zu ge⸗ 
ben, den ſie als den Mörder ihres Gemahls betrachtete, und als man 
fie dazu zwingen wollte, entſchloß fie ſich zu einer Flucht nach Deutſch⸗ 
land, wo ihr Bruder an Otto's Hofe lebte. Sie war bis nach Como 
gelangt, als man fie anhielt und nach Mailand zurückführte. Hier 
von Berengar's Gemahlin gemishandelt und ihrer Koſtbarkeiten, ſo 
wie ihrer Begleitung beraubt, mußte fie ſich, nach ſtandhafter Weige⸗ 
rung, gefallen laſſen, in das Schloß Garda zu wandern, wo fie forme 
lid) eingeſperrt wurde. Ihr Schickſal rührte Alle, denen es nicht un— 
bekannt blieb; aber ein Mönch, Namens Martin, hatte den Muth, 
die Unglückliche zu befreien. Er untergrub die Mauern des einſamen 
Schloſſes, führte die Gefangene durch einen ihm allein bekannten 
Gang und brachte fie auf einem Fiſcherkahne über den Garda-See 
in einen Wald, wo ſie — ſo lautet die Sage — mehre Tage von den 
Fiſchen lebte, die ein Fiſcher als Almoſen reichte. Martin begab ſich 
inzwiſchen zu dem Biſchof von Reggio, einem Freunde der Prinzeſſin, 
mit deſſen Hülfe ſie in das Bergſchloß Canoſſa gebracht wurde, das 
einem Vaſallen des Biſchofs gehörte. Jetzt in Sicherheit vor Be: 
rengar's Verfolgungen, fendete Adelheid den treuen Martin an 
Otto's Hof mit einem Schreiben, worin ſie um Rettung bat. 

Alle dieſe Umſtände erhalten ihre Wichtigkeit durch den Einfluß, 
welchen ſie auf die Verwandelung der deutſchen Königswürde in eine 
weſteuropäiſche Kaiſerwürde ausübten: eine Verwandelung, welche 
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Deutſchlands Schickſale fo viele Jahrhunderte hindurch beſtimmt hat 
und ohne welche von dem Staate, deſſen Geſchichte wir hier ſchreiben, 
entweder gar nicht, oder wenigſtens in einer ganz anderen Weiſe, die 
Rede fein würde. 

Otto war Wittwer; feine Gemahlin Edith, eine angelſächſiſche 
Prinzeſſin, war im Jahre 947 geſtorben, und feitdem hatte ſich ihm keine 
Veranlaſſung zu einer zweiten Vermählung dargeboten, bis der Bru⸗ 
der Martin in Deutſchland anlangte und Adelheids Reize über 
Alles erhob. Der Wunſch, ſich mit Adelheid zu vermählen, be⸗ 
wirkte alſo, daß Otto den Entſchluß faßte, ſich ihrer anzunehmen; 
und wenn in dieſem Entſchluß irgend eine Großmuth enthalten war, 
ſo wurde dieſe durch die Betrachtungen verſtärkt, welche von der Lage 
Otto's, als Königs der Deutſchen, hergenommen waren. Das Ver⸗ 
hältniß, worin er, als ſächſiſcher Fürſt zu den erzogen ſtand, war nicht 
von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß es ihm und ſeinen Nachfolgern 
in der Königswürde ein bleibendes Übergewicht zu geben vermocht 
hätte; was in dieſer Hinſicht hätte geleiſtet werden können, war durch 
die Beſetzung der Herzogsſtellen mit ſeinen nächſten Verwandten ge⸗ 
leiſtet worden. Vorübergehend, wie es war, wie hätte er ſich dem Ge⸗ 
danken verſagen mögen, durch die Eroberung Italiens und durch die 
Annahme der Kaiſerwürde ſeinem Anſehn als König der Deutſchen 
größeren Nachdruck zu geben! Was er vorhatte, mußte im Übrigen 
ſein Geheimniß bleiben, wenn das Werk gelingen ſollte; denn über⸗ 
raſchen mußte er die Großen ſeines Reichs, wenn ſie ihm nicht Hin⸗ 
derniſſe in den Weg legen ſollten. 

Der Feldzug nach Italien wurde im Jahre 951 angetreten. Mit 
einer bedeutenden Vorhut ſchickte Otto feinen Sohn Ludolph vere 
aus. Er ſelbſt stellte ſich, als ob er nach Rom wallfahrten wollte 
und ließ ſich bei dem Papſt Johann XII. förmlich. anmelden. 
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Den Oberbefehl über das Hauptheer führte fein Schwiegerſohn, der 
tapfere Herzog der Lothringer und Franken, Konrad von Worms. 
Weder Vorhut noch Hauptheer ſtießen auf irgend ein Hinderniß; fo 
wenig war Berengar vorbereitet. Sobald nun Otto fic) Pavia's 
und mehrer andern Städte bemächtigt hatte, ließ er ſich zum König 
von Italien ausrufen. Gleichzeitig führte Brudrr Martin die Prin⸗ 
zeſſin Adelheid von Canoſſa herbei. Sie erſchien in dem Glanze 
der Jugend und der Schönheit; Otto ernannte ſie zu ſeiner Gemah— 
lin. Dies geſchah gegen den Wunſch und Willen ſeines Sohnes Lu— 
Dolph, der den Befehl über die Vorhut niederlegte und nach Schwa— 
ben zurückkehrte. Unter fo bedenklichen Umſtänden in Italien zu ver⸗ 
weilen, ſchien dem Könige nicht rathſam. Auch er ging alſo nach 
Deutſchland zurück und überließ ſeinem Schwiegerſohne die Beendi⸗ 
gung des Unternehmens. Doch in dem Herzoge Konrad, wie viel er 
auch Otto'n zu verdanken hatte, lebten dieſelben Geſinnungen, welche 
alle Großen diefer Zeit beſtimmten, die unumſchränktere Gewalt der Mis 
nige zu verabſcheuen; die Art und Weiſe, wie er den Krieg gegen 
Berengar fortſetzte, gab hierüber den unzweideutigſten Aufſchluß. 
Anſtate den von allen Italienern verabſcheuten Tyrannen über die We 
pen zu jagen, oder zum Gefangenen des Königs zu machen, ließ er ſich 
mit ihm in Unterhandlungen ein, welche damit endigten, daß Beren⸗ 
gar im Beſitz der Königswürde mit der Bedingung blieb, daß er den 
König der Deutſchen als ſeinen Lehnsherrn anerkennen wollte. So 
war Otto um die Souveränetät Italiens betrogen, an welcher ihm 
für feine Zwecke alles gelegen fein mußte, weil die Lehnsherrſchaft, die 
Konrad ihm erworben hatte, nur den großen Vaſallen zu Gute kam, 
wenn es eine Vertheidigung ihres Vortheils galt. So aufgebracht 
war er über Konrads Verfahren, daß er den König von Italien, 
als dieſer zur Huldigung nach Deutſchland gekommen war, bei ſeiner 


71 


erſten Erſcheinung in Magdeburg wollte gefangen nehmen laſſen. Be⸗ 
ſänftigt, geſtattete er, daß Berengar's Angelegenheit von einer Ver⸗ 
ſammlung deutſcher und italieniſcher Stände zu Augsburg entſchieden 
werden ſollte. Dieſe nun, aus lauter großen Vaſallen zuſammenge⸗ 
fest, ſchlug einen Mittelweg ein, nämlich daß, auf ihre Entſchei⸗ 
dung, Berengar und fein Sohn Adelbert zwar im Beſitz des Kö⸗ 
nigreichs Italien blieben, doch ſo, daß ſie die Marken Aquileja und 
Verong an Deutſchland abtreten mußten und daß fie ihr Königreich 
als deutſches Lehn zurückerhielten. Es erfolgte alſo, was Otto's Sohn 
und der Herzog der Lothringer und Franken bezweckt hatten. 

Boll Mistrauen gegen beide, ſah Otto ſich genöthigt, die Freund⸗ 
ſchaft des Herzogs von Baiern in Anſpruch zu nehmen; und dieſe ge⸗ 
wann er dadurch, daß er ihm die Vertheidigung der neu erworbenen 
Marken anvertraute. Der Widerwille, der ſich hierüber in Ludolph 
und in Konrad entwickelte, artete nur allzu ſchnell in eine förmliche 
Verſchwörung aus, welche dem Könige keine andere Wahl ließ, als 
im Jahre 953 gegen feinen Sohn und Schwiegerſohn loszubrechen. 
Leicht überwunden, erhielten beide Verzeihung; doch nur unter der 
Bedingung, daß ſie ihre Rathgeber ausliefern wollten. Da ſie nun 
dieſe Bedingung nicht annahmen, fo blieb Otto'n nichts anderes übrig, 
als ſie ihrer Herzogthümer zu berauben und ſie zu ächten. Da zeigte 
ſich denn, daß ſelbſt die Bande des Bluts und der engſten Verwandt⸗ 
ſchaft nicht ſtark genug waren, dem Lehns-Syſtem Zuſammenhang 
und Feſtigkeit zu geben. Selbſt nachdem der Herzog von Lothringen 
und Franken ſich unterworfen hatte, beharrte der Herzog von Schwa⸗ 
ben in feiner Empörung, bis er, auf die Fürſprache des Herzogs Ul⸗ 
rich von Augsburg, unbedingt zu Gnaden angenommen wurde. Und 
dies geſchah kurz vor dem Ausbruch eines neuen Krieges mit den 
Magyaren, welche, wahrſcheinlich auf die Einladung der Empörer, im 
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Jahre 955 mit einer überlegenen Macht in Oberdeutſchland eingefallen 
waren. 

Dies Räubervolk, — denn mehr war es noch immer nicht — be— 
lagerte Augsburg, als Otto, an der Spitze von acht Schaaren oder 
Legionen gegen daſſelbe losbrach. Den 10. Auguſt des genannten Jab⸗ 
res wurde die entſcheidende Schlacht geliefert. In ihr zeigte fid) Mons 
rad zum letzten Male als Held; denn er büßte ſein Leben darüber ein. 
Nach hartem Kampfe wurden die Magyaren aufs Haupt geſchlagen, 
und drei von ihren Häuptern, welche den Deutſchen in die Hände fiee 
len, endigten ihr Leben am Galgen. Dies war das Ende der magyar 
riſchen Raubkriege. Die Oſtmark, lange verloren, wurde wieder here 
geſtellt, und die Magyaren erhielten mit der Zeit Geſetze und Sitten 
von den Deutſchen. 

Ein Gedanke, wie Otto ihn in Beziehung auf Italien verfolgte, 
konnte und durfte nicht aufgegeben werden, nachdem durch Konrad's 
Tod und durch die Vertreibung der Magyaren aus Deutſchland große 
Hinderniſſe aus dem Wege geräumt waren. Wären alſo auch die Bo⸗ 
drückungen, welche Berengar ſich gegen ſein Verſprechen erlaubte, 
ſo wie die Klagen, welche darüber aus allen Theilen Italiens erſchol— 
len, geringer geweſen: ſo würde Otto dennoch das Unternehmen von 
neuem begonnen haben. Was man unbedingt misbilligen möchte, iſt, 
daß der König der Deutſchen feinen Sohn Ludolph, deſſen Gefine 
nungen ihm nicht unbekannt ſein konnten, noch einmal nöthigte, an 
der Spitze von einigen Tauſenden nach Italien zu ziehen, um Ber 
rengar'n zu bekämpfen. Nur allzubald erlag dieſer Herzog italien: 
ſchen Künſten; zum wenigſten wird verſichert, daß Berengar's Gee 
mahlin Mittel gefunden habe, ihn durch Gift aus dem Wege räumen 
zu laſſen. Doch um ſo ernſtlichere Anfralten traf jetzt Otto zur Une 
terwerfung Italiens. Nachdem er auf dem Reichstage zu Worms die 
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deutſchen Angelegenheiten geordnet und feinem ſiebenjährigen Sohne die 
Nachfolge geſichert hatte, trat er über Baiern und Trident den Zug 
nach Italien an, wo alles zu ſeinem Empfange bereit war. 

Der elende Zuſtand, worin ſich die Halbinſel durch auswärtige 
und innere Feinde befand, erklärt aufs vollſtändigſte, weshalb Beren⸗ 
gar und ſein Sohn bei Otto's Einmarſch in Italien keinen Wider⸗ 
ſtand leiſteten, ſondern von einer Stadt zur andern flohen. Ungehin⸗ 
dert zog Otto in Pavia ein, wo Berengar und Adelbert abge 
ſetzt, Otto aber gekrönt wurde. 

Die lombardiſche Königskrone auf dem Haupte, begab ſich Ott o 
nach Rom, wohin Johann XII. ihn zum Empfang der Kaiſerkrone 
eingeladen hatte. Schwerlich gab es jemals einen unwürdigeren Papſt. 
Er ſelbſt ſprach feine Berwerflichkeit aus, als er darauf drang, daß 
Otto ſich verbindlich machen müſſe, ihn in Rückſicht ſeiner Würde, 
ſeines Lebens und ſeiner Gliedmaßen gegen jede Beleidigung zu ſichern, 
ohne Zuziehung des Papſtes und der Römer keine Geſetze in Rom zu 
geben und die Schenkungen früherer Kaiſer zu beſtätigen. Da Otto 
ſich dieſe Bedingungen gefallen ließ, ſo erfolgte die Kaiſerkrönung den 
2. Februar 962. Unmittelbar nach derſelben aber wurde feſigeſetzt, 
„daß, von jetzt an, die Wahl des Papſtes zwar auf die in den Kirchen⸗ 
geſetzen feſtgeſtellte Weiſe geſchehen und Niemand, bei Strafe des 
Bannes und der Landesverweiſung, dieſelbe ſtören, daß jedoch der 
Erwählte erſt nach erhaltener Beſtätigung des Kaiſers die Ordination 
annehmen und in Gegenwart kaiſerlicher Geſandten geloben ſollte, 
Niemand in ſeinem rechtmäßigen Eigenthum zu kränken.“ 

Alles war verändert durch dieſe Anordnung, und der Anſpruch 
der römiſchen Biſchöfe auf Univerſalherrſchaft, wo nicht im Keime er— 
ſtickt, doch in feiner Grundlage tief erſchüttert. Denn wenn (wie es 
bisher der Fall geweſen war) das römiſche Volk die Biſchöſe wählte, 
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die Päpſte aber die Kaiſerwürde ertheilten: fo folgte hieraus die Herr- 
ſchaft des römiſchen Volks über den von ihm erreichbaren Erdkreis, 
wie in der glänzendſten Zeit der römiſchen Republik; war dagegen 
die Biſchofswahl des römiſchen Volks abhängig von der Beſtätigung 
des Kaiſers: ſo war dieſer der Herr in höchſter Potenz. Geiſtliche und 
weltliche Macht waren in dem letzten Falle auf eine nicht zu entwir⸗ 
rende Weiſe vermengt, wiewohl dies, bei der ſchwachen Grundlage der 
letzteren in den phyſiſchen Wiſſenſchaften und bei dem Übergewicht der 
erſteren durch theologiſche Anſchauungen, nicht wohl anders fein konnte. 
Für Johann XII. mußte das veränderte Verhältniß um ſo beſchwer⸗ 
licher ſein, da er die Suveränetät Roms mit der päpſtlichen Würde 
vereinigte. Genöthigt, ſich als eine Kreatur des Kaiſers zu betrach⸗ 
ten, war er, wie aus feinen Angeln gehoben. Wiederum ließ die Noth- 
wendigkeit der neuen Ordnung ſich nicht verkennen; ſie ging ſogar 
aus der Perſönlichkeit Johanns XII. hervor. Durch feine Jugend 
und durch die mit derſelben verbundenen Ausſchweiſungen aller Art 
war die Tiara ſo beſchimpft worden, daß derjenige Theil der römiſchen 
Geiſtlichkeit, durch welchen die Abänderung der bisherigen Verhältniſſe 
vom Papſt zum Kaiſer zu Stande gekommen war, ſelbſt dann gerechte 
fertigt blieb, wenn die Abſetzung Johanns XII. die unabtreibliche 
Folge der neuen Anordnung war. 

Dieſe Abſetzung erſolgte wirklich; doch erfolgte ſie nur, weil im 
Kampfe der Perſonen nichts ſo leicht verkannt wird, als die natürliche 
Wirkung organiſcher Geſetze. 

Ehe Otto Rom verließ, um den Kampf mit Berengar und 
Adelbert zu Ende zu führen, ließ er ſich von dem Papſte verſprechen, 
daß er es nicht mit des Kaiſers Feinden halten wollte. Dies Ver⸗ 
ſprechen nun erfüllte Johann XII. ſo wenig, daß er ſich Adelberts 
ganz öffentlich annahm. Sobald nun Berengar und deſſen Ge⸗ 
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mahlin ſich ergeben hatten und nach Deutſchland abgeführt waren, 
kehrte Kaiſer Otto von Monteſeltre, (dem letzten Aufenthalt Beren— 
gar's) nach Rom zurück, um den Papſt wegen ſeiner Treuloſigkeit 
zur Rechenſchaft zu ziehen. Dieſer entfloh mit Adelbert, nicht ohne 
vorher die Peterskirche beraubt zu haben. 

Von der Kleriſei, dem Adel und dem Volke als Retter empfan⸗ 
gen und von der erſteren aufgefordert, veranſtaltete der Kaiſer zu Rom 
ein Konzilium zur Unterſuchung des bisherigen Betragens des Pap⸗ 
ſtes. Hier nun traten Männer von dem unbeſcholtenſten Ruf als 
Kläger auf: zuerſt der Kardinal Prieſter Petrus, welcher ausſagte, 
„der Papſt habe Meſſe gehalten, ohne vorher das Abendmahl genomz 
men zu haben;“ ſodann der Biſchof von Narni und der Kardinal 
Diakonus Johannes, welche verſicherten, „mit eigenen Augen der 
in einem Pferdeſtall von dem Papſte vollzogenen Ordination eines 
Biſchofs beigewohnt zu haben.“ Mehre Andere verſicherten, gewiß zu 
wiſſen, „daß Johann Biſchöfe für Geld ordinirt habe, unter andern 
einen zehnjährigen Knaben zum Biſchof von Todi.“ Dieſe fügten 
hinzu: „es ſei ihnen nicht minder bekannt, daß der Papſt verbotenen 
Umgang mit der Beiſchläferin ſeines Vaters, mit der Wittwe eines 
gewiſſen Rainer und mit einer dritten Frau, Namens Anna pflege.“ 
„Noch andere beſchuldigten ihn der Gottesläſterung, der Brandſtiftung, 
der Tyrannei gegen Geiſtliche, die er entmannt, geblendet, getödtet.“ 
Alle Gebrechen prieſterlicher Regierung wurden aufgedeckt, indem man 
einen Einzelnen zum Urheber derſelben machte; und ſo verſchwieg man 
nicht einmal, „daß Johann XII. in ſeinem Muthwillen auf die 
Geſundheit des Teufels getrunken habe.“ Dem Kaiſer mußte ſehr 
viel an der Abſetzung Johanns gelegen fein, weil fie das fiherfte 
Mittel war, um zu dem unbeſtrittenen Beſitze Italiens zu gelangen. 
Indeß durfte nichts übereilt werden. Um keine Förmlichkeit zu unter: 
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laſſen, lud das Konzilium den Papſt zur Berantwortung ein. Ein 
Kardinal-Prieſter und ein Kardinal-Diakonus übernahmen die Eine 
händigung dieſer Botſchaft. Beide kehrten jedoch unverrichteter Sache 
zurück; denn der Entſchluß des Papſtes, nicht vor dem Konzilium zu 
erſcheinen, ſtand ſo feſt, daß er demſelben ſchrieb: „Wir hören, daß 
ihr einen anderen Papſt wählen wollet. Iſt dies wirklich der Fall, ſo 
exkommuniziren wir euch im Namen des allmächtigen Gottes, und 
unterſagen euch Weihe und Meſſeleſen.“ Auf dieſes Schreiben er⸗ 
klärte der Kaiſer den Papſt für unverbeſſerlich und ließ das Konzilium 
nach den Geſetzen gegen ihn verfahren. Dieſes ſetzte ihn ab, und an 
feiner Stelle wurde Leo VIII. gewählt. 

Jetzt glaubte Otto in Rom mit einem kleinen Gefolge geſichert 
zu ſein, und entließ daher den größten Theil ſeines Heeres, um den 
Einwohnern der Stadt minder läſtig zu ſein. Kaum aber hatte der 
abgeſetzte Papſt dies erfahren, ſo ſchickte er heimliche Boten nach Rom, 
welche durch Geld und Verſprechungen dahin wirken mußten, daß ſich 
der römiſche Pöbel zu einem Angriff auf den Kaiſer und den neuen 
Papſt entſchloß, wobei der Zweck kein anderer war, als beide aus dem 
Wege zu räumen. Durch eine Trompete wurde das Zeichen gegeben, 
und wüthend ſtürmte man auf Otto los. Doch dieſer gewann fo viel 
Zeit, daß er mit ſeinen wenigen Deutſchen das elende Geſindel, das 
ihm den Weg verſperren wollte, auf der Tiberbrücke empfangen konnte. 
Bald war der Auflauf zerſtreut. Hierdurch war jedoch ſehr wenig 
verbeſſert; und da dem Kaiſer einleuchtete, daß er nicht ohne Gee 
fahr in Rom verweilen könne, ſo brach er nach Spoleto auf, wo 
Adelbert verweilte. Ein erneuerter Auflauf vertrieb nun auch 
Leo VIII. und über dies Alles kehrte Johann XII. nach Rom zurück, 
wo er, gleich einem Nero, gegen die Anhänger ſeines Gegners wits 
thete. Dem Kardinal⸗Diakonus Johannes wurde die rechte Hand 
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abgehauen, dem Archivarius Ago Naſe und Finger abgeſchnitten, und 
Otgar, Biſchof von Speier, fo lange gepeitſcht, bis er den Geiſt auf 
gab. In dem Konzilium, welches Johann XII. nach dieſen Greuel⸗ 
thaten veranſtaltete, ſuchte man die Sonderung des Prieſterſtandes un⸗ 
ter andern durch einen Kanon zu bewirken, wodurch den Laien bei 
Strafe der Exkommunikation verboten wurde, während der Meſſe im 
Presbyterium, oder nahe am Altar zu ſtehen; und man darf dieſen 
Kanon als die Einleitung zu den ſpäteren Anordnungen betrachten, 
wodurch die Papſtwahl dem Einfluſſe der großen Menge entzogen 
wurde. Johann XII. hatte jedoch von dieſem Konzilium keinen 
Gewinn; denn er ſtarb während deſſelben, erſchlagen von einem 
beleidigten Römer, deſſen Gattin er verführt hatte. Sein Anhang 
verlor zwar keinen Augenblick, einen gebornen Römer, Namens Be⸗ 
nedikt, zu ſeinem Nachfolger zu wählen; doch ehe dieſer konſe⸗ 
krirt werden konnte, kam Otto mit Leo VIII. nach Rom zurück. 
Mit Bannflüchen wollte Benedikt die Mauern Roms vertheidigen; 
doch die Furcht vor einer Hungersnoth öffnete die Thore, und kaum 
war Otto wieder im Beſitz der Stadt, ſo veranſtaltete er ein Kon⸗ 
zilium, auf welchem Benedikt abgeſetzt und nach Hamburg verwie⸗ 
fen wurde. Leo VIII. kam von neuem auf den päpſtlichen Stuhl, 
und die ganze Gegenumwälzung bewies — nur nicht den Zeitgenoſ⸗ 
fen — daß in der geſellſchaftlichen Organiſation Gebrechen verborgen 
lagen, durch deren Fortſchaffung allein Friede und Sittlichkeit zu ge⸗ 
winnen waren. 

Das letzte von dem Kaiſer veranſtaltete Konzilium gewährte Ot- 
to'n und ſeinen Nachfolgern das Recht, den Papſt zu ernennen und 
Viſchöfe mit Ring und Stab zu belehnen. Wiewohl nun das Daſein 
eines ſolchen Dekrets ſpäter in Zweiſel gezogen worden iſt, fo läßt fh 
doch nicht leugnen, daß die Ideen von Suveränetät, welche Otto in 
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Beziehung auf Italien verfolgte, nur durch ein folches Dekret zur 
Wirklichkeit gelangen konnten. Auch beweiſen Otto's ſpätere Hand- 
lungen, daß er große Berechtigungen erhalten haben mußte: denn 
als die Römer, nach Leo's VIII. Tode, den von ihnen gewählten 
und von dem Kaiſer beſtätigten Papſt Johann XIII., verjagten 
und Otto ſich dadurch zu einem neuen Zuge nach Italien genöthigt 
fob, verfuhr er mit der vollen Strenge eines Oberherrn, der fein Ans 
ſehn bewahren will. Wiewohl die Römer ſich nach ſeiner Ankunft als 
unterwürfig bewieſen, ſo verſagte er ſich doch nicht die Genugthuung, 
dreizehn der Vornehmſten köpfen und viele Andere hängen, blenden 
und einſperren zu laſſen. Man muß geſtehen, daß, was auch die un⸗ 
bedingten Lobredner des Mittelalters ſchwatzen mögen, das Verſah⸗ 
ren ſeit dem zehnten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung ein wenig 
milder und menſchlicher geworden iſt. 

Die Römer, ſo hart beſtraft, fanden ſich in ihr Schickſal mit An⸗ 
erkennung einer nicht von ihnen ausgegangenen Autorität; und Otto 
brachte es dahin, daß Johann XIII. den bereits zum Mitregenten 
Deutſchlands angenommenen Otto zum Kaiſer krönte. Doch was 
vermögen alle Gewalthandlungen, ſobald dadurch etwas erzwungen 
werden ſoll, das wider die Natur der Dinge iſt! Geiſtliche und welt⸗ 
liche Macht waren in dieſen Zeiten freilich gleich roh, und deshalb 
ihr Zuſammenſtoß nicht wohl zu vermeiden; allein ſie waren deshalb 
nicht weniger von einander verſchieden; und indem der Wirkungs⸗ 
kreis der erſtern viel weiter reichte, als der der letztern, konnte dieſe 
nicht in das geiſtliche Domän, fo wie es in dieſen Zeiten angethan 
war, eindringen, ohne ſich ſelbſt auf das Empfindlichſte zu ſchaden. 

Otto, nur darauf bedacht, wie er die großen Vaſallen zügeln 
wollte, feste ihnen Erzbiſchöfſe und Biſchöfe entgegen, und ſchuf neben: 
her noch die Landpalatinate. Nun verhinderte er zwar auf dieſem 
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Wege die Entwickelung eines übermächtigen und erblichen Herricher: 
ſtandes; und ſo lange ſeine Schöpfung vorhielt und gegenſeitige Furcht 
die Quelle der Ordnung war, ſah Deutſchland einer glücklichen Zu⸗ 
kunft entgegen. Allein das große Gebrechen eben dieſer Schöpfung lag 
in der Verwandlung, welche die von den Karolingern eingeführte Kö⸗ 
nigswürde dadurch litt, daß ſie den Charakter unbedingter Erblichkeit 
eingebüßt hatte. Geiſtliche und weltliche Herrn, denen die Kaiſerwahl 
überlaſſen war, blieben alſo noch immer mächtig durch dies Vorrecht; 
und indem die Kraft der Nation in der doppelten Ariſtokratie des Adels 
und der Geiſtlichkeit unterging, gab es für den Kaiſer keinen feſten 
Boden, auf welchem er ſich hätte vertheidigen können. Sierauf beru⸗ 
heten alle die Vortheile, welche ſpätere Päpſte, nachdem das geiſtliche 
Wahl- Syſtem ſich verbeſſert hatte, im Kampfe mit den deutſchen Kate 
ſern davon trugen. 

Die letzten neun Jahre von Otto's Regierung verfloſſen in Frie⸗ 
den, ſowohl mit den Gliedern ſeines Hauſes, als mit ſeinen Nachbarn, 
den Slaven und den Magyaren. Unter ſeinem Schutze breitete ſich 
das chriſtliche Kirchenthum mit ungemeiner Schnelligkeit unter den 
flaviſchen Völkern aus. Das einfache Mittel, deſſen er ſich für dieſen 
Endzweck bediente, beſtand darin, daß er den Biſchöfen große Lände⸗ 
reien abtrat, damit ſie unter den Slaven und Wenden Lehnsleute 
und Freunde erwerben möchten; es kam alſo nur darauf an, Men⸗ 
ſchen durch den materiellen Eigennutz dahin zu bringen, daß ſie zu 
derſelben Glaubensfahne ſchworen. So entſtanden außer den Bis⸗ 
thümern Havelberg und Brandenburg, deren bereits gedacht worden, 
die Bisthümer Oldenburg, Merſeburg, Zeitz, Meißen, Prag und 
Poſen; vor allem das Erzbisthum Magdeburg, damit es nicht an 
einem gemeinſchaftlichen Mittelpunkt für die geiſtliche Autorität fehlen 
möchte. Dabei entwickelten ſich die Fundamente, welche Heinrich I. zu 
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einem freien Bürgerſtande gelegt hatte, je mehr und mehr; und indem 
ſich die Zahl der geſellſchaftlichen Verrichtungen vermehrte, öffnete der 
Harz feine Silberadern, damit es nicht an einem Ausgleichungsmittel 
der verſchiedenen Produktionen fehlen möchte. Deutſchland erwarb in 
dieſer Periode ſeine erſten Schriftſteller, obgleich keiner von ihnen in 
der Landesſprache ſchrieb, weil man ſeit Jahrhunderten gewohnt war, 
nur in der lateiniſchen Sprache zu ſchreiben; ſolche Schriftſteller wa- 
ren Bruno, Gunzo, Megonrad und Wittichind, ſämmtlich 
Mönche. Die Erwerbung Italiens brachte die Deutſchen in Verbin— 
dung mit den Oſtrömern, nämlich in Unteritalien, wo Kalabrien und 
Apulien den griechiſchen Kaiſern blieben, alles aber, was zu Benes 
vent gehörte, an das deutſche Reich überging. Eine Stieftochter 
des Imperators Johann Zimis zes, wurde ſogar die Gemahlin 
Otto's II., über deſſen Vermählung mit Theophanien — dies 
war der Name der griechiſchen Prinzeſſin — nichts mehr entſchied, als 
der uralte Grundſatz der Deutſchen, daß man ſich nur mit Perſonen 
ſeines Standes verbinden dürfe. Hierin zeigte ſich die erſte Wirkung 
des angenommenen Kaiſertitels, der in ſo mancher andern Richtung 
zur Vermehrung des königlichen Anſehns beitrug. 

So verhielt es ſich mit der Schöpfung Otto's I., einer Schöpfung, 
welche, unter weſentlichen Abänderungen, bis zum Jahre 1806 vor⸗ 
gehalten hat. 

Die Ausführlichkeit, womit wir dieſen Gegenſtand beſprochen ha⸗ 
ben, wird ihre Rechtfertigung darin finden, daß alle Erſcheinungen 
der deutſchen Welt, folglich auch die Verwandelung der Nordmark in 
ein erbliches Markgrafenthum und ſpäter in ein Kurfürſtenthum we⸗ 
ſentlich gegründet ſind in dem Daſein eines heiligen römiſchen 
Reichs deutſcher Nation, zu welchem im zehnten Jahrhundert 
der erſte Grund gelegt wurde. Der Gedanke der erſten Kaiſer Deutſch⸗ 
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lands war kein anderer, als zu den Päpſten in daſſelbe Verhältniß zu 
kommen, worin der griechiſche Kaiſer zu dem Patriarchen von Kon⸗ 
ſtantinopel ſtand; zu welchem Endzweck Rom der bleibende Wohnſitz 
des Kaiſers werden mußte. Da dies jedoch mit unüberwindlichen 
Schwierigkeiten verbunden war: ſo konnte daraus nur ein anhaltender 
Kampf hervorgehen, in welchem es ſich ſtandhaft um die Frage han⸗ 
delte: welcher Macht der Vorzug gebühre — ob der geiſtlichen oder 
der weltlichen? eine Frage, welche gar nicht zu beantworten war, ſo 
lange die theologiſche Philoſophie vorherrſchte. So geſchah es denn, 
daß der erwähnte Kampf ſich durch Jahrhunderte hinzog, und dieſen 
langen Zeitraum hindurch zu nichts weiter diente, als das Anſehn der 
Päpſte zu verfiärfen. Dieſe fanden in einer zweckmäßigeren Organi⸗ 
ſation der kirchlichen Regierung, vor allen aber in der Ausbreitung 
des Mönchsweſens ſeit der Epoche Gregors VII., die Mittel, überall 
den Ausſchlag zu geben; und nachdem es ihnen gelungen war, die 
Kreuzzüge in Gang zu bringen, ſchien ihre Oberherrlichkeit für im⸗ 
mer befeſtigt. Wirklich dauerte dieſe fort, bis glückliche Entdeckungen 
und Erfindungen der weltlichen Macht eine neue Grundlage gegeben 
hatten, auf welcher ſie unabhängiger wurde von den Entſcheidungen 
der römiſchen Curie, und ſogar die Mittel gewann, dieſer in allen 
den Fällen zu trotzen, wo eine mehr oder minder unbedingte Unter⸗ 
ordnung gefordert wurde. Von dieſer Zeit an bildete ſich ein Geſell⸗ 
ſchaftszuſtand, der nach und nach zum umgekehrten desjenigen wurde, 
worin man bis zum vierzehnten Jahrhundert gelebt hatte. 

Bei der fortdauernden Einwirkung auf Italien, welche das Ver⸗ 
hältniß der deutſchen Kaiſer zu den römiſchen Päpſten nöthig machte, 
war wohl nichts natürlicher, als daß, einen Zeitraum von zwei Jahr⸗ 
hunderten hindurch, das öſtliche Elbufer for unberührt blieb. Die 
Kräfte, die auf Italien verwendet werden mußten, konnten nicht wi⸗ 
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der die Slaven in Bewegung geſetzt werden. Daher die merkwürdige 
Erſcheinung, daß die Geſchichte, während dieſes nicht unbedeutenden 
Zeitraums, von den Bewohnern der gegenwärtigen Mark nichts wei⸗ 
ter auszuſagen hat, als daß ſie, von einer Epoche zur andern, bald 
einzeln, bald in Verbindung mit anderen flaviſchen Völkerſchaften, fie 
gegen ihre Unterdrücker empört haben und mitunter als Sieger vom 
Kriegesſchauplatze abgetreten ſind, ohne jedoch irgend eine bedeutende 
Eroberung zu machen. Was die Wenden in dieſer Zeit am meiſten 
verletzte, war der Zehnten, den die ihnen aufgedrungene chriſtliche Prie⸗ 
ſterſchaft von ihnen forderte: allerdings ein hinreichender Beweggrund 
zum Unwillen und Misvergnügen, da ein ſo bedeutender Abzug von 
dem Gewinn einer fo mühfeligen Arbeit, wie der Ackerbau iſt, für 
nichts und wieder nichts geduldet werden mußte. Wir übergehen dieſe 
widerwärtigen Auftritte, ſo wie die Namen der Fürſten und Anführer, 
die ſich in denſelben hervorthaten, mit Stillſchweigen. Wurden, wäh⸗ 
rend dieſer langen Periode, in irgend einer Kunſt Fortſchritte gemacht, 
ſo war dies unſtreitig die Baukunſt; doch diente dieſe noch immer 
nur zur Vertheidigung gegen feindliche Angriffe, und von Prachtge⸗ 
bäuden konnte ſchon darum nicht die Rede ſein, weil es dazu eben 
fo ſehr an Geſchmack als an Vollziehungsmitteln fehlte: denn das 
Zeitalter war für die Bewohner des Wendenlandes noch durchweg 
barbariſch. 

In dem geſellſchaftlichen Zuſtande der Wenden erfolgte nicht eher 
eine weſentliche Veränderung, als bis das Land zwiſchen der Elbe 
und Oder ſich in ein erbliches Fürſtenthum verwandelte, an deſſen 
Spitze ein deutſcher Dynaſt trat. Dies war Albrecht der Bär, aus 
dem Haufe Anhalt: ein Fürſt, deſſen Schickſale aufs Innigſte zuſam⸗ 
menhängen mit dem, was Deutſchlands Verfaſſung in der erſten Hälfte 
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des zwölften Jahrhunderts mit ſich brachte. Der Gang der Begeben⸗ 
heiten war wie folgt. 

Nach dem Tode Heinrichs V. aus dem Saliſchen Hauſe han⸗ 
delte es ſich um eine neue Königswahl; und vermöge einer Liſt, auf 
welche die deutſchen Fürſten, von denen dieſe Wahl hätte ausgehen 
ſollen, nicht vorbereitet waren, wußten der päpſtliche Legat und der 
Erzbiſchof von Mainz alles ſo geſchickt zu leiten, daß die Wahl einem 
engeren Ausſchluſſe von zehn Fürſten übertragen wurde. Unter den 
Fürſten des Reichs aber gab es nur drei, über deren Wahlfähigkeit 
man einverſtanden war: der Herzog Friedrich von Schwaben, der 
Markgraf Leopold von Oſterreich (das in dieſen Zeiten die Oſtmark 
Deutſchlands bildete) und der Herzog Lothar von Sachſen. Jener 
Herzog von Schwaben war von mütterlicher Seite ein Enkel Hein⸗ 
richs IV.; doch, wenn er ſich um die Königskrone bewarb, ſo geſchah 
dies weniger im Gefühl ſeines Erbrechts, als um die Stammgüter 
des ſaliſch⸗fränkiſchen Geſchlechts zu retten, welche einer Verſchleude⸗ 
rung entgegen gingen. Die beiden andern Fürſten fürchteten die Krone 
mehr, als ſie dieſelbe wünſchten. Der Erzbiſchof Adelbert richtete 
gegen die Zeit, wo die Wahl entſchieden werden mußte, an die drei 
in Vorſchlag gebrachten Fürſten die Frage: ob ſie bereit wären, ſich 
ohne Widerrede Demjenigen zu unterwerfen, welcher würde zum Kö⸗ 
nig erwählt werden? Leopold von Oſterreich und Lothar von Eat): 
ſen verſprachen dies ohne Zögerung. Nicht ſo Friedrich von Schwa⸗ 
ben aus dem Hauſe Hohenſtaufen; denn um ſich und ſeinen zahlreichen 
Freunden nicht durch ein übereiltes Verſprechen die Hände zu binden, 
antwortete er, die wahre Abſicht des Erzbiſchofs ſehr wohl erfennend: 
„ohne den Rath und die Zuſtimmung ſeiner im Lager zurückgelaſſenen 
Mannen könne und wolle er keine entſcheidende Antwort geben.““ 
Mehr nun bedurfte es nicht, um ihn in den Verdacht des Ehrgeizes 
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und des Hochmuths zu bringen. Am folgenden Tage hatte der Erz⸗ 
biſchof von Mainz kaum die Frage erörtert, welche Eigenſchaften ein 
deutſcher König zur Ehre Gottes und zum Beſten der Kirche vereini⸗ 
gen müſſe, als in eben dem Augenblick, wo die Wahl entſchieden wer⸗ 
den ſollte, ein Schwarm von Laien (gewiß nicht ohne geheime Veran⸗ 
ſtaltung des Legaten und des Erzbiſchofs) plötzlich in den Saal eins 
brach und die Wahl dadurch abkürzte, daß er ausrief: „Lothar muß 
König ſein.“ Auf ſeinen Knieen flehete dieſer (vielleicht jedoch nur 
zum Schein), daß man ihn mit einer ſo gefährlichen Ehre verſchonen 
möchte; doch es half kein Widerſtreben: man bemächtigte ſich ſeiner 
und trug ihn auf den Schultern unter den verſammelten Ständen 
umher, die es an Beifallsbezeugungen nicht fehlen ließen. 

Der Herzog von Sachſen war alſo König von Deutſchland; und 
er war es nur, weil der römiſche Hof das Vertrauen in ihn ſetzte, er 
werde ſich als einen gehorſamen Sohn der Kirche beweiſen d. h. nichts 
unternehmen, wodurch er ihren Anſprüchen auf Unumſchränktheit ent⸗ 
gegen träte. 

Unſtreitig glaubte die kirchliche Regierung in der Perſon des deut⸗ 
ſchen Königs die ganze weltliche Macht befiegt zu haben; doch fie 
machte nur allzubald die Entdeckung, daß es eine Gewalt der Dinge 
giebt, die ſich nicht beſiegen läßt. Zum Weſen der Geſellſchaft gehö- 
rend, tauchte die weltliche Macht nur um ſo ſtärker auf, je weniger 
fie einen freien Willen haben follte, d. h. je mehr fie beſtimmt war, 
ſich im Konflikt mit der päpſtlichen auszubilden. Und ſo wie Deutſch⸗ 
lands Verfaſſung ſich in der Folge entwickelt hat, iſt man, um das 
Geheimnißvolle derſelben aufzuklären, vor allem genöthigt, auf Lo⸗ 
thars Verfahren zurückzugehen. 

Es war dahin gekommen, daß ein König von Deutſchland nicht 
ohne den Schuß einer Parthei beſtehen konnte. Da nun Lothar 
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keine Ausſicht hatte, die Herzoge von Schwaben und Franken (d. h. 
die hohenſtaufiſchen Brüder Friedrich und Konrad) für ſich zu gee 
winnen: ſo wendete er ſich, auf den Rath der Geiſtlichkeit, an den 
Herzog von Baiern, Heinrich den Stolzen, aus dem welſiſchen Ge⸗ 
ſchlechte. Ob nun gleich dieſer Herzog der Schwiegervater Friedrichs 
von Hohenſtaufen war, und es bisher immer mit dem ſchwäbiſch-frän⸗ 
kiſchen Hauſe gehalten hatte: ſo lag doch hierin nichts Abſchreckendes 
für die Rathgeber des Königs. Um Heinrich den Stolzen für ſich 
zu gewinnen, mußte Lothar ihm, der gerade Wittwer war, mit ſei⸗ 
ner Tochter Gertrud nicht blos ſeine ſämmtlichen Allodialgüter, ſon⸗ 
dern auch das ganze Herzogthum Sachſen anbieten: Bedingungen, 
welche der Herzog von Baiern nur allzu bereitwillig annahm. Auf 
dieſe Weiſe war das erſte Bündniß zwiſchen einem deutſchen Könige 
und einem deutſchen Herzoge zu Stande gebracht, und ein neues Ver⸗ 
hältniß eingeleitet, das nur zu einer immer ſtärkeren Auflöſung der 
Neichseinheit führen konnte. 

Da in der Vereinigung der Herzogthümer Sachſen und Baiern 
alle Mittel gegeben ſchienen, deren Lothar bedurfte, um die Herzoge 
von Franken und Schwaben zu zügeln; ſo hatte ſich der Herzog von 
Baiern kaum mit Lothars Tochter vermählt, als der deutſche König 
eine Verordnung bekannt machte, wodurch er die Stammgüter des 
ſaliſch⸗fränkiſchen Kaiſergeſchlechts dem Reichs-Fiskus zuſprach. Ein 
Reichstag war die Folge dieſer Bekanntmachung; und weil die hohen⸗ 
ſtaufiſchen Brüder, von welchen Konrad feit einiger Zeit aus Palä⸗ 
ſtina zurückgekehrt war, in die Forderung des Königs nicht einwilli⸗ 
gen konnten, ohne ſich auf das Empfindlichſte zu ſchaden, fo war wohl 
nichts natürlicher, als daß das Waffenloos entſcheiden mußte. In dies 
ſem Kriege war Lothar Anfangs nicht glücklich; denn, nachdem die 
beiden Brüder das königliche Heer von Nürnberg zurückgetrieben hat⸗ 
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ten, wagte es Konrad ſogar, nach Italien vorzugehen, wo der Erz⸗ 
biſchof Anſelm von Mailand ihm zu Monza die italieniſche Königs⸗ 
krone aufſetzte. Doch beim weiteren Vorrücken ſah Konrad ſich zuerſt 
durch den päpſtlichen Bannfluch gehemmt, und bald darauf, vermöge 
eines ſich bildenden Aufſtandes, zur Rückkehr genöthigt. Inzwiſchen 
hatte Lothar ſeine Macht verſtärkt, und Speier, den Begräbnißort 
der fränkiſchen Könige, zu belagern angefangen. Dieſer Ort mußte 
ſich ergeben, und nicht lange darauf legte der Herzog von Baiern die 
Stadt ulm (den Waffenplatz der hohenſtaufiſchen Brüder) in Aſche. 
Da Lothar gleichzeitig mit feinem Heere gegen den Herzog Frie⸗ 
drich vorrückte: fo blieb dieſem nichts Anderes übrig, als Ergebung. 
Begnadigung erhielt er auf dem Reichstage zu Bamberg; und nach⸗ 
dem auch fein Bruder auf dem Reichstage zu Mühlhausen begnadigt 
war, machten beide ſich verbindlich, den König zum Empfang der Hair 
ſerkrone nach Italien zu begleiten. So wurde dieſer Krieg beendigt, 
deſſen Ergebniß die unbeſtrittene Vereinigung der Herzogthümer Batern 
und Sachſen war: eine Vereinigung, welche der königlichrn Autorität 
in Deutſchland ein ganz neues Fundament zu geben verfprach, 

Als Herzog von Sachſen hatte Lothar die kaiſerliche Macht ber 
kämpft, um der päpſtlichen das Übergewicht zu verſchaffen; als König 
der Deutſchen faßte er ſein Verhältniß zu dem Papſte ganz anders auf. 
Freilich war dabei das Mindeſte für ihn ſelbſt zu gewinnen: deffo grö⸗ 
Bere Vortheile aber durfte fic) fein Schwiegerſohn verſprechen, wenn 
die königliche Gewalt auf ihn forterbte. Denn durch die Vereinigung 
Baferns mit Sachſen herrſchte Heinrich der Stolze von der Nordſee 
bis ans mittelländiſche Meer, und, außer dem Umfang feiner Län⸗ 
der, war noch die Lage derſelben in Anſchlag zu bringen, welche da— 
durch höchſt vortheilhaft wurde, daß fie die Beſitzungen der übrigen 
Fürſten Deutſchlands durchſchnitt. Nie gab es ſeitdem einen Fürſten 
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in Deutſchlaud, der auf eine naturgemäßere Weiſe König der Deuts 
ſchen geweſen war; nie hatte alſo ein fürſtlicher Schwiegervater für 
feinen Eidam und das Reich beſſer geſorgt. Nach anhaltenden Unru⸗ 
hen ſah Deutſchland einem langen Frieden entgegen, als eine neue 
Wendung der Dinge dadurch eintrat, daß die königliche Macht eine 
neue Aufforderung erhielt, ſich auf Koſten der päpſtlichen geltend zu 
machen. 

Papſt Honorius II. war den 24. Februar 1130 geſtorben, und 
gleich am folgenden Tage hatten ſich acht Kardinäle zur Wahl eines 
neuen Papſtes verſammelt. Noch waren die Formen nicht entdeckt, wo⸗ 
durch in ſpäterer Zeit eine zwieſpaltige Wahl verhindert wurde; noch 
war das Mittel nicht gefunden, die Papſtwahl als ein Ergebniß höhe⸗ 
rer Eingebung erſcheinen zu laſſen. Von den acht Kardinälen, denen 
die Wahl übertragen war, wählten fünf den Kardinal Gregorius 
Papareschi, welcher bei feiner Thronbeſteigung den Namen Inno⸗ 
cenz II. annahm; die drei übrigen hingegen den Kardinal Petrus 
Leo. Der Letztere war der Enkel eines getauften Juden, auf welchen 
Seo IX. feinen Namen übergetragen hatte. Nicht durch feinen Reich⸗ 
thum allein hatte ſich dieſer Abkömmling eines getauften Juden den 
Weg zur höchſten kirchlichen Würde gebahnt; er hatte in Paris die 
theologiſche Philoſophie ſeiner Zeit ſtudirt und den beſten Theil ſeiner 
Bildung unter den Benediktinern von Clugny erhalten. Bei dem Al⸗ 
len ſcheint es ihm nicht an den Gebrechen eines Neophyten gefehlt zu 
haben; denn Eitelkeit und unerſättlicher Ehrgeiz waren feine hervorſte⸗ 
chendſten Eigenſchaften. Nach feiner Erhebung ließ er ſich Anaklet II. 
nennen. Die Summen, die er an den römiſchen Adel verſchwendete, 
verſchafſten ihm leicht das Übergewicht über einen Gegner, der nichts 
zu geben vermochte. Aus Rom vertrieben, wendete ſich Inn deenz II. 
nach Frankreich, wo man ihn für den rechtmäßigen Papſt erkannte, 
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weil die Stimmenmehrheit für ihn geweſen war — vielleicht auch, weil 
man das Unſchickliche in der Wahl feines Gegners fühlte. Man fah 
alfo den Welt-Monardhen — denn dafür wollten die Päpſte dieſer 
Zeit gelten — von dem Sohne eines getauften Juden verdrängt, in 
Europa umher irren, um Beiſtand wider einen durch die Wechſelbank 
erhobenen Gegner zu finden. 

Solche Umſtände waren allzu vortheilhaft, als daß fie hätten un 
benutzt bleiben dürfen. Ludwig der Dicke, in dieſen Zeiten König 
von Frankreich, wollte ſich jedoch nicht mit der Zurückführung des für 
rechtmäßig erklärten Papſtes befaſſen, weil er es für angemeſſener hielt, 
in feinem eigenen Reiche Ordnung zu ftiften, als die Kraft deſſelben 
in Italien zu verſchwenden und dadurch feinen VBaſallen neue Trium⸗ 
phe zu bereiten. Genbthigt, ſich nach Deutſchland zu wenden, fand 
Innoecenz II. den Beiſtand eines Mannes, deſſen Talent zum Une 
terhandeln ſeit dem zwölften Jahrhundert ſchwerlich übertroffen iſt. 
Dies war der ſpäterhin für heilig erklärte Bernhard, Abt von Clair⸗ 
vaux, einer von den außerordentlichſten Männern ſeiner Zeit, der die 
Kunſt verſtand, ſich zum Orakel für das ganze europäiſche Abendland 
zu machen. Durch ſeine Überredungsgabe ſuchte er alles zum Beſten 
zu kehren d. h. zur Unterwerfung unter die Anordnungen des heiligen 
Vaters zu beſtimmen; bewundernswürdig aber war die Freiheit, die 
er in ſein eigenes Leben zu bringen verſtand. Er, vor allen ſeinen 
Zeitgenoſſen, hatte den Muth, dem Glanze hoher Ämter zu entſagen. 
Seinem Wirkungskreiſe die möglich-größte Ausdehnung zu geben, ver⸗ 
ſchmähete er einen Platz im Kardinals-Kollegium, wie oft ein ſolcher 
ihm auch angeboten werden mochte, und um den Päpſten, welche zum 
Theil ſeine Zöglinge waren, fortdauernd Lehren ertheilen zu können, 
hätte er ſelbſt den St. Peters⸗Stuhl verſchmäht. Begleitet von einem 
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fo mächtigen Fürſprecher, begab fic) Innocenz II. nach Lüttich, um 
mit Lothar wegen ſeiner Zurückführung nach Italien zu unterhandeln. 

Die Umſtände waren um ſo dringender, well Lothar den ſoge— 
nannten Römerzug, auf welchem die italieniſche Königskrone, ſo wie 
die Kaiſerkrone zu erwerben war, nicht wohl länger verſchieben konnte. 
Nicht abgeneigt war jedoch der König der Deutſchen, die Zurückgabe 
des Inveſtitur-Rechts zu einer Bedingung ſeines Beiſtandes zu ma⸗ 
chen; und wie hätte Innocenz II. ſich einer ſolchen Forderung ent⸗ 
ziehen mögen, da fie durch die Natur der Dinge nur allzu fehr gee 
rechtfertigt war? Doch dem Abt von Clairvaux gelang es, den König 
der Deutſchen zu milderen Bedingungen zu bewegen. 

Der Zug nach Italien verſpätete ſich zwar noch um volle zwei Jahre; 
allein er wurde im Jahre 1133 angetreten. Was ihn vorzüglich merk⸗ 
würdig gemacht hat, iſt der Umſtand, daß auf ihm der erſte, wenn⸗ 
gleich ſchwache Grund zu dem Kurfürſtenthum Brandenburg gelegt 
wurde. Dies geſchah durch die Berechtigung, welche Albrecht der 
Bär nach dem Tode des vor Monza gebliebenen Markgrafen Kon⸗ 
rad durch den König Lothar erhielt, der Nachfolger dieſes Mark⸗ 
grafen in der Nordmark Soltwedel zu werden. Albrechts Anſprüche 
auf das ganze Herzogthum Sachſen waren durch den Herzog von Baiern 
verdunkelt worden. Jetzt gewährte ihm Lothar theils zur Entſchädi⸗ 
gung, theils zur Belohnung für geleiſtete und noch zu leiſtende Dienſte, 
die Nordmark, und mit derſelben das Recht, ſich auf Koſten der Wen⸗ 
den zu vergrößern. Welchen Erfolg dies hatte, wird ſich weiter un⸗ 
ten zeigen. 

Die Schwierigkeiten des angetretenen Feldzugs beruheten haupt⸗ 
ſaͤchlich darauf, daß mehre königliche Städte Italiens, um ſich in ihr 
rer ufurpivten Unabhängigkeit zu behaupten, den hartnäckigſten Wider⸗ 
ſtand leiſteten. Biel zu ſchwach, um fie zur Unterwerfung zu bewe⸗ 
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gen, mußte Lothar ſich glücklich ſchätzen, daß es ihm gelang, Rem 
zu erreichen. Jetzt nahm Innoeenz II. zwar Beſitz von dem päßpſt⸗ 
lichen Stuhle; indeß blieb Anaklets Anhang noch ſtark genug, um 
die Kaiſerkrönung, welche nur im Lateran oder in der St. Peters⸗ 
kirche erfolgen konnte, um anderthalb Monate zu verzögern. Diefe 
und die Güter der Gräfin Mathilde waren das Einzige, was Lo⸗ 
thar von ſeinem Feldzuge nach Italien hatte. Die Erwerbung der 
letzteren war ſogar mit einer Schmach verbunden, welche die kaiſerliche 
Autorität noch tiefer ſtellte. Der Kaiſer wurde nämlich — was man 
hätte für unmöglich halten mögen — der Lehnträger des Pap— 
ſtes, und zwar auf folgende Weiſe. Nach Heinrichs V. Tode hatte 
Honorius II. die Güter der Gräfin Mathilde zum Kirchenſtaate 
geſchlagen; und da fie ſeitdem für einen Beſtandtheil des Kirchenſtaats 
gelten, fo wurde der Satz aufgeftellt, daß Lothar fie nur als päyſtli⸗ 
ches Lehn zurückempfangen könnte: eine Bedingung, welche dieſer ſich 
gefallen ließ, um nicht ganz unverrichteter Sache nach Deutſchland zu⸗ 
rückzukehren ). 

Gegen das Ende des Jahres 1133 kam Lothar nach Deutſchland 
zurück. Inzwiſchen hatte der aus Rom vertriebene Gegenpapſt An a⸗ 
klet ſich an die Normannen Unter⸗Italiens gewendet; und da der Gee 


*) Die römiſche Geiſtlichkeit dieſer Zeit, ſtets geneigt, die kleinſte 
Nachgiebigkeit zu ihrem Vortheil zu benutzen, veranſtaltete, gleich nach 
Lothars Entfernung von Rom, ein Gemälde, worauf die Kaiſerkrö⸗ 
nung mit dem Empfange der mathildiſchen Güter ſo vermengt war, 
daß der Kaiſer vor dem Papſt auf den Knieen lag, wie der Vaſall vor 
feinem Lehnsherrn; und hinzugefügt waren die Berfe: 

Rex venit ante fores, jurans prius urbis honores, 
Post homo fit Papae, recipit quo dante coronam, 
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danke, daß alle Könige und Fürſten geborene Untergebene des Papſtes 
ſeien, ſeit Gregors VII. Zeit den Geiſtern geläufig war, fo hatte 
Anaklet fein prieſterliches Anſehn benutzt, Roger II., Herzog von 
Neapel, die Königswürde zu ertheilen. Hierdurch beleidigt, ſchloſſen 
die beiden Kaiſer von Deutſchland und von Konſtantinopel einen Bund, 
der nichts Geringeres bezweckte, als die Vertreibung der Normannen 
aus Italien und Sizilien: ein Bund, der durch den Biſchof von Ha⸗ 
pelberg, welchen Lothar als einen geſchickten Unterhändler nach Konz 
ſtantinopel geſendet hatte, zu Stande kam. 

Um kurz zu fein: der neue Feldzug wurde im Auguſt 1136 ange⸗ 
treten. Unterſtützt von der Kraft des ganzen deutſchen Reichs, drang 
Lothar, längs dem Po, nach Turin vor, und wendete ſich von da 
über Parma und Piacenza nach Bologna. Hier trennte ſich der Hair 
fer von feinen Schwiegerſohn; und während dieſer in Thuscien eine 
drang, Florenz eroberte und die Piſaner für die gemeine Sache ger 
wann, hierauf aber, vereinigt mit dem Papſte, über Viterbo und Rom 
nach Unter-Italien vorging, langte Lothar um Pfingſten des Jah⸗ 
res 1137 zu Bari au, wo fein Schwiegerſohn fic) an ihn anſchloß. 
Einer ſo überwiegenden Macht nicht gewachſen, bat König Roger 
um Frieden. Dieſen wollte jedoch der Kaiſer nicht bewilligen, weil er 
einen Fürſten, der es mit dem Gegenpapſte hielt, in dem Lichte eines 
Heiden betrachtete. Zwar öffnete Neapel feine Thore, und Salerno's 
Mauern, die jetzt allein noch übrig blieben, wurden durch Maſchinen 
erſtiegen; doch indem das Kaſtell dieſer bedeutenden Stadt unerobert 
blieb, fand das Unternehmen des deutſchen Kaiſers ſein Ziel in den 
Widerwärtigkeiten, die ſich auf einander häuften. Anſteckende Krank⸗ 
heiten verminderten das Heer; die deutſchen Bafallen ſehnten fic nach 
ihrer Heimath zurück; der Papſt machte Anſprüche auf Apulien. 

Schwerlich war der Hauptgedanke Lothars ein anderer geweſen, 
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als durch die Eroberung Apuliens, d. h. des ganzen gegenwärtigen Kö⸗ 
nigreichs Neapel, die geiſtliche Macht wieder unter das Joch der welt⸗ 
lichen zu bringen. Genöthigt, dieſen Gedanken aufzugeben, hatte Lo⸗ 
thar nur darauf zu ſinnen, wie er mit Ehren nach Deutſchland zu⸗ 
rückkommen wollte. Eine ſehr ſchwierige Aufgabe. Papſt und Kaiſer 
trennten ſich zu Rom. Zu Bologna entſagte Lothar jeber Gewalt 
über fein Heer, aus welchem, von dieſem Augenblick an, der letzte Über: 
reſt von Ordnung und Zuſammenhang verſchwand. Neun Monate 
hatte der Feldzug gedauert; und während dieſes kurzen Zeitraums war 
ein großes, von Feſtungen ſtarrendes Land der Unterwerfung ſo nahe 
gebracht worden, daß nur die Gefangenſchaft Rogers zur Vollendung 
fehlte. Unter ſolchen Umſtänden alles aufgeben zu müſſen, konnte wohl 
nicht anders als tief verwunden. Lothar unterlag dem Schmerz, den 
er darüber empfand, und Braduoſa (ein unbedeutender Ort in den Als 
penthälern) war der Punkt, wo er am 3. December 1137 nach einem 
kurzen Krankenlager ſeinen Geiſt aufgab. 

Wird die Frage aufgeworfen, ob Albrecht der Bär an dieſem 
unglücklichen Feldzuge Theil genommen habe: ſo darf dieſelbe getroſt 
verneint werden. Aus dem Freunde Lothars, der ſich unſtreitig 
glücklich ſchätzte, die deutſche Königswürde auf das Herzogthum Sach⸗ 
fen übergetragen zu ſehen, war er ein Feind Lothars von dem Aus 
genblick an geworden, wo dieſer ſeine einzige Tochter mit dem Herzog 
von Baiern vermählt und dieſem die Erbfolge in Sachſen erworben 
hatte: ein Werk, das nur zum Nachtheil Albrechts zu Stande ge⸗ 
bracht werden konnte, ſofern dieſer durch ſeine Mutter, die eine Schwe⸗ 
ſter des kinderloſen Herzogs Magnus von Sachſen war, die nächſten 
Anſprüche auf die Erbfolge in dieſem Herzogthum hatte. 

Nach Lothars Tode wendete ſich Albrechts feindſelige Geſin⸗ 
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nung gegen den muthmaßlichen Nachfolger deſſelben, d. h. gegen 
Heinrich den Stolzen. 

Lothar hatte den Herzog von Baiern zu feinem Nachfolger aus 
keinem andern Grunde erkoren, als weil ihm einleuchtete, daß Deutſch⸗ 
lands Einheit auf keinem anderen Wege gerettet werden könne. So⸗ 
bald nun die Nachricht von Lothars Tode in Deutſchland angelangt 
war, verlor ſeine Gemahlin Richenza keinen Augenblick, einen Reichs⸗ 
tag nach Quedlinburg auszuſchreiben, wo ſie die Wahl Heinrichs des 
Stolzen ohne Mühe durchzutreiben hoffte. Der Erfolg ſchien um fo 
unausbleiblicher, weil die Reichs-Inſignien ſich bereits in Heinrichs 
Händen befanden. 

Doch was dem deutſchen Reiche frommte, daſſelbe frommte nicht 
auch den einzelnen Fürſten dieſes Reichs, von welchen jeder ſich auf 
ſeine eigene Weiſe geltend machen wollte. Der Geiſt der Feudalität 
batte ſich ſeit den Auftritten, welche zwiſchen Gregor VII. und Hein⸗ 
rich IV. erfolgt waren, allzu beſtimmt entwickelt, als daß man ihn 
ohne eine überwiegende Gewalt hätte beſiegen können; die Folge da⸗ 
don aber war, daß der von der Kaiſerin ausgeſchriebene Reichstag 
durch Waffengewalt vereitelt wurde. Statt feiner festen mehrere Für- 
ſten, die ſich zu Würzburg verſammelt hatten, den Wahltag auf das 
Pfingſiſeſt 1138 an; und wenn fie Heinrich den Stolzen ſchon vor⸗ 
läufig davon ausſchloſſen, ſo hatten ſie dazu keinen anderen Beweg⸗ 
grund, als die Vereinigung der Herzogthümer Baiern und Sachſen in 
feiner Perſon: eine Vereinigung, welche ihnen ein allzu großes Maaß 
von Gewalt für die Ausübung der königlichen Autorität in ſich zu 
ſchließen ſchien. Die Politik des Erzbiſchofs Adelbert von Mainz, 
dieſes entſchloſſenen Feindes des ſaliſch-fränkiſchen Regentenſtammes, 
war übergegangen auf den Erzbiſchof Albert von Trier, dem keine 
Gefahr größer erſchien, als die, welche der Freiheit, ſowohl der Kirche 
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als der erſten Reichsbeamten, bevorfiand, wenn Heinrich König 
würde. Er und der päpſtliche Legat waren alſo ſehr bald darin ein⸗ 
verſtanden, daß man es lieber mit einem Seitenverwandten Hein⸗ 
richs IV., als mit dem mächtigen Herzog von Baiern und Sachſen wa⸗ 
gen müſſe. Der Reichstag wurde von ihnen nach Koblenz verlegt; 
und hier, ohne weder den Herzog von Baiern und Sachſen, noch an⸗ 
dere Fürſten abzuwarten, wählte man den Herzog Konrad von 
Schwaben, den der päpſtliche Legat unmittelbar darauf zu Köln zum 
König krönte. 

In dieſem Verfahren war alles dem Herkommen entgegen. Den⸗ 
noch wurde es durchgeſetzt. Als König befahl Konrad den Anweſen⸗ 
den, ſich nach Bamberg zu verfügen, um ihm daſelbſt zu huldigen; 
dem Herzog Heinrich aber forderte er die Reichs⸗Inſignien ab, welche 
dieſer noch immer in Verwahrung hatte. Weder von ſeiner Schwie⸗ 
germutter, noch von den Sachſen und Baiern in ſeinen Abſichten auf 
die deutſche Königskrone unterſtützt, vielleicht auch eine Würde ver⸗ 
ſchmähend, die nur durch Sinterliſt erworben werden konnte, trug 
Heinrich kein Bedenken, die Reichs-Inſignien auszuliefern; und 
kaum war Konrad im Beſitz derſelben, ſo dachte er ſchon darauf, 
wie er dem Herzog Heinrich vergelten wollte, was dieſer, in Gee 
meinſchaft mit ſeinem Schwiegervater, an ihm und den Seinigen ver⸗ 
übt hatte. Obwohl nun die Vereinigung Baierns mit Sachſen für 
Deutſchland gewiß nichts weniger als ein Unglück war, und nur in 
einer Bielherrſchaft für einen Übelſtand gelten konnte: fo trug Kon⸗ 
rad, auf die Zuſtimmung ſeiner Anhänger rechnend, doch kein Beden⸗ 
ken, fie verfaſſungswidrig zu nennen und den Herzog Heinrich nach 
Augsburg einzuladen, wo der Reichstag hierüber entſcheiden ſollte. 

Die Abſicht des neuen Königs ließ ſich nicht verkennen. Hein⸗ 
rich nun, der ſich kein Geheimniß daraus machte, daß es auf feine 
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Herabwürdigung abgeſehen fei, erſchien zwar auf die Einladung Kon: 
rads; da er aber aber bewaffnet d. h. an der Spitze eines Heeres ers 
ſchien, ſo bedurfte es nicht mehr, um ſeinen Nebenbuhler, mit allen 
Anhängern deſſelben, von Augsburg nach Würzburg zu vertreiben. 
Hier wurde die Acht über ihn ausgeſprochen: eine Maaßregel, welche 
den kleinen Fürſten ſtets willkommen war, weil ſie, wo nicht zu Ver⸗ 
größerungen, doch wenigſtens zu Plünderungen und Zerſtörungen Ge⸗ 
legenheit gab. Das Zeitalter war noch allzu theologiſch, als daß ir 
gend eine Achtung für Eigenthum, oder für Fortſchritt in der Kultur 
hätte vorherrſchen können. 

Mit dieſer Handlung Konrads nahm jener Streit, den man den 
Streit der Ghibellinen und der Guelphen nennt, ſeinen Anfang: ein 
Streit, der ſich durch mehre Jahrhunderte hinzog, indem er ſelbſt den 
Untergang der Ghibellinen überlebte. Waiblingen (woraus man in 
Italien Ghibellinen gemacht hat) hieß das Stammhaus der Sohenſtau⸗ 
fen; wogegen Heinrich von den Welfen abſtammte, die, feit dem 
achten Jahrhundert in Deutſchland anſäſſig, durch Kunigun den, 
einer Schweſter Welfs III., Herzogs von Niederbaiern, ihren Stamm 
erneuert hatten. An dieſe Familien-Namen knüpfte ſich der Kampf 
zwiſchen geiſtlicher und weltlicher Macht. Als Freunde und Beförde⸗ 
rer der erſten, glaubten die Guelphen emporzukommen; als Freunde und 
Beförderer der letzten, wähnten die Ghibellinen ihr Geſchlecht durch 
alle Jahrhunderte hindurch zu führen. Unglücklicher Weiſe beſtraft ſich 
jede Übereilung in dem natürlichen Entwickelungsgange des menſchli⸗ 
chen Geſchlechts. 

Indem Konrad III. die Acht über den Feind ſeines Hauſes aus⸗ 
ſprach, unterließ er nicht, die Herzogthümer Sachſen und Baiern an 
zwei Fürſten zu vergeben, ohne deren Beiſtand die Acht nicht zu voll⸗ 
ziehen war: Sachſen an den Markgrafen von Nordſachſen d. h. an 
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jenen Albrecht den Bär, den Lot har in Italien zuerſt begnadigt 
hatte, und der, als weiblicher Miterbe der Billunger, ein entſchiedener 
Feind der Welfen war; Baiern an den Markgrafen von Oſterreich, 
Leopold V., des Königs nahen Verwandten. Es war demnach in 
Deutſchland dahin gekommen, daß die königliche Autorität ſich nur 
durch einen Bürgerkrieg feſtſtellen konnte. 

Der Vortheil beider Markgrafen geſtattete dem Herzog von Sach⸗ 
ſen und Baiern keine Ausſicht auf eine gerechte Entſcheidung ſeiner 
Sache. Dabei aber hielt er es für feig, auf ſo große Beſitzungen Verzicht 
zu leiſten, ohne vorher das Schwert gezogen zu haben. Seine Lage 
gehörig ins Auge faſſend, gab er Baiern preis, wo er die wenigſten 
Stammgüter beſaß. Dagegen faßte er den Vorſatz, Sachſen aufs Au⸗ 
berſte zu vertheidigen; und da die Bewohner dieſes Herzogthums aus 
alter Abneigung von Königen, die nicht aus ihrer Mitte hervorgegan⸗ 
gen waren, ſich ſeiner aus allen Kräften annahmen, ſo wurde es ihm 
nicht ſchwer, den Markgrafen Albrecht nicht blos aus dem Herzog⸗ 
fhum zu vertreiben, ſondern ſelbſt von Land und Leuten zu verjagen. 

Eine ſo vereitelte Acht ließ dem König Konrad keine andere 
Wahl, als die ganze Reichsmacht wider Heinrich den Stolzen aufzu⸗ 
bieten. Die deutſche Prälatur fand jedoch in dieſer entſcheidenden 
Maaßregel nur ein Mittel, wodurch der König fic) dem Kreuzzuge, zu 
welchem er ſich verpflichtet hatte, zu entziehen gedächte. Um zu ihrem 
Ziele zu gelangen, brachte fie einen Waffenſtillſtand in Vorſchlag, der 
bis zur Entſcheidung eines in Quedlinburg zu verſammelnden Neichs⸗ 
tags dauern ſollte. Heinrich der Stolze ging in dieſe Falle, die ihm 
das Leben koſtete; denn, noch ehe der Reichstag zuſammentreten konnte, 
ſtarb er am 20. Oetober 1139, fiebenunddreißig Jahre alt, an dem 
Gifte, das (fo behaupten wenigſtens mehre Annaliſten) die Prieſter⸗ 
ſchaft ihm beigebracht hatte. 

Für 


97 


Für den Augenblick ſchien die Minderjährigkeit feines einzigen 
Sohnes, welcher in der Folge den Beinamen „der Löwe“ erwarb, 
zwar jedes Verfahren gegen die Herzogthümer Sachſen und Baiern zu 
erleichtern; doch die Sachſen nahmen ſich des jungen Fürſten ſo red⸗ 
lich an, daß Albrecht der Bär, der bereits einen Landtag nach Bre⸗ 
men ausgeſchrieben hatte, zum zweiten Male aus dem Lande gejagt 
wurde. Dieſe Schwierigkeiten, Sachſen zu erobern, brachten endlich 
den Frieden. Da nämlich Leopold von Oſterreich zwei Jahre nach 
Heinrich dem Stolzen geſtorben war, und ſein Nachfolger Heinrich 
Jaſomirgot noch unverehlicht da ſtand: ſo wurde der obſchwebende 
Streit auf dem Reichstage zu Frankfurt, dem Territorial⸗Familien⸗ 
Weſen Deutſchlands gemäß, dahin entſchieden, daß der junge Hein⸗ 
rich im Beſitz des Herzogthums Sachſen bleiben, ſeine Mutter Ger⸗ 
trud aber den neuen Herzog von Baiern heirathen ſollte. Unſtreitig 
trat auch Albrecht der Bär in den Beſitz ſeiner Erbländer zurück. 

Der zweite Kreuzzug, zu welchem Konrad III. ſich mit Lud⸗ 
wig VII., König von Fraukreich, vereinigte, nahm ſeinen Anfang im 
Jahre 4147 auf Veranlaſſung der Eroberung, welche Atabek Zenghi 
auf Koſten des Königreichs Jeruſalem gemacht hatte, und endigte, nach 
ungeheuren Verluſten, im Jahre 1449, wo beide Könige ſich nach Eu⸗ 
ropa einſchifften: zuerſt Konrad, der, nach einem kurzen Aufenthalte 
an den Gränzen Achaja's, nach Pola in Iſtrien ging, von wo er ſich 
über Aquileja nach Salzburg begab und um Pfingſten des genannten 
Jahres in Regensburg anlangte; ſpäter Ludwig VII., welcher über 
Neapel und Rom nach Frankreich zurückkam. Anerkennung ihres 
frommen Muthes erſparte Beiden die Beſchämung, welche ſie über ih⸗ 
ren Unverſtand als Feldherren empfinden mußten. Konrad ſtarb we⸗ 
nige Jahre nach feiner Zurückkunft; Ludwig hingegen regierte noch 
beinahe dreißig Jahre nach ſeiner Rückkehr aus dem Morgenlande. 

Berliner Kal. 1840. © 


98 


Für Bernhards von Clairvaux Gewiſſen war das Verderben von 
300,000 Menſchen kein Gegenſtand der Beunruhigung; er fah darin 
ſogar ein Verdienſt: denn war er etwa nicht der Urheber des Seelen⸗ 
heils, das durch den Tod für eine ſo ſchöne Sache, wie die Vertheidi⸗ 
gung des heiligen Grabes, erworben war? 

Als Konrad III. im Jahre 1152 zu Bamberg ſtarb, empfahl er 
zu ſeinem Nachfolger — nicht ſeinen unmündigen Sohn, ſondern den 
Sohn ſeines Bruders Friedrich, der ſich ehemals um die Krone be⸗ 
worben hatte und ſeitdem im Jahre 1147 als Herzog von Schwaben 
geſtorben war. Der Empfohlene hieß Friedrich, mit dem Beina⸗ 
men der Rothbart, und befand ſich in der Blüthe ſeines Lebens. 
Ausgezeichnet durch Muth und Standhaftigkeit, hatte er auf dem letz⸗ 
ten Kreuzzuge ſo viel Beweiſe von Entſchloſſenheit und Staatsklugheit 
gegeben, daß er Gegenſtand allgemeiner Hochachtung geworden war. 
Seine Wahl, welche ſiebzehn Tage nach dem Tode ſeines Oheims zu 
Frankfurt am Main erfolgte, war, wie es ſcheint, mit keinem Wider⸗ 
ſpruch verbunden. Welchen Einfluß der römiſche Hof auf dieſelbe 
hatte, läßt ſich nicht beſtimmt angeben; wenn jedoch dieſer Hof ſeine 
Beruhigung in dem Daſein des jungen Herzogs von Sachſen fand, in⸗ 
dem ſich von dieſem annehmen ließ, daß er der Gegner des neuen Kö⸗ 
nigs bleiben würde, ſo konnte hiervon nur allzu leicht das Gegentheil 
erfolgen. Die deutſchen Wahlfürſten hielten, ſagt man, den Gedanken 
feſt, daß Friedrich, vermöge ſeiner Abſtammung, einerſeits von den 
Sgliern und andererſeits von den Welfen — (mit jenen war er durch 
feine Großmutter Agnes, mit dieſen durch feine Mutter verwandt) — 
die Kraft haben werde, den alten Haß beider Häuſer beizulegen. Wahr⸗ 
ſcheinlicher iſt jedoch, daß die deutſchen Wahlfürſten dieſelbe Politik 
mit dem römiſchen Hofe gemein hatten, und bei ihrer Kurzſichtigkeit 
nichts weiter in Anſchlag brachten, als die Unbedeutenheit eines Her⸗ 
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3098 von Franken; denn, was fie am meiſten verabſcheuten, war ein 
König, der durch den Umfang ſeines Domäns gebot und folglich das 
Recht hatte, den Fürſten des Reichs Geſetze vorzuſchreiben. Daß in 
Friedrich ein Geiſt lebte, der ihn zur Wiederholung der von Otto 
dem Großen geſpielten Rolle trieb, — dies war etwas, das von ihnen 
ſchwerlich in Betracht gezogen wurde. 

Der Zuſtand, worin Konrad III. das deutſche Reich zurückgelaſ⸗ 
ſen hatte, war nichts weniger als befriedigend. In welcher Achtung 
die Hohenſtaufen auch bei Solchen ſtehen mochten, die durch die Tren⸗ 
nung der Herzogthümer Sachſen und Baiern gewonnen zu haben glaub⸗ 
ten: verſchieden von ihrem Intereſſe war das eines Königs, der, um 
ſeine Beſtimmung erfüllen zu können, von einer überwiegenden Macht 
unterſtützt werden mußte. Der bloße Umſtand, daß Heinrichs des 
Stolzen Sohn zum Manne gereift war, veränderte die Lage des Kö⸗ 
nigs, wenn das politiſche Syſtem ſeines Oheims beibehalten werden 
mußte. Doch nicht genug, daß aus dem Jüngling ein Mann gewor⸗ 
den war: der junge Heinrich, welcher in der Folge den Beinamen 
des Löwen erhielt, gehörte in einem Alter von vierundzwanzig Jah⸗ 
ren durch ſeine perfönlichen Eigenſchaften zu den bemerkenswertheſten 
Fürſten feiner Zeit. In ritterlicher Geſchicklichkeit übertrafen ihn wee 
nige; und dabei war wiſſenſchaftliche Bildung ihm nicht ſo fremd, daß 
die Begebenheiten der Vergangenheit nicht ſeine ganze Aufmerkſamkeit 
gefeſſelt hätten. Selbſt im Kriege hatte er ſich bereits verſucht; Haupt: 
ſächlich gegen die Wenden. Ernſt und ſtrenge, leitete er in ſeinen 
Staaten alles nach ſeinem Willen; hierin um ſo mehr gerechtfertigt, 
je mehr die Staatsgeſetzgebung ſeiner Zeit ein Chaos war, worin die 
fürſtliche Autorität den einzigen Lichtpunkt bildete. 

Ein ſolcher Fürſt durfte von Friedrich dem Erſten nicht vernach⸗ 
läſſigt werden; und wüßten wir genauer, welcher Art die perfönlichen 
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Eigenſchaften des Herzogs don Baiern geweſen: fo würde Friedrichs 
Entſchluß, das Werk ſeines Oheims aufzugeben, uns vielleicht in noch 
größerer Nothwendigkeit erſcheinen. Genug, daß, um den Herzog von 
Sachſen für ſich zu gewinnen, es nur Ein Mittel gab, nämlich die 
Wiedervereinigung von Sachſen und Baiern unter Einem Oberhaupte; 
denn nur unter dieſer Bedingung konnte der Zug nach Rom zum Em⸗ 
pfaug der Kaiſerkrone mit Erfolg angetreten werden. 

Die große Schwierigkeit, welche hierbei zu überwinden war, be⸗ 
ſtand darin, daß der Herzog Jaſomirgot zu einer Entſagung bewo⸗ 
gen werden mußte. Es wurden geheime Unterhandlungen zu dieſem 
Endzweck angeknüpft; da dieſe jedoch ohne Erfolg blieben, ſo mußte ein 
Reichstag entſcheiden. Dieſer wurde nach Würzburg ausgeſchrieben. 
Jaſo mir got erſchien nicht auf demſelben; und nachdem dieſer Her⸗ 
zog auch der zweiten und der dritten Vorladung getrotzt hatte, wurde 
von dem Reichstage zu Goslar — zwar nicht die Acht über ihn aus⸗ 
geſprochen, doch erklärte man den jungen Herzog von Sachſen für den 
einzigen rechtmäßigen Regenten von Baiern, mit dem Zuſatze, daß die 
Schadloshaltung für den Herzog Jaſom irgot nach der Rückkehr des 
Königs aus Italien erfolgen ſollte. So trat Heinrich zurück in den 
Beſitz des Herzogthums Baiern; und ſo wie aller Beſitzſtand im zwölf⸗ 
ten Jahrhundert bedingt war, ſo konnte auch Heinrich auf die Er⸗ 
füllung des ihm gewordenen Verſprechens nur unter der Bedingung 
rechnen, daß er ſich entſchloß, den König auf dem ſogenannten Römer⸗ 
zuge zu begleiten. Dieſer wurde bald nach dem Reichstage zu Gos⸗ 
lar angetreten, und aus dem erſten Erſcheinen Friedrichs in Italien 
entwickelte ſich eine Reihe von Begebenheiten, deren Einfluß ganz Eu⸗ 
ropa umfaßte: Folgen, die ein ganzes Jahrhundert fortwirkten. 

Friedrichs Zug nach Italien hatte einen doppelten Zweck: ein⸗ 
mal die Kaiſerkrone, welche ſeit Karls des Großen Zeiten nur in 
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Rom erworben werden konnte; zweitens die Wiederherſtellung der in 
Italien verlornen Königsrechte. Der erſte dieſer Zwecke wurde er⸗ 
reicht, wenn gleich auf eine unerhörte Weiſe; denn als der Papſt und 
der Kaiſer, nach beendigter Krönung, ſich aus der St. Peterskirche 
nach dem Lager zurückbegeben hatten, fielen die, mit der kirchlichen Re⸗ 
gierung dieſer Zeit ſehr misvergnügten Römer von der Engelsburg 
aus über die in der Leoſtadt zurückgebliebenen Deutſchen her, welche 
ſie überwältigten; und eben dieſe Römer würden bis ins kaiſerliche 
Lager vorgedrungen ſein, hätte ſich nicht der Herzog von Sachſen dem 
Strome entgegengeworfen und dieſen in ſeine Ufer zurückgedrängt. 
Der andere Zweck blieb unerreicht, weil Friedrichs Militair⸗Macht 
nicht ausreichte, rebelliſche Städte, wie Genua, Mailand, Florenz, 
Piſa u. fe w. zur Unterwerfung zu nöthigen. 

Nach ſeiner Zurückkunft in Deutſchland machte Friedrich ſeinen 
Freunden kein Geheimniß aus dem tiefen Abſchen, den er gegen das 
Papſtthum gefaßt hatte. „Das Haus Petri in Rom!“ — fo ſchrieb er 
an den Erzbiſchof von Trier — „iſt eine Mördergrube, eine Woh⸗ 
nung des Satans geworden; ein zweiter Simon ſucht ſeinen Vor⸗ 
theil, nicht den Dienſt Chriſti; alles bietet er feil.“ Nicht geringer 
war des Kaiſers Groll gegen die Städte Ober-Italiens, welche er nur 
verſchont hatte, weil es ihm auf ſeinem erſten Zuge nach Italien an 
hinreichenden Angriffsmitteln gefehlt hatte. 

Um ſeine Zwecke deſto ſchneller zu erreichen, bot er ſeine ganze 
Thatkraft auf, die Angelegenheiten des Herzogs von Sachſen in eine 
bleibende Ordnung zu bringen; und da es hierbei auf nichts Geringe⸗ 
res ankam, als Baiern noch einmal mit Sachſen zu verbinden, ſo 
konnten nur außerordentliche Mittel aushelfen. 

Was man gegenwärtig öſterreichiſche Erblande nennt, wurde im 
zwölften Jahrhundert die Oſtmark genannt und gehörte als Mark⸗ 
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grafſchaft zu dem Herzogthume Baiern. Bon diefem nun wurde es 
ſchlüſſig durch Friedrich getrennt und zu einem beſonderen Herzog⸗ 
thume erhoben, das er durch die Mark über die Ems vergrößerte. Der 
Herzog ſelbſt erhielt zugleich die bedeutendſten Vorrechte. Seinem Ge⸗ 
ſchlecht wurde nicht blos die Erbfolge in dem männlichen, ſondern auch, 
wenn dieſes ausſterben ſollte, in dem weiblichen Stamme bewilligt. 
Nur mit zwölf Geharniſchten ſollte der Herzog dem Reiche in einem 
Kriege gegen die Magharen beiſtehen, innerhalb feines Herzogthums 
aber das Recht haben, ſein Lehn nur während einer gewiſſen Friſt zu 
nehmen und das Reich von dem Lehnbeſitze eben fo auszuſchließen, 
wie jeden andern Stand, der es nicht von ihm empfangen wollte. 
Niemand ſollte ihn zwingen dürfen, dem Reiche zu Recht zu ſtehen, 
und ſelbſt der Kaiſer nicht die Befugniß haben, an ſeinen Anordnun⸗ 
gen das Mindeſte zu verändern. Endlich wurde ihm die Untheilbar⸗ 
keit des Herzogthums und die freie Verfügung über daſſelbe im Falle 
gänzlicher Erbloſigkeit, ſo wie auch die Würde eines Pfalzgrafen bei 
öffentlichen Reichs⸗ und Hoftagen und der nächſte Rang nach den 
Wahlfürſten zuerkannt. Man ſieht, daß Oſterreichs Herzoge früher, 
als die übrigen Fürſten Deutſchlands, zur Suveränetät gelangten, und 
man iſt berechtigt, darin die erſte Grundlage für die Rolle zu erblik⸗ 
ken, welche das Erzhaus Oſterreich in ſpäterer Zeit geſpielt hat. 

Der Herzog von Baiern war jedoch nicht der Einzige, der entſchä⸗ 
digt werden mußte, wenn die Vereinigung Sachſens mit Baiern un⸗ 
geſtört fortdauern ſollte; die Anſprüche, welche Albrecht der Bär auf 
Sachſen machte, wollten nicht minder vergütet ſein, wenn eine freie 
Entſagung erfolgen ſollte; und was dieſer Dynaſt für Konrad III. 
gethan und gelitten hatte, durfte von dem Neffen deſſelben nicht un⸗ 
erkannt bleiben. Wie nun den Tapfern entſchädigen oder belohnen? 
Er erhielt die Erlaubniß, ſich auf Koſten der wendiſchen Fürſten zu 
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vergrößern, mit welchen es im Verlauf der Zeit dahin gekommen war, 
daß ſie keinen weſentlichen Widerſtand mehr leiſten konnten. 

So entſtand alſo, neben der Oſtmark, gleichzeitig die Nordmark: 
ein Umſtand, deſſen Wichtigkeit im Verlauf der Jahrhunderte nur zu⸗ 
nehmen konnte und eben deswegen noch gegenwärtig erwogen zu wer⸗ 
den verdient. 

Die Entſtehung des Markgrafthums Brandenburg war ein Er⸗ 
gebniß des von Friedrich J. gemachten Berfuhs, die Würde eines 
römiſch- deutſchen Kaiſers durch eine innige Verbindung mit dem Her⸗ 
zog von Sachſen aufrecht zu erhalten. $ 

Wie aber verhielt es ſich mit den Hinderniſſen, welche Albrecht 
der Bär zu überwinden hatte, ehe er ſeine Beſtimmung erfüllen konnte? 

Alle früheren Schriftfteller, welche die Wenden aus unmittelbarer 
Anſchauung kennen gelernt hatten, ſchildern dieſelben als ein gutmü⸗ 
thiges, fröhliches Volk, nicht ohne hinzu zu fügen, daß ſie mild gegen 
Arme, voll Ehrfurcht vor Beſahrten und gaſtfrei bis zur Verſchwen⸗ 
dung geweſen. In dieſen Zügen iſt nichts, was uns überraſchen darf; 
denn ſie finden ſich noch immer bei denjenigen wieder, die gleichen 
Urſprungs mit den Wenden waren, d. h. bei den Slaven Polens und 
anderer Länder. Übrigens hatte ſich die geſellſchaftliche Arbeit ſehr 
wenig getheilt. Jagd, Fiſchfang und Ackerbau, verbunden mit einigen 
groben Handwerken, waren ihre Hauptverrichtungen. Nicht gänzlich 
fremd war ihnen der Handel; doch verſtanden ſie ſich, wie alle barba⸗ 
riſchen Völker, ſehr ſchlecht darauf, Ordnung und Regelmäßigkeit in 
denſelben zu bringen: denn nie entſagten ſie dem Seeraube. Ihre 
geſellſchaftliche Organiſation entſprach den Fortſchritten, welche die 
Theilung der Arbeit unter ihnen gemacht hatte. Haupttriebfedern der 
Ordnung waren die Vorſteher größerer Agricultur-Wirthſchaften. 
Dieſe bildeten den Adel, wie bei den Deutſchen. Sie hatken zwar 
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auch Fürſten; doch dieſe waren nur Edelleute nach vergrößertem Maaß⸗ 
ſtabe und Anführer in Angriffs- und Vertheidigungskriegen. Da die 
Grundlage der ganzen Geſellſchaft eine dicht an Sklaverei gränzende 
Leibeigenſchaft war: ſo folgt daraus, daß es an den künſtlichen Mit⸗ 
teln fehlte, wodurch ein höherer Grad geſellſchaftlicher Stärke erzeugt 
wird. Unſtreitig kannten die Wenden edle Metalle; dieſe aber waren 
bei ihnen weder Ausgleichungsmittel der geſellſchaftlichen Arbeit, noch 
Element der Regierungskraft. Kunſt und Wiſſenſchaft befanden ſich 
bei ihnen, wie bet allen, auf niedriger Kulturſtufe ſtehenden Völkern, 
unter den Händen der Prieſter. In ihren religiöſen Ideen war wenig 
Zuſammenhang; doch nahmen fie zwei Prinzipe (ein gutes und ein 
böſes) an, von welchen das eine Belbog, das andere Czernebog 
genannt wurde. 

Dieſen Staat über den Haufen zu werfen, gab es kein wirkſame⸗ 
res Mittel, als den in ihm herrſchenden Glauben zu erſchüttern. Die 
erſten Verſuche zu dieſem Endzweck ſcheiterten an der Widerſtandskraft 
der Wenden; fie ſcheiterten ſogar fo ſehr, daß der biſchöfliche Sitz in 
Oldenburg vierundachtzig Jahre hindurch unbeſetzt blieb. Die Haupt⸗ 
urſache dieſes Übergewichts der Wenden lag in dem ſchwankenden 
Verhältniſſe der ſächſiſchen Fürſten unter den Kaiſern des ſaliſch-frän⸗ 
kiſchen Hauſes: ein Verhältniß, das ihnen keine Wirkſamkeit nach 
außen hin geſtattete. Erſt mit dem Wiederemporkommen jener Fürſten 
veränderte ſich die Gefralt der Dinge. Die Miffionäre faßten friſchen 
Muth, getrieben theils von ihrem Ehrgeize, vermöge deſſen ſie nach 
Biſchofsſitzen ſtrebten, theils von dem Geiſt der Zeit, der, indem er 
das Chriſtenthum über alles erhob, nicht blos den Mohamedanismus 
im Morgenlande, ſondern auch jede nichtchriſtliche Einrichtung, wel⸗ 
chen Charakter ſie auch haben mochte, bekämpfte. Pommern wurde 
durch den Biſchof Otto von Bamberg für einen Gottesdienſt gewon⸗ 
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nen, deſſen wahre Beſchaffenheit den Slaven ein Räthſel blieb; und 
bei dem Übergewicht der Deutſchen unter Lothar und Konrad III. 
kam den chriſtlichen Miſſionären nichts ſo ſehr zu Statten, als die 
Denkungsart des wendiſchen Adels, der ſich der neuen Lehre hingab, 
weil er hierin ein bewährtes Mittel fand, Perſon und Eigenthum zu 
retten. Anders dachte der Leibeigene über dieſen Punkt. Je weniger 
er zu verlieren hatte, deſto mehr hing er dem Glauben ſeiner Väter 
an. Dazu kam, daß dieſer Leibeigene Zehnten entrichten ſollte, an 
welche er nicht gewöhnt war. An ihm hatten alſo die wendiſchen Prie⸗ 
ſter und Fürſten zwar eine Stütze; doch wie hätte dieſe anders als 
ſchwach ſein können, da es an dem Bande fehlte, das den Leibeigenen 
mit ihnen vereinigen ſollte! 

So war die Lage des Wendenſtaats angethan, als Albrecht der 
Bär die Eroberung deſſelben unternahm, ohne irgend einen andern 
Beiftand zu haben, als den des Erzbiſchofs von Magdeburg. 

Die Art und Weiſe, wie der neue Markgraf ſeine Eroberung voll⸗ 
brachte, tſt ſo eigenthümlich, daß es der Mühe werth ſein dürfte, ei⸗ 
nige Augenblicke bei ihr zu verweilen. 

Da keiner von den gleichzeitigen Schriftſtellern einer förmlichen 
Schlacht gedenkt, welche der Eroberung vorangegangen wäre, ſo hat 
man ſich ſpäter der Vermuthung hingegeben, daß der letzte Stamm⸗ 
fürſt wendiſchen Geſchlechts, Pribislav, Albrecht den Bären zum 
Erben eingeſetzt, nachdem er in früherer Zeit Pathenſtelle bei ihm ver⸗ 
treten habe. Dies iſt eine von den Hypotheſen, zu welchen man feine 
Zuflucht nimmt, wenn man die Erſcheinungen nicht aus dem natür⸗ 
lichen Zuſammenhange der Dinge zu erklären verſteht. Pribis lav 
war nicht Chriſt, und konnte eben deswegen nicht einen Taufzeugen 
für Albrecht abgeben und ihm folglich auch nichts vererben. Die 
ſpätere Kurmark wurde alſo rein erobert; und wenn dieſe Eroberung 


106 


fo wenig Geräuſch machte, fo lag die Urſache nur darin, daß es an 
Geiſtern fehlte, die ihren Gang genau beobachteten. Albrecht begann 
mit der Prignitz und endigte mit der Mittelmark. Die Einnahme 
von Brandenburg, das von einem Fürſten Namens Facjo vertheidigt 
wurde, krönte das Werk, und das Jahr 1157 war der Zeitpunkt, wo 
der markgräfliche Titel Albrechts ſeine Realität erhielt. Wie groß 
die Zerſtörungen waren, welche die Eroberung begleiteten, wird zwar 
nirgends angegeben; doch können ſie nicht unbedeutend geweſen ſein, 
da die Benennungen der Stoderaner, Brizaner, Rhedarier 
und Wilmer gänzlich verſchwanden. Die Mehrzahl der Bewohner 
rettete ſich unſtreitig durch die Flucht, welche Leibeigenen um ſo leich⸗ 
ter wird, je weniger ſie zurückzulaſſen haben; und unter dieſen Um⸗ 
ſtänden füllte ſich ganz unſtreitig der Spreewald, wo noch gegenwärtig 
Überrefte des alten Wendenvolks anzutreffen find, die im Verlauf von 
ſechs Jahrhunderten weder ihre Sprache noch ihre Sitten verändert 
haben. 

Kurz: als Albrecht der Bär die Eroberung der Priegnitz und 
der Mittelmark vollendet hatte, war das Land entvölkert; denn was 
von Wenden zurückgeblieben war, verdiente kaum in Anſchlag gebracht 
zu werden. Helmold, der älteſte Aufzeichner dieſer Begebenheiten, 
erzählt, daß Markgraf Albrecht, um dem von der Eroberung her⸗ 
rührenden Menſchenmangel abzuhelfen, „Holländer und Seeländer ins 
Land gezogen habe;“ und daß dies wirklich geſchehen fer, verträgt ſich 
mit keinem Zweifel, nur daß man nicht vergeſſen darf, daß, außer 
jenen, auch Sachſen und Rheinländer ſich in der Mittelmark nieder⸗ 
ließen. Die Eingewanderten waren theils Edle, theils Unedle. Jene 
ließen ſich mit ihren Knechten auf dem platten Lande nieder; dieſe 
zogen die Städte vor. Brandenburg, ſo wie es in die Hände des 
Markgrafen kam, war eine Feſtung, an welche ſich die gegenwärtige 
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Altſtadt als ein Dorf anſchloß, das ſich jetzt zuerſi in eine Stadt ver⸗ 
wandelte und in der Folge durch die Neuſtadt weiter ausgebildet wurde. 
Mit Berlin hatte es ſchwerlich eine andere Bewandniß; doch wuchs dies 
Dorf fo ſchnell zur Stadt an, daß auf den Spree-Inſeln auch Cöln an⸗ 
gelegt werden mußte. Bernau, Stendal, Pritzwalk, ſo wie die Städte 
Havelberg, Kyritz, Perleberg und Lenzen, erhielten durch den Mark⸗ 
grafen ihre erſten deutſchen Bürger, und mit dieſen die Anlage zu ei⸗ 
nem vollkommneren Geſellſchaftszuſtande, als ſich jemals unter den 
wendiſchen Fürſten hatte entwickeln können. 

Mit dem deutſchen und dem niederländiſchen Adel ſcheint zuerſt 
eine vollkommnere Baukunſt in die Marken eingewandert zu ſein; 
denn, wenn dieſe ſchon früher vorhanden geweſen wäre, ſo würde ſie 
der Eroberung unüberwindliche Sinderniſſe entgegen geſtellt haben. 
Nicht zu gedenken der großartigen Kirchengebäude, die ihre Entſtehung 
im zwölften und dreizehnten Jahrhundert erhielten, darf man beſonders 
bei den Burgen oder Schlöſſern des dynaſtiſchen Adels verweilen. 
Dieſe waren für den Zweck, den man damit verband, wahre Meiſter⸗ 
ſtücke; der Zahn der Zeit aber hat ſie nicht ſo vollkommen zerſtört, 
daß die ihnen zum Grunde liegende Idee — höchſte Sicherheit gegen 
jeden in dieſer Periode möglichen Angriff — ſich nicht noch immer 
erkennen ließe. So lange das Schießpulver nicht erfunden und auf 
Angriff und Vertheldigung angewendet war, konnte die Burg eines 
Dynaſten für unzerſtörbar gelten. Ein breiter tiefer Graben umſchloß 
dieſelbe, und nur vermöge einer Zugbrücke, welche über dieſen Graben 
führte, gelangte man an den gewundenen Eingang der Burg, ſo wie 
an die hohe Mauer, womit dieſe umgeben war. In dem Umkreis 
des Schloßhofes befanden ſich die Viehſtälle, die Speicher und die 
übrigen Wirthſchaſtsgebäude; im Hintergrunde die Burg des Dona- 
ſten, aufgeführt aus Ziegelfteinen mit ſtarken Fundamenten und tie⸗ 
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fen Gewölben. Das Ganze hatte den Ausdruck des Reichthums, wie⸗ 
wol dieſer nur in der ſchlecht vergoltenen Arbeit des Leibeigenen be⸗ 
ſtand. Eben dieſe Burgen wurden in der Folge eine Schutzwehr für 
den Widerſtand und ein Hemmniß der geſellſchaftlichen Entwickelung. 

Vei der Vereinzelung, worin im zwölften und im dreizehnten 
Jahrhundert alles lebte, was ſeinen Wohnſitz nicht in den Städten hatte, 
war nichts natürlicher, als daß die verſchiedenſten Nationalen ſich mit 
einander vertrugen. Schwerlich haben ſich in irgend einem Lande die 
Familien beſſer erhalten, als in der Kurmark; denn man findet noch 
jetzt faſt alle die Geſchlechter wieder, deren in den früheſten Urkunden 
gedacht wird. Diejenigen, deren Namen ſich auf itz endigen, ſind un⸗ 
fehlbar wendiſcher Abkunft. Sächſiſchen Urſprungs dagegen ſind die 
Familien von Bornſtädt, Arnſtädt, Berg, Rothenburg u. ſ. w. Aus 
den Niederlanden, (zweifelsohne aus Geldern, wo noch immer ein 
Ort ihren Namen führt) ſtammen die Schulenburg. Die Bredow, die 
Arnim, die Flemming — lauter ausgebreitete Familien — hatten gleich⸗ 
mäßig ihre früheren Sitze in den Niederlanden. Von jenſeits der Elbe 
wanderten die Familien ein, deren Namen auf leben endigen, wie 
Alvensleben, Bartensleben, Witzleben, Erxleben. Man kann alſo 
wohl ſagen, daß die Kurmark im zwölften Jahrhundert eben fo bevöl⸗ 
kert worden ſei, wie einſt Rom, nach der Darſtellung des Livius, 
bevölkert wurde. ‘ 

Markgraf Albrecht hatte, als er dieſe Eroberung vollendete, ein 
Alter von mehr als funfzig Jahren zurückgelegt. Seine Dankbarkeit 
für die von der Gottheit empfangenen Wohlthaten an den Tag zu 
legen, unternahm er, ganz im Geiſte ſeiner Zeitgenoſſen, begleitet von 
ſeiner Gemahlin, eine Reiſe nach Jeruſalem, welche im Jahre 1159 
angetreten und wie es ſcheint, im folgenden Jahre beendigt wurde. 
Eine bleibende Wirkung dieſer Pilgerſchaft war die Verpflanzung des 
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Johanniterordens nach der Mark. Der Markgraf ſtiftete nämlich nach 
ſeiner Zurückkunft die Ballei Brandenburg, oder das Seermei⸗ 
ſterthum zu Sonnenburg, das bis auf unſere Zeiten fortgedauert hat. 
Vertheidigung des von ihm eroberten Staats war unſtreitig die Ab⸗ 
ſicht des Fürſten bei dieſer Verpflanzung; denn die Johanniter⸗Ritter 
erhielten die Komthurei zu Werben, einem nicht unbedeutenden Orte 
der Altmark, gegen die Wenden Mecklenburgs. Minder gewiß iſt, daß 
die Mark durch Albrecht JI. auch ihre Tempelherrn erhalten hat; zum 
wenigſten fehlt es an einer Urkunde zur Bewahrheitung der Thatſache, 
wenngleich aus anderen Mittheilungen hervorgeht, daß dieſer Orden 
nicht undedentende Unterſtützungen aus der Mark bezogen habe. 

Will man ſich einen noch vollſtändigeren Begriff von dem ge⸗ 
ſellſchaftlichen Zuſtande der Mark Brandenburg unter Albrecht J. 
und ſeinen nächſten Nachfolgern machen: ſo muß man in Erwägung 
ziehen, daß in dieſem Lande zwei Hauptſprachen geredet wurden (die 
deutſche und die wendiſche); daß die letzte in mehre Dialekte zerfiel; 
daß es für die Ausfertigung von Urkunden eine beſondere Sprache 
gab, nämlich die lateiniſche, welche nur dem geiſtlichen Stande geläufig 
war; daß auf dem Lande der Stock des Edelmanns, in den Städten die 
Willkühr der Obrigkeit entſchied; kurz, daß es in jedem Betracht, an dem⸗ 
jenigen Organismus fehlte, der das Weſen der Geſellſchaft in ſpäte⸗ 
ren Zeiten beſtimmt hat. Zwar bildete der Fürſt die höchſte Autori⸗ 
tit; doch bildete er dieſe auf eine Weiſe, die jede Konſequenz aus⸗ 
ſchloß, weil es an einer geſchriebenen Geſetzgebung fehlte. Die größe 
ten Wohlthäter der Geſellſchaft in dieſem Zuſtande waren die Prie⸗ 
ſter — nicht etwa durch die Lehre, die von ihnen ausging — denn 
dieſe blieb, vermöge ihrer Übernatürlichkeit, durchaus wirkungslos — 
wohl aber durch die Beruhigung, welche kirchliche Schauspiele in das 
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geſellſchaftliche Leben brachten: Schaufpiele, an welche ſich der Begriff 
der Heiligkeit knüpfte. 

Im Jahre 1170 ſtarb Albrecht J. in einem Alter von funfund⸗ 
ſechzig Jahren, zu Ballenſtädt, einer Stadt am Fuße des Harzes. 
Den beſchränkten Mitteln des Zeitalters gemäß, theilten ſich ſeine 
zahlreichen Nachkommen in die von ihm hinterlaſſenen Länder, wie 
man ſich in fahrende Habſchaft theilt; denn von ſtrengen Erbfolge⸗ 
Geſetzen war im zwölften Jahrhundert nirgend die Rede und bei 
Theilungen war die Aufgabe keine andere, als alles ſo einzurichten, 
daß die Erben die Ausſicht gewannen, ihrem Stande gemäß leben zu 
können. Indem nun Albrecht ſieben Söhne hinterließ, von welchen 
nur zwei dem geiſtlichen Stande angehörten, glich ſich, nach ſeinem 
Tode, alles dahin aus, daß Otto I. (Mitregent ſeit zwanzig Jahren) 
die Nordmark und denjenigen Theil der Oſtmark erhielt, welcher ſpä⸗ 
ter die Kurmark genannt wurde; zugleich das Zerbſtiſche und das 
Magdeburgiſche diſſeits der Elbe. Dies mochte ungefähr die Hälſte 
ſein. Die andere Hälfte, beſtehend in den alten Erbgütern des Mark⸗ 
grafen im Harz und in Thüringen, wurde unter die vier übrigen Brü⸗ 
der ſo vertheilt, daß jeder ein ſtandesmäßiges Einkommen erhielt, wo⸗ 
bei jedoch die Anordnung getroffen wurde, daß die Hinterbleibenden 
den Antheil derjenigen erben ſollten, die ohne männliche Nachkommen 
ſterben würden. In einem Geſellſchaftszuſtande, der ſich nicht über 
Viehzucht und Ackerbau erhebt, d. h. in welchem ſich die Arbeit noch 
wenig getheilt hat, ſind Einrichtungen, wie die ſo eben beſchriebenen, 
ſo hergebracht und ſo nothwendig zugleich, daß, wenn es eine Aus⸗ 
nahme davon gäbe, dieſe ein unauflösliches Räthſel darbieten würde. 

Der Mangel an ſtrengen Erbfolge-Geſetzen iſt in dieſem Zuſtande 
jedoch nicht das Einzige, was ſich als Unvollkommenheit darſtellt. 
Mit ihm in enger Verbindung ſteht ein lückenhafter Regierungs⸗Or⸗ 
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ganismus, ſofern dies Wort ſich überhaupt mit einer Anwendung auf 
einen nicht kompakten Geſellſchafts-Zuſtand verträgt. Von bleibenden 
Geſetzen kann gar nicht die Rede ſein; alles beſchränkt ſich auf eine 
Willkür, welche durch perſönliche Autorität gemildert wird. An die 
Stelle förmlicher Behörden treten einzelne Dynaſten, die ſich von dem 
Landesfürſten nur durch den geringeren Umfang ihres Machtgebiets 

unterſcheiden. Dergleichen Dynaſten führten in der Markgraſſchaft 
Brandenburg, wie überall in Deutſchland, den Grafentitel; und 
die Vereinigung dieſer Dynaſten mit dem Landesfürſten, den Präla⸗ 
ten und einigen angefehenen Edelleuten konſtituirte die Suveräne⸗ 
tät. Eine ſolche Vereinigung wurde Bodding genannt: ein Wort, 
das man von Entbieten und Botſchaft herleiten kann, das aber 
weit richtiger von dem altdeutſchen Body hergeleitet wird, welches ſich 
in der engliſchen Sprache in der Bedeutung von Körper erhalten hat. 
Das Bodding war alſo in ſich ſelbſt ein Parlament, d. h. eine Berath⸗ 
ſchlagung, um gemeinſame Beſchlüſſe zu faſſen, die fich theils auf die 
inneren, theils auf die äußeren Verhältniſſe des Staats bezogen; es 
war alſo der Staatsrath, den ein lückenvoller Geſellſchaftszuſtand be⸗ 
dingt. Im zwölften Jahrhundert trat übrigens das Bodding nur in 
Havelberg zuſammen, das, als Biſchofsſitz, in dieſer Periode die Haupt⸗ 
ſtadt des Landes war. 

Verſchieden von dem Bodding war das Lodding: eine Benen⸗ 
nung, welche unſtreitig abgeleitet werden muß von dem altdeutſchen 
Wort Lay oder Lav, das ſich in der norwegiſchen und in der engli- 
ſchen Sprache für Geſetz erhalten hat. Die Loddinge, welche regel⸗ 
mäßig im Herbſt und im Frühlinge zu Seehauſen, Werben und Ha⸗ 
velberg unter freiem Himmel gehalten wurden, bildeten die Form, 
worin ſich die Gerichtspflege zu einer Zeit bewegte, wo es noch an 
allen den Mitteln fehlte, welche dem gegenwärtigen Verfahren zum 
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Grunde liegen; ſogar an dem Papier, aus welchem Akten gebildet wer⸗ 
den können. Mit Gerichtsperſonen jedes Standes, begaben ſich Klä⸗ 
ger und Beklagte nach dem ihnen angewieſenen Ort, wo das zu been⸗ 
digende Werk unter Glockengeläute begann, und etwa vier Wochen 
dauerte. In dieſer Zeit wurde alles abgemacht; wovon die glückliche 
Folge war, daß es keine langwierige Prozeſſe gab. Zu dieſer Art von 
Gerechtigkeitspflege gehörte nothwendig, daß jeder Einzelne nur von 
feinen Standesgenoſſen gerichtet wurde, weil dieſe die Einzigen waren, 
die über ſeine Rechte, ſo wie über den Sittlichkeits⸗Grad ſeiner 
Handlungen zu urtheilen vermochten. Sie führten, weil die Abkunft 
entſchied, die Benennung der Ebenbürtigen. 

Otto's I. Regierung war beſonders dadurch ausgezeichnet, daß 
ſich während derſelben die Zahl der Kirchen und Klöſter vermehrte. 
Die, welche den erſten Markgrafen des Hauſes Askanien hieraus einen 
Vorwurf gemacht haben — wie konnten ſie vergeſſen, daß dieſe Für⸗ 
fier, indem fie die Inſtitutionen der kultivirten Welt ihrer Zeit in 
das von ihrem Ahnherrn eroberte Land verpflanzten, nicht mehr und 
nicht weniger thaten, als was die aufgeklärteſten Fürſten der gegen⸗ 
wärtigen Zeit thun, wenn ſie Künſte und Wiſſenſchaften durch beſon⸗ 
dere Einrichtungen emporbringen? Alle höhere Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft war im zwölften und dreizehnten Jahrhundert in der Geiſtlich⸗ 
keit vereinigt; ausſchließend bildete ſie den Gelehrtenſtand und die 
Theologie war ſo ſehr die einzige Philoſophie, daß an eine andere gar 
nicht gedacht wurde. Wenn alſo Otto J. das Kloſter Lenin ſtiftete 
und wenn ſeine Nachfolger nicht müde wurden, das chriſtliche Kirchen⸗ 
thum mit allen feinen Einrichtungen zu vekallgemeinen: fo huldigten 
ſie nicht etwa einem Aberglauben, ſondern dem eigenthümlichen Geiſt 
ihrer Zeit, der nun einmal dieſe Farbe trug und an deſſen Belebung 
ſich alles Gemeinnützliche knüpfte, vor allem der geſellſchaftliche Ver⸗ 

kehr, 
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kehr, der in dieſer Zeit feine Zentrale Punkte in den Kirchen und Klö⸗ 
ſtern hatte. 

Durch das Erzkämmerer-Amt wurden die Fürſten der Mark Bran⸗ 
denburg zuerſt in die Verfaſſung des deutſchen Reichs verflochten. Dies 
Amt ſcheint eine Belohnung für die treuen Dienſte geweſen zu ſein, 
welche Otto I. dem Kaiſer Friedrich in deſſen Kampfe mit Hein⸗ 
rich dem Löwen geleiſtet hatte. Weil Nachbar und Feind für Deutſch⸗ 
land im zwölften Jahrhundert faſt Synonyma waren: ſo hielten die 
Askanier es ſtandhaft mit den Hohenſtaufen: eine Politik, worin ſie 
ſich unveränderlich gleich blieben, ſo lange jenes merkwürdige Geſchlecht 
vorhielt. Eine ſolche Geſinnung nun verdiente Anerkennung und 
Dank. Den Dienſt eines Erzkämmerers verrichtete Otto zum er⸗ 
ſten und zum letzten Male auf dem großen Reichsfeſte, welches Frie⸗ 
drich J. im Jahre 1182 zu Mainz gab, um feine, mit Eigenthum 
und Lehnen reichlich verſorgten Söhne auf eine feierliche Weiſe zur 
Ritterwürde zu erheben. Wir halten uns nicht auf mit einer Beſchrei⸗ 
bung dieſes Feſtes, wo nicht weniger als 40,000 Ritter des In⸗ und 
Auslandes von Deuſchland zugegen waren. Hier überreichte der bran⸗ 
denburgiſche Markgraf dem Reichsoberhaupte, nach aufgehobener Tafel, 
ein Waſchbecken nebſt Handtuch: ein Dienſt, deſſen Bedeutung 
in eben dem Maaße verloren ging, worin das Staatsweſen ſich je 
mehr und mehr von dem Hofweſen und das Sächliche ſich von dem 
Perſönlichen trennte. Die Kurfürſtenwürde wurde ſpäter erworben: 
ſie konnte nicht eher für eine Auszeichnung gelten, als bis der Wahl⸗ 
modus für die Bewerber um die Kaiſerwürde vollſtändiger geregelt 
war, was, bekanntlich, erſt im vierzehnten Jahrhundert erfolgte. 

Wie hätte übrigens die Vereinigung des Markgrafenthums mit 
dem deutſchen Reiche anders als vortheilhaft für beide ſein können, 
da fie den Verkehr belebte, ihn, der, als Ausdruck des geſellſchaftlichen 
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Lebens, zugleich die größte Wohlthat in ſich ſchließt? Durch die Cine 
wanderung der Deutſchen wurden die Gewerbe nicht blos verbeſſert, 
ſondern auch der Zahl nach vermehrt. Es kamen, außer Woll- und 
Flachswebereien, allmählig Waidbau, Hopfenbau und Weinbau in 
Gang; der letztere zuerſt in der Umgegend von Stendal, Brandenburg 
und Oderberg. Ziſterzienſer, durch Otto I. aus Burgund nach der 
Mark verpflanzt, erwarben ſich das Verdienſt, den Weinſtock richtiger 
behandeln zu lehren; und iſt den Nachrichten, die ſich von dem Erfolge 
ihrer Bemühungen erhalten haben, zu trauen: ſo muß man anneh⸗ 
men, daß der Weinbau in früheren Jahrhunderten in der Mark beſ⸗ 
ſer gelungen ſei, als gegenwärtig. 

Wie ſehr die Theilung der Arbeit aber auch vorſchreiten mochte: 
ſo fehlte doch ſehr viel daran, daß ſie eine große Mannichfaltigkeit der 
Verrichtungen in ſich geſchloſſen hätte; denn dazu mangelte es noch 
an den nöthigen Vorrichtungen, am meiſten an Sicherheit und Leich⸗ 
tigkeit der Kommunikationen. Eben deswegen konnte kein lebhafter 
Geldumlauf Statt finden; und was man für dieſe Zeiten wohl Staats⸗ 
wirthſchaft nennen möchte, konnte nur den Charakter der Produkten⸗ 
Wirthſchaft haben, die, wie bekannt, ſehr ſchläfrig bleibt, ſo lange es 
an Kaufleuten und an einem ſo wirkſamen Tauſchmittel fehlt, wie 
das Geld iff. Ausgeſtattet mit Domänen⸗Beſitz, hatte die Fürſten⸗ 
würde, wenn dieſe Art des Einkommens nicht ausreichte, keine andere 
Hülfsquelle, als die Beeden: freiwillige Steuern, von welchen der hör 
here Adel befreit war, wenn gleich nicht der niedere. Zu einer Zeit, 
wo ſtehendes Heer und eine zahlreiche Beamtenwelt ganz unbekannte 
Dinge waren, reichten fo ſchwache Staatseinkünſte nicht blos zur Bee 
ſtreitung der öffentlichen Ausgaben aus; fie gewährten ſogar, bei cic 
niger Sparſamkeit, Überſchüſſe zur Bildung eines Schatzes. Denn galt 
es, zur Vertheidigung des Vaterlandes, eine gemeinſchaftliche Anſtren⸗ 
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gung, dann griffen alle Stände zu den Waffen: der Edelmann zu 
Roß, der Bürger und Bauer zu Fuß. Was der Geſchicklichkeit ab⸗ 
ging, erſetzten Muth und perſönliche Tapferkeit, welche in einem un⸗ 
verzärtelten Geſellſchaftszuſtande natürliche Tugenden ſind, für welche 
es keiner Aufmunterung bedarf. 

Es läßt ſich alſo ſchwerlich leugnen, daß durch die von Friedrich J. 
bewirkte Zerſtückelung des Herzogthums Sachſen — eine Zerſtückelung, 
wodurch die letzte Ausſicht auf Deutſchlands Einheit in Gefes und 
Verfaſſung verſchwand — Bedeutendes für das Markgrafthum 
Brandenburg geleiſtet wurde; ſie bildete gleichſam die Grundbedin⸗ 
gung einer freieren Entwickelung der geſellſchaftlichen Kräfte in dem 
letztern, fo wie des Anſehns, worin die Askanier ſtanden. Durch die 
Schutzherrſchaft, welche ſie über Pommern ausübten, waren ſie ſchon 
im zwölften Jahrhundert den däniſchen Königen gewachſen. Überhaupt 
find die Schickſale des Markgrafenthums fo innig mit den Schickſalen, 
nicht blos Deutſchlands, ſondern auch Europa's, während der Herrſchaft 
der Hohenſtaufen verwachſen, daß beide kaum geſondert werden kön⸗ 
nen, ohne der Evidenz zu ſchaden. Nur der Mangel an Raum nö⸗ 
thigt uns der Ausführlichkeit zu entſagen, ohne welche die Sache nicht 
in das volle Licht treten kann. 

Otto J. ſtarb im Jahre 1184 und hinterließ die Mark ſeinen drei 
Söhnen Otto, Heinrich und Albrecht. Von dieſen Söhnen folgte 
Otto ſeinem Vater in der Regierung des Markgrafenthums. Sein 
Bruder Heinrich, Graf von Gardelegen, ſtiftete, vermöge feiner Sine 
neigung zur Kontemplation, im Jahre 1188 das Kanonikat zu Sten⸗ 
dal, erbaute die Sophien⸗Kirche zu Tangermünde, ſo wie St. Niko⸗ 
laus zu Oſterburg, und würde, hätte er ſeine Laufbahn nicht ſchon im 
Jahre 1192 beendigt, ſein ganzes Einkommen den Klöſtern zugewen⸗ 
det haben. Albrecht hatte ganz entgegengesetzte Neigungen, die ihn 
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befähigten, von dem Jahre 1205 der Mitregent des Markgrafen zu 
werden, und deſſen Rolle bis zum Jahre 1220 fortzuſetzen. 

Die Periode, von welcher hier die Rede iſt, zeichnete ſich vor al⸗ 
len früheren durch die Verwirrung aus, welche in Deutſchland die 
Oberhand gewann. Urheber derſelben war Friedrich I., theils durch 
die Verbindung, in welche er das Königreich Sizilien mit dem deut⸗ 
ſchen Reiche gebracht hatte, theils durch die Zertrümmerung des Her- 
zogthums Sachſen, theils endlich durch den abenthenerlihen Zug, den 
er, im ärgſten Widerſpruche mit ſich ſelbſt, nach Paläſtina antrat, wo 
er im Jahre 1192 ſein Ende in den Fluthen des Saleph fand. Man 
denke ſich das Kaiſerreich in ſeiner Vereinigung mit dem Königreich 
Sizilien, nicht ohne in Betracht zu ziehen, daß dieſe Vereinigung zu 
einer Zeit erfolgte, wo die Kommunikationsmittel eben ſo ſelten als 
koſtbar waren! Legt man ſich ſodann die Frage vor, wie dieſes Macht⸗ 
gebiet auf denjenigen zurückwirken mußte, der die höchſte Autorität in 
demſelben zu üben berufen war: fo findet nfan es ſchwerlich auffallend, 
wenn die italieniſchen Schriftſteller dieſer Zeit, in ſchauderhafter Über- 
einſtimmung, Heinrich VI. (Friedrichs älteſten Sohn) als den wü⸗ 
thigſten aller Tyrannen darſtellen. Deutſchland war nicht beſſer daran, 
als Sizilien, wiewohl in dieſem Reiche die Erſcheinungen anderer Art 
waren! Zweiundfunfzig weltliche Fürſten, welche ihre Einheit und Har⸗ 
monie nur in der Autorität des Kaiſers finden konnten — wie hätten 
ſie von dieſer Autorität räumlich geſchieden werden können, ohne in 
den verſchiedenſten Richtungen aus einander zu gehen und einer Ge⸗ 
ſellſchaft von Schlangen ähnlich zu werden, die ſich ſelbſt zerſtört? Die 
Periode von Friedrichs JI. Tode bis zum Untergange des letzten Für- 
ſten vom Geſchlecht der Hohenſtaufen war unſtreitig die unglücklichſte, 
die es für Deutſchland je gegeben hat; und ſie war es hauptſächlich 
dadurch, daß nichts feſtſtand, nichts der Umwälzung entgegenwirkte, 
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die von dem Augenblick an eintritt, wo die geſellſchaftlichen Autoritä⸗ 
ten ſich bekämpfen. 

Wundern wir uns alſo nicht darüber, daß ein Enkel Albrechts 
des Bären den jungen Staat, an deſſen Spitze er ſtand, unter den 
Schutz der Kirche ſtellte! Kein Aberglaube war dabei im Spiel. Was 
Otto II. that, war nur das Werk einer geſunden Politik; ein Werk, 
das nicht ausbleiben durfte unter Umſtänden, wo jeder deutſche Fürſt 
mehr oder weniger bedroht war. In treuer (wenn gleich nicht unei⸗ 
gennütziger) Anhänglichkeit an dem Geſchlecht der Hohenſtaufen hatten 
die Askanier ihr Glück gemacht. Jetzt nun, wo, wegen der Vereini⸗ 
gung Siziliens mit dem deutſchen Reiche, auf keinen Beiſtand von 
Seiten dieſes Geſchlechts zu rechnen war, die Welfen aber ihren alten 
Groll gegen die Askanier behielten — wie irgend eine Gewährleiſtung 
finden, wenn ſie nicht in den Inſtitutionen der Kirche enthalten war? 
Dieſe waren ja das Einzige, was eine Fortdauer in ſich ſchloß. Wie 
Otto II. darüber dachte, darf uns als vollkommen gleichgültig er⸗ 
ſcheinen; genug, daß er von einem ſehr richtigen Inſtinkte geleitet 
wurde. Ein Erzbiſchof von Magdeburg war nicht weniger Territo⸗ 
rial⸗Herr, als der Markgraf; und ſelbſt wenn er, hinſichtlich des Um⸗ 
fangs ſeines Territorismus, hinter dem Markgrafen von Brandenburg 
zurückſtand, behielt er noch immer den Vorzug, daß er die geiſtliche 
Gewalt mit der weltlichen vereinigte. Er ſtand in dieſer Beziehung 
ſogar ſo hoch, daß es für den Markgrafen keine Demüthigung war, 
wenn er ſich für ſeinen Vaſallen erklärte. 

So viel zur Rechtfertigung Otto's II. gegen die Beſchuldigung, 
daß Aberglaube ihn zum Lehnsträger des Erzbiſchofs von Magdeburg 
gemacht habe. Dieſer Markgraf iſt um ſo mehr gerechtfertigt, weil 
ſein Verhältniß zu den pommerſchen Herzogen ihn mit dem König 
Kanut von Dänemark fo ernſtlich verwickelte, daß er nur unter dem 


118 


beſonderen Schutz der Kirche die Ausſicht gewinnen konnte, fein Ge 
ſchlecht und ſeinen Staat vor dem Untergange zu retten, womit beide 
bedroht waren. Bekanntlich beſtand er dieſen ſchwierigen Kampf; doch, 
wer vermag zu ſagen, in welchem Grade er feinen Sieg dem Bei- 
ſtande des Erzbiſchofs von Magdeburg verdankte? Als Otto im 
Jahre 1205 geſtorben war, feste fein Bruder und Mitregent Al⸗ 
brecht II. das angeknüpfte Verhältniß fort; und als auch er im 
Jahre 1220 vom Leben ſchied und zwei minderjährige Söhne zurück⸗ 
ließ, entſchloß ſich die Mutter derſelben, Mathilde, lieber zur Erle: 
gung von 1900 Mark Silber an den Erzbiſchof Albrecht, als daß ſie 
die Sicherheit, welche die Mark unter dem Schutze der Kirche genoß, 
in Gefahr gebracht hätte. 

Dies war die Periode, in welcher Friedrich II., Enkel Frie⸗ 
drichs I., in Deutſchland ſeine Rolle als König begonnen hatte. Sie⸗ 
ben Jahre verweilte dieſer junge Fürſt in Deutſchland, ehe er ſich zu 
Rom um die Kaiſerkrone bewarb; und dieſer Zeitraum war lang go 
nug, um die Entdeckung zu machen, daß in Deutſchland kein feſter 
Punkt für die Ausübung der königlichen Autorität zu finden fet. Ob. 
gleich die Rechtmäßigkeit ſeiner Wahl durch das im Jahre 1225 von 
Innocenz IM. veranſtaltete Konzilium beſtätigt war: fo folgte dar⸗ 
aus doch nichts für eine Verbeſſerung ſeines Verhältniſſes zu den 
Reichsfürſten; und hierüber mußte ihm einleuchten, daß man ſich im 
Leben damit begnügen muß, etwas zu erhalten, wenn es nicht ver⸗ 
gönnt iſt, alles zu beſitzen. Er legte es daher nur darauf an, das 
in Deutſchland zu erwerben, was er gebrauchte, um ſich in Italien 
zum Suverän zu machen. Nun beſaß ein deutſcher König des drei⸗ 
zehnten Jahrhunderts noch mancherlei Gebiete; und zu den Stützen, die 
er in den Reichsſtädten, Reichsrittern und Dienſtleuten fand, kamen 
mehre Zölle, Forſten, Bergwerke, Regalien und Gefälle. Dies alles 
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benutzte Friedrich II., um fic) Freunde zu erwerben, denen es nicht 
an Bereitwilligkeit fehlen möchte, ſeine Zwecke in Süd⸗Italien zu för⸗ 
dern. Er trug alſo kein Bedenken, die Grundlage der königlichen 
Macht noch weit mehr zu zerſplittern, als dies bereits unter ſeinen 
Vorgängern geſchehen war; ſogar mit Übertretung vorhandener Reichs⸗ 
geſetze. Nichts koſtete ihm die Ausſöhnung mit dem Pfalzgrafen 
Heinrich, dem geborenen Feinde feines Hauſes, obgleich die Aus- 
ſöhnung mit einem bedeutenden Geldopfer verbunden war. Den 
Braunſchweigern, deren Machtgebiet er in Anſpruch genommen hatte, 
gab er die Harzgebirge als Zugabe zu ihren Herrſchaften; und nicht 
ungroßmüthiger verfuhr er mit den Herzogen von Oſterreich, deren 
Hauptſtadt er erobert hatte, und mit den geſammten Reichsſtänden, 
deren vieldeutige Gerechtſame er theils beſtätigte, theils vermehrte. 
Aus ſeinem ganzen Verfahren ging hervor, daß Deutſchland für ihn 
nur in ſofern einen Werth hatte, als es ihm die Mittel darbot, in 
Italien zur Unumſchränktheit zu gelangen; wobei es vorzüglich auf 
eine Beherrſchung der geiſtlichen Gewalt ankam. 

Daß Friedrich II. das Ziel ſeiner Beſtrebungen nicht erreichte, 
und ſich, gleich ſeinem Großvater, zuletzt ſogar zu einem Kreuzzuge 
entſchließen mußte, dürfen wir hier als bekannt vorausſetzen. Wäh⸗ 
rend der Kaiſer noch unter dem Bannfluch lebte, den Papſt Gre- 
gor IX. wider ihn ausgeſprochen hatte, gerieth Deutſchland in eine 
ſehr heftige Bewegung, deren Zweck kein anderer war, als den ältes 
ſten Sohn des Kaiſers, Heinrich VII. zu einer Rebellion gegen fei- 
nen Vater fortzureißen. In dieſer Kriſis nun bewieſen die beiden 
jungen Fürſten, welche an der Spitze des Markgrafthums Branden⸗ 
burg ſtanden — Johann J. und Ot to III. — eine auffallende Stand⸗ 
haftigkeit als Vertheidiger der kaiſerlichen Vorrechte: eine Standhaf⸗ 
tigkeit, welche um ſo mehr erklärt ſein will, je weniger es in dem We⸗ 
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fen der Jugend liegt, fic) der öffentlichen Meinung zu verſagen. Es 
verhielt ſich aber damit wie folgt. 

Die Politik der beiden Markgrafen wurde hauptſächlich durch ihr 
Verhältniß zu dem Erzbiſchof Willibrandt von Magdeburg be⸗ 
ſtimmt, der, als Schutzherr des Markgrafthums, ſeine Lehnsherrſchaft 
in eine Finanz⸗Quelle verwandelt hatte. Eintauſend neunhundert Mark 
Silbers bildeten in einer Zeit, wo das öffentliche Einkommen meiſtens 
in Naturalien beſtand, ein viel zu ſtarkes Objekt, als daß an daſſelbe 
ſich nicht die Idee der Unfreiheit hätte knüpfen ſollen, wenn das Ende 
dieſer Lehnsabhängigkeit ſich nicht abſehen ließ. Da nun die beiden 
Markgrafen keine Ausſicht hatten, aus dieſer Abhängigkeit hervorzuge⸗ 
hen: ſo widerſetzten ſie ſich vor allen Dingen den Bemühungen des 
Erzbiſchofs, den Bannfluch des Papſtes in Ausübung zu bringen. Nun 
hatten ſie zwar das Unglück, von dem Erzbiſchof geſchlagen zu werden; 
allein ſie hatten ſich dennoch nicht verrechnet: denn als Friedrich II. 
aus Syrien zurückkam, belohnte er die ihm bewieſene Anhänglichkeit 
oder das, was dafür ausgegeben wurde, dadurch, daß er die beiden 
Markgrafen der Abhängigkeit von dem Erzbisthum Magdeburg ent⸗ 
band und in der Lehnsherrſchaft über Pommern beſtätigte: eine Herr⸗ 
ſchaft, welche ſie zwanzig Jahre ſpäter mit den Waffen in der Hand 
errangen. 

Für die Geſchichte der beiden Brüder iſt nichts noch merkwürdiger, 
als die muſterhafte Einigkeit, worin ſie lebten und wirkten. Dieſe be⸗ 
ruhte, ſo weit ſich darüber noch jetzt urtheileu läßt, auf einer ſolchen 
Entgegengeſetztheit ihrer Charaktere, wodurch man ſich nothwendig er⸗ 
gänzt. War Johann ſanft und zum Nachgeben bereit, ſo war Otto 
feurig und unternehmend. Hierbei war keiner dem andern hinderlich; 
und nur bei einer ſolchen Übereinſtimmung läßt es ſich begreifen, wie 
dieſe Brüder, faſt ein halbes Jahrhundert lang, unter Einem Dache 
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wohnen und bei zahlreicher Familie in gemeinſchaftlicher Hofhaltung 
leben konuten. Muß dieſe Erſcheinung noch vollſtändiger erklärt wer⸗ 
den, ſo darf nicht unbemerkt bleiben, daß, im dreizehnten Jahrhundert, 
der geſellſchaftliche Organismus noch viel zu unvollkommen war, um 
in der Perſon des Fürſten eine ſtrenge Einheit nothwendig zu machen. 
Im Übrigen wurde dieſe brüderliche Einigkeit zu einer Quelle bedeu⸗ 
tender Vergrößerungen. 

Jene Veränderungen, welche in dem politiſchen Syſteme Deutſch⸗ 
lands ſeit dem Jahre 1246 d. h. ſeit der Bekanntwerdung des über 
Friedrich II. ausgeſprochenen Bannfluchs vorgingen, waren in ihren 
Rückwirkungen auf die Mark Brandenburg von nicht geringer Wich⸗ 
tigkeit. Freier in ihrem Wirkungskreiſe, benutzten die beiden Mark⸗ 
grafen ihre Verbindungen mit befreundeten und verwandten Fürſten, 
theils zur Erweiterung ihres Machtgebiets, theils zur Bewahrung jer 
nes inneren Friedens, in welchem ſich die geſellſchaftlichen Kräfte, wie 
von ſelbſt, entwickeln. Solche Fürſtenhäuſer waren Dänemark, Braun⸗ 
ſchweig und Böhmen. Eine Verſchwägerung mit dem erſten dieſer 
Häuſer führte durch einen Umweg zur Erwerbung der Ukermark. In⸗ 
dem nämlich der pommerſche Herzog, Barnim J., den Erben der ‘ere 
ſten Gemahlin des Markgrafen Johann, welche eine Tochter des 
Königs Waldemar von Dänemark war, Wolgaſt vorenthielt, kam 
es, unter dem Beiſtande treuer Verbündeten, zu einem Kriege zwi⸗ 
ſchen der Mark und Pommern, der ſich, nach unbeſtimmbarer Dauer, 
damit endigte, daß der Herzog von Pommern ſich entſchloß, das Star⸗ 
gardſche und die ganze Ukermark mit der von ihm gegründeten Stadt 
Prenzlow an die Markgrafen abzutreten und ihre Lehnsherrſchaft über 
Pommern anzuerkennen. 

Dieſe Erwerbung erfolgte im Jahre 1250. Faſt gleichzeitig ver⸗ 
größerten die beiden Markgrafen ihren Staat durch Lebus und Stern⸗ 
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berg: Diſtrikte, die fie von dem flaviſchen Herzog Boleslav liegnitz⸗ 
ſcher Linie kauften. Am innigſten ſcheint ihr Verhältniß zu dem Kö⸗ 
nig Ottokar von Böhmen geweſen zu fein, der ein Schwager Ote 
to's III. war. Ihm half dieſer Markgraf die Ungarn aus den Oſt⸗ 
marken zu vertreiben, als König Bela, eiferſüchtig auf den Zuwachs 
an Macht, den ſein kriegeriſcher Nachbar, als Gemahl der nächſten 
Erbin Friedrichs des Sieghaften, gewonnen hatte, in Mähren ein⸗ 
gefallen war und dieſe Provinz an ſich genommen hatte. Zum Dank 
für dieſen Beiſtand erhielt das markgräfliche Haus Brandenburg, Bau- 
zen und Görlitz, böhmiſche Lehne in der Oberlauſitz; und, wie es 
ſcheint, ſchloſſen ſich, in Folge deſſelben Dienſtes, an dieſe Lehne jene 
Länder an, welche ſpäter die Benennung der Neumark erhielten. Von 
dem doppelten Zuge, den Otto an der Seite des Königs von Böh⸗ 
men zu Gunſten der Kreuzritter in Preußen machte, läßt ſich nichts 
weiter ſagen, als daß, der gemeinen Annahme nach, Königsberg und 
Brandenburg, als feſte Schlöſſer Preußens, ihre erſte Entſtehung die⸗ 
ſen Zügen verdanken. 

Wenn Otto III., deſſen ganzes Leben unter kriegeriſchen Anſtren⸗ 
gungen verfloß, in der Geſchichte der Mark Brandenburg den Beina⸗ 
men „der Fromme“ führt: ſo giebt es für dieſe Benennung ſchwer⸗ 
lich einen andern Erklärungsgrund, als daß er den Kreuzrittern ſo 
ſtandhaften Beiſtand wider die nicht⸗chriſtlichen Bewohner Preußens 
leiſtete. Im dreizehnten Jahrhundert war die theologiſche Philoſophie 
noch ſo vorherrſchend, daß ſie ſich alle Erſcheinungen unterwarf; ſogar 
Beweggründe und Geſinnungen. Nur was den Vortheil des Prieſter⸗ 
thums förderte, galt für tugendhaft; von Rechtsverletzungen, Zerſtö⸗ 
rungen und Grauſamkeiten, durch welche man zum Ziele gelangte, war 
nicht die Rede, weil der Zweck die Mittel heiligte. Hätte Markgraf 
Otto Auskunft geben ſollen über feine Beweggründe zum Kriege wi⸗ 
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der die nicht« chriſtlichen Preußen: fo würde er ſich, aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach, darauf beſchränkt haben, daß er für die Mark Branden⸗ 
burg einer Gewährleiſtung gegen den pommerſchen Herzog Swant o⸗ 
polk bedurft habe, und daß dieſe Gewährleiſtung nur in dem über⸗ 
wiegenden Anſehn der Kreuzritter zu finden geweſen fei. Was prie⸗ 
ſterliche Chroniken⸗Stchreiber Frömmigkeit nannten, weil es ihnen 
in dieſer Geſtalt am meiſten zuſagte, war demnach in ſeinem Weſen 
nichts weiter, als Politik, wie fie ſich für dieſe Zeiten ſchickte. 

Durch rege Theilnahme an Deutſchlands Händeln endigten die bei⸗ 
den Markgrafen damit, daß ſie den Umfang ihres Machtgebiets ver⸗ 
doppelten und die Bevölkerung deſſelben vielleicht vervierfachten. Das 
Letztere bewirkten ſie dadurch, daß ſie nichts unverſucht ließen, die 
Städte empor zu bringen und die Zahl derſelben zu vermehren. Faſt 
ſcheint es, als hätten ſie begriffen, daß die größte Wohlthat, die man 
dem Ackerbau erweiſen kann, darin beſteht, daß man die Zahl der Ver⸗ 
zehrer ſeiner Produkte vermehrt. Im Übrigen würde man ſich einen 
durchaus fehlerhaften Begriff von der Betriebſamkeit im dreizehnten 
Jahrhundert machen, wenn man darin auch nur eine entfernte Ahn⸗ 
lichkeit mit der gegenwärtigen wahrnehmen wollte. Die Theilung der 
Arbeit war annoch wenig vorgeſchritten; die ganze Thätigkeit der Ge⸗ 
ſellſchaft beſchränkte ſich noch auf Ernährung, Bekleidung und Beda⸗ 
chung, und von den höheren Bedürfniſſen, in deren Befriedigung der 
Lebenszauber enthalten iſt, konnte nur die Rede ſein, ſofern ſie den 
theologiſchen Charakter nicht verleugneten. Wie ſehr die 
ſtädtiſche Betriebſamkeit der ackerbaulichen verwandt war, geht am mei⸗ 
ſten aus dem Umſtande hervor, daß man keine Stadt anlegen konnte, 
ohne ſie mit bedeutenden Ländereien ausgeſtattet zu haben. So er⸗ 
bielt Frankfurt an der Oder, bei ſeiner Stiftung im Jahre 1253, diſ⸗ 
ſeits des Fluſſes hundert vierundzwanzig Hufen und jenſeits ſechzig 
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nebſt einer Wieſe und der Oder-Inſel zwiſchen beiden Saatfeldern. 
Und auf gleiche Weiſe erhielt Landsberg an der Warthe hundert und 
vier Hufen Ackerland und funfzig Hufen zur Weide, außerdem aber noch 
zehnjährige Abgabenfreiheit bis auf einen halben Schilling für jede 
Hufe. Mit Sicherheit läßt ſich annehmen, daß ein gleiches Verfahren 
bei allen neu angelegten Städten eintrat. Solche waren Cöln an der 
Spree, Neuſtadt⸗Eberswalde, Mühlroſe, Berlinchen und Schönfließ in 
der Neumark. 

Unter ſolchen Schöpfungen legten die beiden Markgrafen in unge⸗ 
ſtoͤrter Bruderliebe ihre Lebensbahn zurück. Markgraf Johann J. 
ſtarb den 4. April 1260 und fand fein Begräbniß in dem Kloſter Co⸗ 
rin, das er geſtiftet hatte. Und gleich im folgenden Jahre ſtarb Mark⸗ 
graf Otto III. zu Neubrandenburg, von wo ſeine Leiche nach Straus⸗ 
berg gebracht wurde, um in dem dortigen Predigerkloſter beigeſetzt zu 
werden. 

Beide Brüder hinterließen eine zahlreiche Nachkommenſchaft; 
zehn Prinzen und ſechs Prinzeſſinnen. 

Erwägt man, daß es im dreizehnten Jahrhundert in Deutſchland 
noch keine feſtſtehende Erbfolge-Geſetze gab, ſo findet man es ſehr na⸗ 
türlich, daß beide Brüder, wenige Jahre vor ihrem Lebensende, ernſt⸗ 
lich darauf Bedacht nahmen, das Schickſal ihrer Nachkommenſchaft zu 
ſichern. Die Idee ihrer Kolleetiv-Regierung feſthaltend, theilten ſie, 
ohne zu trennen, ſo, daß jeder von ihnen beſtimmte Städte und Kam⸗ 
mergüter erhielt: Johann I. Stendal, Tangermünde, Werben, San⸗ 
dow, Oſterburg, Havelberg, Kremmen, Wuſterhauſen, Königsberg u. ſ. w. 
Otto III. Salzwedel, Arneburg, Plauen, Jerichow, Berlin, Spandau, 
Brandenburg, Frankfurt, Strausberg, Soldin u. ſ. w. Dies Verfah⸗ 
ren würde ganz unmöglich geweſen fein, wenn es unter dieſen Städ⸗ 
ten eine Hauptſtadt im neueren Sinne des Worts gegeben hätte. Auf 
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dem Mangel einer ſolchen Hauptſtadt beruhete alſo die Gemeinſchaft⸗ 
lichkeit der Landesregierung in ihrer Fortdauer. 

In dieſer Periode beſchloß das Geſchlecht der Hohenſtaufen ſeine 
meteoriſche Laufbahn; und Friedrichs II. Tod war der Anfang einer 
Umwälzung, welche nicht blos Italien und Deutſchland, ſondern auch 
Frankreich und die pyrenäiſche Halbinſel in andere Bahnen leitete, als 
diejenigen, worin ſie ſich bisher bewegt hatten. Um das Königreich 
Sizilien von dem deutſchen Reiche zu trennen, bot Innocenz IV. es 
in allen Ländern feil; denn ſelbſt davon Beſitz zu nehmen, verhinderte 
ihn die Gegenwart des Prinzen Manfred, den Friedrich II. zum 
Statthalter Italiens während der jedesmaligen Abweſenheit ſeines 
Nachfolgers, Konrad IV., ernannt hatte. Große Mühe hatte der 
Papſt, einen unterthänigen Vaſallen zu finden, bis ſich endlich Karl 
von Anjou, ein Bruder Ludwigs IX., Königs von Frankreich, zur 
Annahme bereit zeigte. Zwar zerſchlug ſich dieſe Unterhandlung wie⸗ 
der, weil der König von Frankreich nach den Unfällen, die er im Mor⸗ 
genlande gelitten hatte, ſich nicht ſogleich entſchließen konnte, die ſchwa⸗ 
chen Kräfte ſeines Landes an ein ſo gewagtes Unternehmen zu ſetzen, 
wie die Eroberung Siziliens war; doch für Innocenz IV. dauerte 
der Grundſatz fort, „daß man die Schlangenbrut (Friedrichs II. 
Nachkommenſchaft) zertreten müſſe.“ Der leidenſchaftliche Papſt ſtand 
im Begriff, einen zweiten Handel über das Königreich Sizilien mit 
Heinrich III., König von England, abzuſchließen, als das Schickſal 
ſelbſt ins Mittel trat, zuerſt durch den Tod Heinrichs, der im Jüng⸗ 
lingsalter ſtarb, und, nicht lange darauf, durch den Hintritt des Kö⸗ 
nigs Konrads IV., der nur ein Alter von fünfundzwanzig Jahren 
erreicht hatte, als er im Jahre 1254 einem bösartigen Fieber erlag. 
Von den thronfähigen Nachkommen Fried richs II. blieb jetzt nur der 
kleine Konrad übrig: ein Sohn Konrads IV., der bei feines Va⸗ 
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ters Tode erſt ein Alter von drei Jahren zurückgelegt hatte. Zwar 
ſtarb Innocenz IV. nicht lange nach Konrad (2. December 1354): 
allein die Entwürfe des heiligen Stuhls gingen um fo ſicherer auf 
feinen Nachfolger (Alexander IV. aus dem Haufe der Grafen von 
Segni) über, da ſie mit Grundſätzen zuſammenhingrn, denen der 
Aufklärungsgrad des dreizehnten Jahrhunderts eine Unbedingtheit er⸗ 
theilte, die nicht in ihnen lag. 

In Ober ⸗Italien gelang es dem neuen Papſte, die ghibelliniſche 
Parthei gänzlich zu unterdrücken, nachdem Ezzelin an ſeinen, auf 
dem Rückzuge von Mailand im Jahre 1259 empfangenen Wunden 
geſtorben war; Deutſchlands Fürſten aber, welche, nach Friedrichs II. 
Tode, den Grafen Wilhelm von Holland zu ihrem Könige gewählt 
hatten, ſahen ſich, nach dem im Jahre 1254 erfolgten Hintritt dieſes 
Fürſten, zu einer neuen Königswahl genöthigt; und bei dieſer Gele⸗ 
genheit offenbarten ſich die Fortſchritte, welche Deutſchland unter den 
Hohenſtaufen in der Zerſplitterung der geſellſchaftlichen Kraft gemacht 
hatte. 

Daß auf den kleinen Konrad keine Rückſicht genommen wurde; 
konute bei dem, ſeit den Zeiten der Karolinger geltenden Wahl-Sy⸗ 
ſtem für verzeihlich erklärt werden. Minder verzeihlich wurde es je⸗ 
doch nach dem elenden Grundſatze, welcher in dieſen Zeiten die Mie 
nigswahlen leitete; denn dieſer beſtand darin: „daß von allen Königen 
der ſchwächſte bei weitem der beſte ſei.“ Hiernach hätte man ſogar 
den kleinen Konrad wählen müſſen. Wenn es nicht geſchah, fo 
rührte dies unſtreitig daher, daß man den zweiten Grundſatz ange 
nommen hatte: „von allen Königen, welche Deutſchland erhalten 
könne, verdiene der ausländiſche den Vorzug.“ Auf eine ganz eigen⸗ 
thümliche Weiſe vertheidigte die hohe Geiſtlichkeit dieſen Grundſatz, 
der nur von ihr ausgehen konnte, weil die Gefühle der Vaterlands⸗ 
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liebe und des Nationals Stolzes ihr am meiſten fremd waren. Sie 
fagte nämlich: „nur ein ausländiſcher König fei zugleich unpartheiiſch 
und dankbar, ſchade durch ſeine Macht und feinen Reichthum am we⸗ 
nigſten der Freiheit, vermöge auch nicht, das Wahlrecht in ein Erb— 
recht zu verwandeln und ſeine Anverwandte auf Koſten der Fürſten 
zu begaben.“ 3 

Bei dem allen ging es auf dem Wahltage, der im Jahre 1256 
zu Frankfurt am Mayn gehalten wurde, Anfangs ziemlich einig zu. 
Die meiſten Stimmen vereinigten ſich für den brandenburgiſchen Mark⸗ 
grafen Otto III., unſtreitig, weil ein geſunder Sinn noch neben den 
erkünſtelten Grundſätzen beſtand, die in letzter Auflöſung der Eigen⸗ 
nutz ſelbſt waren. Doch als dieſer Markgraf die gefährliche Ehre, die 
man ihm verleihen wollte, abgelehnt hatte, nahm das Wahlgeſchäft 
eine Richtung, welche nach allem, was ſeit Jahrhunderten in Deutſch⸗ 
land vorgegangen war, vorzüglich bei dem Gelddurſt der Kirchenfür⸗ 
ſten, nicht wohl ausbleiben konnte. Die Wahl ſtellte ſich nämlich 
zwiſchen Richard von Cornwallis, den reichſten Prinzen ſeiner Zeit, und 
Alphons X., König von Kaſtilien. Für jenen ſtimmten Mainz, Köln 
und die baierſchen Herzoge; für dieſen der Erzbiſchof von Trier, dem 
Viele ihre Stimmen übertragen hatten, wohin vornehmlich der König 
von Böhmen, der Herzog von Sachſen und die Markgrafen von Bran⸗ 
denburg gehörten. Die erſte Parthei trug den Sieg davon, indem ſie 
ſagte: „ein deutſcher Fürſt, den man zum Könige wählen möchte, ſei 
nicht da; und da man keinen ungariſchen, ſlaviſchen oder franzöſiſchen 
haben wolle und auch der Norden keine Bewerber darbiete: ſo bleibe 
nichts anderes übrig, als den Prinzen Richard zu wählen, der zwar 
ein Ausländer, aber dem Papſte befreundet ſei.“ So zeigte ſich denn 
auch diesmal, daß es Scheingründe für alles giebt, wenn man aus 
der rechten Bahn gewichen iſt. 
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Den 13. Januar 1257 auf fränkiſcher Erde gewählt, wurde Ri⸗ 
chard den 13. Mai deſſelben Jahres zu Aachen gekrönt. Je größer 
aber die Summen waren, wodurch er ſich für die ihm bewieſene Ehre 
dankbar bewieſen hatte,) deſto tiefer empfand jene Parthei, an deren 
Spitze der Erzbiſchof von Trier ſtand, den Ausfall, den fie leiden ſollte. 
Um nun, wo möglich, nicht leer auszugehen, verſprach der genannte 
Erzbiſchof im Namen des Königs von Kaſtilien, jedem ſeiner Mit⸗ 
wahlfürſten nicht weniger als 20,000 Mark Silbers, und brachte es 
durch dieſe Prahlerei dahin, daß auch Alphons X., am 15. März 
von ihm, von dem Könige von Böhmen und von den übrigen Wahl⸗ 
fürſten ſeiner Parthei zum Könige gewählt wurde. Doch dieſe Wahl 
blieb erfolglos, theils weil der König von Kaſtilien durch die Leerheit 
ſeines Schatzes verhindert wurde, in Deutſchland zu erſcheinen, theils 
weil Alexander IV. ſich nicht getraute, den bei ihm über die dop⸗ 
pelte Königswahl anhängig gemachten Prozeß zum Vortheil des Kö⸗ 
nigs Alphons zu entſcheiden. Deutſchland entging auf dieſe Weiſe 
zwar dem Bürgerkriege, den der Ehrgeiz und die Habſucht ſeiner Erz⸗ 
biſchöfe ihm bereitet hatte; doch gewann Richards Regierung dadurch 
nicht einen achtungswertheren Charakter. Wie wäre dies wohl mög- 
lich geweſen, da ihm, außer dem Königstitel, nichts übrig gelaſſen war, 
wodurch er ſich hätte geltend machen können? Von langer Weile ge⸗ 
quält, entfernte er ſich häufig nach England; und war er anweſend in 
Deutſchland, ſo that er, was alle ſchwache Fürſten zu thun pflegen, 

um 


) Nach den Angaben der Chronikanten erhielt der Erzbiſchof von 
Mainz 8000 Mark, der Erzbiſchof von Köln 12,000, die beiden Her⸗ 
zöge von Baiern 18000, und jeder von den übrigen Fürſten 8000. 
Für ſo große Summen wurde ein Titel erkauft, der keine Realität in 


ſich ſchloß. 


129 


um den Schein der Stärke zu gewinnen: er begünſtigte Einzelne auf 
Koſten der Geſammtheit, Mächtigere auf Koſten des Schwächeren. 
Man iſt gewohnt, die Periode von Konrad IV. Tode an bis 
zur Wahl Rudolphs von Habsburg (von 1254 bis 1272) in der Ge⸗ 
ſchichte Deutſchlands als das große Zwiſchenreich bezeichnet zu 
ſehen, blos weil es, während derſelben, an einem Kaiſer fehlte. Die 
Unpaſſenheit dieſer Benennung leuchtet jedoch Jedem ein, der das po⸗ 
litiſche Syſtem Deutſchlands während des zwölften und des dreizehn⸗ 
ten Jahrhunderts ſchärfer ins Auge gefaßt hat. Es war nur Anar⸗ 
chie, was in die Erſcheinung trat; und dieſe Anarchie war die na⸗ 
tirlidhe Folge eines Wahl⸗Syſtems, das, unter der Verwaltung 
der Hohenſtaufen, je mehr und mehr, durch die Abhängigkeit verdarb, 
worin Könige und Kaiſer von dem guten Willen der Herzoge und 
übrigen Landesfürſten ſtehen ſollten. Es fehlte demnach in Deutſch⸗ 
land an einer höchſten Autorität, wodurch das Ganze die ihm nöthige 
Einheit erhalten hätte. Allein den Theilen dieſes Ganzen fehlte es 
deshalb nicht an Ordnung; denn dieſe wurde durch das Anſehn der 
einzelnen Fürſten geiſtlichen und weltlichen Standes erhalten. Man 
hat daher auch keine Urſache, ſich die bezeichnete Periode als vorzüg⸗ 
lich ſtürmiſch zu denken. Sie war es um fo weniger, weil es in 
ihr nicht an Konföderationen zur Erhaltung des Landfriedens gebrach. 
Dem Beiſpiel, das einzelne Fürſten in dieſer Beziehung gegeben hat⸗ 
ten, folgten die freien Städte. Verlaſſen von dem Schutze, den ſie, 
ſo lange Friedrich II. lebte, dem königlichen Anſehn verdankten, und 
hingegeben nicht blos der fürſtlichen Willkür, ſondern ſelbſt dem Muth⸗ 
willen einzelner Adeligen und Raubritter, kamen ſie auf den Gedan⸗ 
ken, ſich nach dem Muſter der Lombarden zu verbünden. Mainz, 
Worms und Oppenheim machten den Anfang. Ihnen ſchloſſen fich 
Köln, Speier, Bafel, Freiburg, Breiſach, Hagenau u. ſ. w. in allem 
Berliner Kal. 1840. J 


130 


ſechzig, meiſt rheiniſche Städte, an; und aus ihren Conventioner er: 
ſieht man noch jetzt, daß dieſer Städte⸗Bund nichts Anderes war, als 
ein nothwendig gewordener Erſaß der zu Grunde gerichteten Autorität 
des Königs, daß es alſo Umſtände giebt, in welchen die Demokratie 
nicht zurückgewieſen werden kann. 

Doch wir kehren nach der Markgraſſchaft Brandenburg zurück. 

Während das Geſchlecht der Hohenſtaufen ſeinen Untergang in 
Italien Fand und der letzte Abkömmling deſſelben, Konrad von Schwa⸗ 
ben, nach dem Treffen in den Ebenen von Talligcozzo, ſogar auf dem 
Blutgerüſte ſtarb, weil Papſt Clemenz IV. es fo haben wollte, bli 
hete das Geſchlecht der Askanier mehr als jemals, indem Johann I, 
fünf, Otto III. vier Söhne hinterließ, welche ſämmtlich als Mark⸗ 
grafen gedacht wurden, wofern fie nicht dem geistlichen Stande ange⸗ 
hörten. Von dieſen männlichen Nachkommen folgte Otto IV. ſeinem 
Vater Johann J. in der Regierung. Die Gemeinſchaftlichkeit der 
Verwaltung mit den Askaniern der ſtendaliſchen Linie, d. h. mit ſei⸗ 
nen Brüdern, ſchien Anfangs kein Hinderniß der Vergrößerung zu ſein, 
denn in der lebhafteſten Theilnahme an den Händeln feiner Zeit erwarb 
Otto IV. die Lehnsherrſchaft über Wernigerode und Pommerellen. 
Jene Grafſchaft wurde ihm von dem Grafen Konrad übertragen, 
ohne daß man die Gründe kennt, welche ihn dazu vermochten. Ber 
der Übertragung von Pommerellen kam es dem Herzog Meſtuin 
ſchwerlich auf etwas Anderes an, als den Schutz der Markgrafen ge⸗ 
gen den deutſchen Orden zu gewinnen. 
Wie ſehr ſich aber auch das Anfehn der Askanier durch ſolche 
Übertragungen vermehren mochte: ſo gelang es ihnen doch nicht, der 
Geiſtlichkeit ihrer Nachbarſchaft in einem fo hohen Grade zu gebieten, 
daß dieſe ſich ohne Kampf in ihre Wünſche gefügt hätte. Zu Magde⸗ 
burg war im Jahre 1277 der Erzbiſchof Konrad von Sternberg ger 
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ſtorben; und feine Stelle durch ein Mitglied der markgräflichen Fa⸗ 
milie zu beſetzen, mußte in jeder Hinſicht wünſchenswerth für die ſten⸗ 
daliſche Linie ſein. Markgraf Erich wurde in Vorſchlag gebracht: 
doch die Wahl des Domkapitels fiel zwieſpaltig aus, indem ein Sheil 
den Markgrafen von Brandenburg, ein anderer Theil hingegen den 
Grafen Buſſo von Querfurt zum Erzbiſchof wählte. Da keine Ce 
nigung möglich war: fo gaben die Partheien jene Summen, wodurch 
ſie waren beſtochen worden, an die Gewählten zurück, und erklärten 
ſich gemeinſchaftlich für den Grafen Günther von Schwalenberg. 
Hierüber aufgebracht, rückte Otto IV. in das Magdeburgiſche ein und 
eroberte die Stadt Aken an der Elbe. Verſtärkt durch die Hülfstrup⸗ 
pen der ſalzwedelſchen Linie und anderer benachbarten Fürſten, ging: 
er hierauf nach Magdeburg ſelbſt vor; doch zu feinem größten Nach⸗ 
theil. Denn, aufgeregt durch den Erzbiſchof, zogen die Magdebur⸗ 
ger dem Markgrafen entgegen, ſchlugen ihn bei dem Städtchen 
Froſe aus dem Felde, nahmen ihn ſelbſt gefangen und führten ihn 
nach Magdeburg, wo er in einem aus Bohlen zuſammengeſetzten Kä⸗ 
ficht eingeſperrt und als Verächter der kirchlichen Autorität behandelt 
wurde. Wie ſeine Gemahlin Hedwig, eine Tochter Johanns Gra⸗ 
fen von Holſtein, durch ihre Einwirkungen auf die Domherrn ſeine 
Befreiung bewirkte, iſt kein Gegenſtand der Vermuthung; denn man 
weiß, daß 50,000 Mark aufgeopfert werden mußten. Wenn Mark⸗ 
graf Erich in der Folge doch Erzbiſchof von Magdeburg wurde, fo 
geſchah dies in Folge der Gewaltthaten, welche Otto, um zu ſeinem 
Zwecke zu gelangen, ſo kange ausübte, bis die Bewohner Magdeburgs 
in ihrem Widerſtande ermüdeten. Eine Wunde, die dieſer Mark⸗ 
graf bei Stasfurt am Kopf durch einen Pfeil erhielt, deſſen Spitze ein 
ganzes Jahr in der Stirn ſtecken blieb, erwarb ihm die Auszeichnung. 
daß er von den Chroniken⸗ Schreibern feiner Zeit als „Otto mit dem 
J 2 
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Pfeil“ bezeichnet wurde: eine Bezeichnung, welche ſeitdem beibehalten 
worden iſt. 

Faſt um eben dieſe Zeit zeichnete ſich Otto V., den man auch 
den Langen nennt (ein Sohn Otto's III.) durch den Beiſtand aus, 
den er der Wittwe des böhmiſchen Königs leiſtete. Dies hing auf 
folgende Weiſe zuſammen. 

Nach dem Tode Richards von Cornwallis, welcher im Jahre 
1272 erfolgte, verſtrich ein ganzes Jahr, ohne daß ein neuer Wahltag 
auch nur anberaumt wurde; die Anarchie, worin Deutſchlands Für⸗ 
ſten ſeit Friedrichs II. Tode gelebt hatten, war ihnen, wie es ſcheint, 
ſo ſehr zur Gewohnheit geworden, daß ſie darin einen naturgemäßen 
Zuſtand ſahen. Da nichts noch mehr zu befürchten war, als daß der 
Eigennutz der Wahlfürſten wiederum eine zwieſpaltige Wahl veran⸗ 
laſſen würde: ſo vereinigten ſich einige Städte des rheiniſchen Bun⸗ 
des zu der Erklarung, „daß ſie, weder jetzt noch künftig, Einen für den 
König der Deutſchen anerkennen würden, der nicht einmüthig von den 
Wahlfürſten gewählt worden.“ Nicht minder wirkſam war die Dro⸗ 
hung Gregors X., „daß er den Kaiſerthron beſetzen werde, wenn die 
Wahlfürſten noch länger zögern wollten.“ Man kam alſo in Frank⸗ 
furt am Matn zuſammen; und weil es bedenklich ſchien, den König 
von Böhmen, Przemer Sttokar die deutſche Kaiſerkrone davon 
tragen zu laſſen, fo vereinigte man ſich zuletzt, auf den Vorſchlag des 
Burggrafen von Nürnberg, für den abweſenden Grafen Rudolph 
von Habsburg. 

Der Name dieſes Fürſten war berühmt, ehe er zu der zweideuti⸗ 
gen Ehre gelangte, Oberhaupt des deutſchen Reichs zu werden; von 
feinen Vorfahren her Eigenthümer von Habsburg im Aargau und von 
feiner Mutter Bruder Hartmann her Befiger von Kiburg und 
Lanzburg, batte er, feit dreißig Jahren, Kriegsruhm und, was noch 
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mehr ſagt, den Ruhm bewährter Redlichkeit erworben. Nicht daß eine 
Eigenſchaft dieſer Art feine Wahl entſchieden hätte; daran fehlte nus 
allzu viel. Allein er ſchien von allen Fürſten des Reichs der unſchäd⸗ 
lichſte, ſowohl wegen des geringen Umfangs ſeiner Domänen, als we⸗ 
gen der Lage derſelbenn Was ein heller Kopf und eine nicht ge 
meine Perſönlichkeit zu leiſten im Stande ſind, wurde ſchwerlich 
in Betracht gezogen von Wählern, welche gewohnt waren, ein reiches 
Haben dem reichen Sein vorzuziehen. 

Begünſtigt von Gregor X., hatte Rudolph von Habsburg nur 
Einen Gegner; dies war der König von Böhmen, der ſich durch ihn 
zurückgeſetzt fühlte. In dieſem Verhältniſſe mußte es ſich ſehr bald 
um die Zurückgabe deſſen handeln, was Ottokar, während der Anar⸗ 
chie, von den Oſtmarken erobert hatte. Vorgeladen auf dem Reichs⸗ 
tag zu Nürnberg, erſchien der König von Böhmen nicht; und da auch 
eine zweite Vorladung ohne Erfolg blieb, fo kam es zu einer Reichs⸗ 
acht. Ottokar'n in Böhmen ſelbſt anzugreifen, hielt Rudolph von 
Habsburg nicht für rathſam. Er griff alſo ſeinen Gegner da an, wo 
er am leichteſten zu verwunden war, d. h. in den Oſtmarken, wo das 
allgemeine Misvergnügen über die böhmiſche Herrſchaft ein ganzes 
Heer erſetzte. Ottokar gab Anfangs die Vertheidigung dieſer Pro⸗ 
vinzen auf und ſchloß darüber einen Vertrag mit Rudolph: als er 
dies aber bereuete und ſich auf eine Wiedereroberung des Verlornen 
einließ, blieb er in der Schlacht, die er Rudolphen auf dem March⸗ 
felde lieferte. Durch den Ausgang dieſer Schlacht wurde das Haus 
Habsburg in Deutſchland gegründet; denn da die Fürſten des deut⸗ 
ſchen Reichs ihrem Könige in dieſem Kriege keinen Beiſtand geleiſtet 
Hatten: fo mußten fie ſich gefallen laſſen, daß Rudolph für fi und 
ſeine Nachkommen die Oſtmarken in Beſchlag nahm. > 

Rudolphs Abſichten nach der Schlacht auf dem Marchfelde gin⸗ 
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gen fogar auf eine Eroberung Böhmens; und wer möchte die Mög: 
lichkeit des Gelingens dieſer wichtigen Unternehmung bezweifeln, wenn 
Rudolph nicht auf ein Hinderniß geſtoßen wäre, das er nicht auf 
der Stelle beſiegen konnte? Dies war die Erſcheinung des branden⸗ 
burgiſchen Markgrafen Otto's V. ſalzwedelſcher Linie in demſelben 
Augenblick, wo Rudolph gegen Prag vorrückte. Schon ſtand Otto⸗ 
kar's Wittwe, die Königin Kunigunde, im Begriff, ſich mit ihrem 
achtjährigen Kronprinzen Wenzel dem Sieger zu ergeben, als jener 
Markgraf anlangte, ſich des Schatzes bemächtigte, die feſten Schlöſſer 
beſetzte und dem Könige der Deutſchen mit dem Überreſt ſeines, gewiß 
nicht ſehr zahlreichen Heeres überall die Stirn bot. Jenes Collin, das 
im achtzehnten Jahrhundert durch die Niederlage, welche Friedrich 
der Einzige daſelbſt litt, in der Kriegsgeſchichte fo berühmt geworden 
iſt, würde ſchon fünftehalb Jahrhundert früher, vermöge des Zuſam⸗ 
mentreffens Otto's V. mit Rudolph von Habsburg an dieſem Orte, 
durch eine tragiſche Begebenheit in dem Andenken der Deutſchen ver⸗ 
ewigt worden ſein, wäre nicht ein Vertrag zu Stande gekommen, durch 
welchen Otto als Wenzels Vormund anerkannt und beſtätigt wurde. 
Dies neue Verhältniß zu beſeſtigen, wurde eine dreifache Vermählung 
für das ſicherſte Mittel gehalten: dem böhmiſchen Thronfolger wurde 
die habsburgiſche Prinzeffm Jutta verlobt; von des Kaiſers Söhnen 
vermählte ſich Prinz Rudolph mit der böhmiſchen Prinzeſſin Agnes, 
und ein Sohn Otto's V., Otto der Kleine genannt, erhielt die ihm 
ſchon früher verſprochene Prinzeſſin Hedwig, eine Tochter Rudolphs, 
zur Gemahlin. So wurde der erſte Grund zu dem Verhältniß gelegt, 
in welches die Fürſten der Mark Brandenburg zu den Habsburgern 
traten. E 

Die Vormundſchaft, welche Otto V. in Böhmen ausübte, war 
nicht von langer Dauer. Nichts aber ſcheint dieſelbe noch mehr abe 


135 


gekürzt zu haben, als die Strenge, womit der Markgraf gegen die 
königliche Wittwe und gegen ſeinen Mündel verfuhr. Was darin 
auch nothwendig oder von den Umſtänden vorgeſchrieben ſein mochte: 
die böhmiſchen Großen hielten es mehr mit dem angeſtammten Für⸗ 
ſten, als mit dem Markgrafen, und gingen in ihrer Abneigung von 
dieſem bald ſo weit, daß er im Jahre 1283 der Vormundſchaft ent⸗ 
ſagte und die Böhmen ihrem Schickſale überließ. Fünftauſend Mark 
Silbers, die er erhielt, ſcheinen eine ſehr mäßige Entſchädigung für 
aufgewendete Koſten und Beſchwerden geweſen zu ſein. 

Aus Böhmen ging Markgraf Otto V. nach der Mark zurück, wo 
er noch funfzehn Jahre regierte, bis er ſie 1298 ſeinem einzigen Sohn 
Hermann überließ. Vor ihm waren Johann III., ſein Bruder, 
und Johann II., ein Sohn Johanns J., geſtorben. Von der Nach⸗ 
kommenſchaft Johanns I., oder von der ſtendaliſchen Linie waren 
jetzt noch übrig: Otto IV., Konrad und Heinrich. Otto's Ehe 
war, wie die ſeines älteren Bruders, unfruchtbar geblieben; Konrad 
aber hatte zwei Söhne, von welchen der eine Johann IV., der andere 
Waldemar genannt wurde, und Heinrich hatte einen gleichnami⸗ 
gen Sohn, der der letzte ſeines Stammes blieb. Noch ſchwächer ſtand 
es um die Nachkommenſchaft Otto's III., d. h. um die ſalzwedelſche 
Linie; denn von dieſer waren Otto's des Langen Brüder allein noch 
übrig, während Otto ſelbſt einen einzigen männlichen Erben in Her- 
mann dem Langen zurückließ. Um kurz zu ſein; vom Jahre 1308 
an, ſtellte ſich die zahlreiche Dynaſtie der Askanier auf acht Augen, 
nämlich auf Waldemar, auf den Markgrafen Heinrich, auf deſſen 
Sohn Heinrich den Jüngeren und den Prinzen Johann, den Er⸗ 
lauchten, einen Nachkommen Hermanns des Langen. Von dieſen 
waren die beiden erſten zwar vermählt; doch Waldemars Ehe blieb 
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unfruchtbar und zur Auslsfhung des ganzen Geſchlechts waren nur 
noch zwölf Jahre erforderlich. 

Zu den wichtigſten Erſcheinungen dieſer Zeit gehörte, daß die Mark 
Brandenburg in den Bann gethan wurde; und dies hing auf folgende 
Weife zuſammen. 

In einem Geſellſchaftszuſtande, wo der National-Reichthum ſo 
ſchlecht vertheilt iſt, daß die Mehrheit daran faſt gar keinen Antheil 
hat und meiſtens von Taglohn lebt, bleibt dem, der ſeine Machtmit⸗ 
tel vermehren will, nichts Anderes übrig, als ſich an die wohlhabende 
Klaſſe zu wenden. Dies nun thaten die Markgrafen, als ſie im 
Jahre 1303 ihre Zuflucht zu einer Bede (Subſidie) nahmen, und die 
hohe Geiſtlichkeit ihrer Länder mit derſelben umfaßten. Doch dieſe, 
vertrauend dem Zufammenhange, worin fie mit der päpſtlichen Ree 
gierung ſtand, weigerte ſich nicht blos jedes Beitrags, fondern ging 
in ihrem Gefühl verletzten Rechts ſogar ſo weit, daß ſie Bann und 
Interdikt über die Markgrafen und ihre Länder aussprach. Die Mark: 
grafen ihrerſeits hatten jedoch von Friedrich II. gelernt, wie es anzu⸗ 
fangen ſei, um unter den vorhandenen Umſtänden den geſellſchaftlichen 
Frieden zu erhalten; ſie zwangen die untergeordnete Geiſtlichkeit zur 
Fortſetzung ihrer Beſtimmung und hatten den Muth, nachdem die 
Biſchöfe von Havelberg und Brandenburg entwichen waren, jeden Wis 
derſpenſtigen zu entſetzen, oder zur Auswanderung zu nöthigen. Nun 
wendete ſich die gedemüthigte Prieſterſchaft zwar nach Rom, und Bo⸗ 
nifacius VIII. ermangelte nicht, einen Legaten in die Mark zu ſen⸗ 
den, der den Auſtrag hatte, die Markgrafen vor ſeinen Richterſtuhl 
zu fordern, die Immunität der Geiſtlichkeit zu retten und auf die 
Wiedererſtattung der von ihr erhobenen Abgaben zu dringen. Der 
Name dieſes Legaten war Landulf. Seine Erſcheinung in der Mark 
traf mit den Begebenheiten zuſammen, welche, durch wiederholte Prin: 
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kungen, den Tod des Papſtes beſchleunigten. Obwohl nun mehrere 
Flüchtlinge es wagten, nach der Mark zurückzukehren: ſo war doch die 
Rolle des Kardinal⸗Legaten ſehr bald ausgeſpielt. Er rettete, ſo viel 
an ihm war, das päpſtliche Anſehn durch Erneuerung des Bannfluchs; 
er forgte auch dafür, daß die Erzbiſchöfe von Magdeburg und Bree 
men, ſo wie der Biſchof von Lübeck, das vom Papſte beſtätigte Ver⸗ 
dammungs⸗Urtheil in den Kirchen ihrer Sprengel verkündigen ließen. 
Allein die Blitze des Vatikan hatten zu Anfang des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts ſchon ſehr viel von ihrer Zündkraft verloren; und da nice 
mand den Markgrafen übel wollte, weil fie ſich mit ihrem Bedürfniß 
zu denen gewendet hatten, die es befriedigen konnten, wenn es dazu 
nicht an gutem Willen fehlte: ſo endigte alles damit, daß die Geiſt⸗ 
lichkeit der Markgraſſchaft, nach der Heimkehr des Legaten, den Bann 
aufhob, zufrieden damit, daß ſie ihre Güter, wie früher, ſteuerfrei be⸗ 
ſitzen ſollte. 

Unter den letzten Markgrafen askaniſchen Geſchlechts war Wal⸗ 
demar unſtreitig derjenige, der die meiſte Thatkraſt vereinigte. Ehe 
man ſich jedoch in eine Lobrede, deren Gegenſtand fein Regenten⸗ 
Charakter iſt, einläßt, ſollte man genauer, als es hergebracht iſt, ere 
forſchen, was der Kultur-Grad des Zeitalters zuließ, und was nicht. 

Landbeſitz war zu Anfang des vierzehnten Jahrhunderts faſt noch 
ausſchließender Reichthum; und die natürliche Folge davon war, 
daß die Fürſten durch dieſen Umſtand in ihrer Politik und ganzen 
Handlungsweiſe beſtimmt wurden. Gegen dieſe Erſcheinung läßt ſich 
nichts einwenden; denn ſie hatte ihren Grund in dem ganzen geſell⸗ 
ſchaftlichen Zuſtande, welcher ſeinerſeits in dem Mangel an künſtlichen 
Hülfsmitteln, d. h. in dem Mangel an nützlichen Entdeckungen und 
Erfindungen, mit einem Worte, in einer wenig vorgeſchrittenen Their 
lung der Arbeit abgeſchloſſen war. Nichts fürchteten die Machthaber 
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in dieſen Zeiten mehr, als die perfönliche Freiheit der arbeitenden 
Klaſſe; und weil dies der Fall war, ſo wollten ſie die Wirkung ohne 
die Urſache, d. h. große Einkünfte von einer unfreien Betriebſamkeit. 
In dieſer Lage war der Krieg mit ſeinen ungewiſſen Erfolgen die ein⸗ 
zige Aushülfe. 

Waldemars ganzes Leben war alſo dem Kriege geweiht. Durch 
feine Verbindungen mit dem Statthalter von Polen, Suenza, 
brachte er es, nach allerlei Glückswechſeln, dahin, daß ihm von Pome 
merellen das heutige Kaſſuben blieb, indem er die Städte Danzig, 
Dirſchau u. ſ. w. für 10,000 Mark Silbers an die preußiſchen Or⸗ 
densritter abtrat. In ſeiner Verbindung mit Erich VI., König von 
Dänemark, bezweckte er nichts weiter, als eine Brandſchatzung der 
Stadt Roſtock, nach dem Prinzip, daß eine nicht unterthänige Wohl⸗ 
habenheit ein Verbrechen ſei. Daſſelbe Prinzip machte ihn zum Bun⸗ 
desgenoſſen des Fürſten von Mecklenburg in deſſen Streitigkeiten mit 
der Stadt Wismar. Wenn er ſich Stralfunds gegen die Vedrückun⸗ 
gen Witzlavs IV. annahm, fo folgt daraus keinesweges, daß dies 
aus Großmuth geſchehen ſei; man darf vielmehr vorausſetzen, daß blo⸗ 
ßer Eigennutz dabei vorwaltete, wenn dieſer auch nur in verheißenen 
Geldvortheilen gegründet war: denn die meiſten Fürſten dieſer Zeit 
machten den Krieg zu einer kaufmänniſchen Spekulation, welche Geld 
bringen ſollte. Mit welchem Rechte Landsberg von Waldemars Vor⸗ 
gängern erworben war, iſt jetzt kein Gegenſtand der Unterſuchung mehr; 
es ſteht nämlich ſo viel feſt, daß Friedrich mit der gebiſſenen Wange, 
Markgraf von Meißen, kein Gefühl für die Rechtmäßigkeit dieſer Er⸗ 
werbung haben konnte, als er im Jahre 1308 die Abweſenheit Wal⸗ 
demars benutzte, um in die Mark einzufallen und eine Zurückgabe 
des Verlornen zu erzwingen. Waldemar trug freilich auch in die⸗ 
ſem Kampf den Sieg davon, und behauptete ſich, nachdem alles aus⸗ 
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geglichen war, in dem Beſitz von Meißen, Großenhain und Dresden; 
doch wer getraut ſich, hierin noch mehr zu ſehen, als einen bloßen 
Glücksfall, der daraus hervorging, daß Friedrich mit der gebiſſenen 
Wange in brandenburgiſche Gefangenſchaft gerieth? Die Hartnäckig⸗ 
keit, womit Waldemar Stralſunds Rechte vertheidigte, brachte eine 
Koalition gegen ihn zu Wege, die allerdings furchtbar ſcheinen konnte, 
die es aber gewiß noch weniger war, als die Koalitionen ſpäterer Zeit. 
Denn, wenn die fünfhundert geharniſchten Ritter Waldema rs und die 
Eroberung der Stadt Swyndurg auf der Inſel Fühnen, durch den Bru⸗ 
der des Königs von Dänemark bewirkt, hinreichten, um eine Koali⸗ 
tion von vier Königen, vier Herzogen, einem Erzbiſchof, einem Mark⸗ 
grafen, zwei Fürſten und vier Grafen zu ſprengen: ſo iſt es zuletzt 
nur lächerlich, die Lage Waldemars — wie es geſchehen iſt — mit 
derjenigen zu vergleichen, worin ſich Friedrich der Einzige beim Aus⸗ 
bruch des ſiebenjährigen Krieges befand. Weil es eine Thorheit war, 
ſich wider eine Stadt zu vereinigen, deren ganzer Werth auf Unab⸗ 
hängigkeit beruhete, ſo machte man Frieden; und Stralſund behaup⸗ 
tete ſeine Rechte, ohne daß für Waldemars Ruhm das Mindeſte 
gewonnen wurde. 

Mit ſtarken Schritten näherte ſich die askaniſche Dynaſtie ihrem 
Untergange. Zuerſt ſchied Johann der Erlauchte, Schwager und 
Mündel Waldemars, vom Leben. In demſelben Jahre (1317) 
ſtarb Heinrich von Landsberg. Waldemar erlag einem Fieber, 
das ihn im Jahre 1319 gegen den Eintritt des Herbſtes befiel. Der 
einzig übrige Askanier war jetzt der noch unmündige Sohn Heinrichs 
von Landsberg. Von Ludwig dem Baier für mündig erklärt, trat 
er die Regierung an, farb aber ſchon im Jahre 1822. So endigte 
das askaniſche Haus, dem unter beſſeren Umſtänden eine lange Dauer 
würde zu Theil geworden ſein. 
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In der erften Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts ſtand es um 
alles, was zur Erhaltung der geſellſchaftlichen Ordnung beiträgt, noch 
ſo ſchlecht, daß ein Staat, deſſen Regentenhaus ausgeſtorben war, 
gleich einem verlaſſenen Landgute, von den Nachbarn als preis gege⸗ 
ben betrachtet werden konnte: ein ſicherer Beweis, daß die Sueeeſſions⸗ 
Ordnung, welche in unſeren Zeiten einen ſo weſentlichen Theil der 
Grundlage des geſellſchaftlichen Friedens ausmacht, noch nicht vorhan⸗ 
den war. Demgemäß löſte ſich die Mark Brandenburg, nach dem Abs 
leben des letzten Askaniers, gleichſam in ihre Beſtandtheile auf. Un⸗ 
mittelbar nach dem Hintritt Waldemars hatten ſich Kamenz und 
Bauzen mit dem weſtlichen Theile der Oberlauſitz dem Könige Jo⸗ 
Hann von Böhmen unterworfen. Nach dem Tode Heinrichs des 
Jüngeren fielen die auf Koſten der meißniſchen Mark gemachten Ero⸗ 
berungen an Friedrich mit der gebiſſenen Wange zurück. Die Ab⸗ 
tiffin von Quedlinburg, des Schutzes bedürftig, übertrug die Advoka⸗ 
tie ihres Stiftes dem Kurfürſten Rudolph von Sachſen. Walde— 
mars Wittwe, Agnes, vermählte ſich aufs Neue mit dem Herzog 
von Braunſchweig, und brachte dieſem die Altmark, ihr Witthum auf 
Lebenszeit, zum Mahlſchatz. Mehre Städte und Orter gingen an 
Magdeburg, Pommern und Mecklenburg verloren; und da die Nach⸗ 
barn durch nichts im Zaum gehalten wurden, ſo bemächtigte ſich 
Heinrich IV., Herzog von Mecklenburg, der ganzen Prignitz, und 
die pommerſchen Herzoge Wla dis law V. und Otto J. unterlie⸗ 
ßen nicht, die Uckermark nebſt Paſewalk und Prenzlau in Beſitz zu 
nehmen. Dies alles geſchah auf Koſten eines unmittelbaren Nachkom⸗ 
men Albrechts des Bären, dem die wichtigſten Städte der Mark 
bald nach dem Tode Heinrichs des Jüngeren gehuldigt hatten; dies 
war der Kurfürſt Rudolph von Sachſen⸗Wittenberg, dem, wie es 
ſcheint, die Mittel fehlten, ſein unbeſtrittenes Erbrecht geltend zu machen. 
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Die Mark Brandenburg war, wie man ſieht, auf dem Wege 
gänzlicher Auflöſung, als Ludwig IV. von Baiern, welcher ſeit dem 
Jahre 1814 zum König von Deutſchland war gewählt worden und 
durch die Schlacht bei Mühldorf, unweit Ottingen, ſeine Wahl gegen 
den Herzog Friedrich von Oſterreich, feinen Gegner, gerechtfertigt 
batte, fic) ins Mittel ſchlug. Zerfallen mit der paͤpſtlichen Regie⸗ 
rung, welche in dieſer Zeit ihren Wohnſitz in Avignon aufgeſchlagen 
hatte, verſammelte Ludwig die vornehmſten Reichsfürſten zu Nürn⸗ 
berg, um ſich mit ihnen über ein von Johann XXII. empfangenes 
Monitorium zu beſprechen, wodurch er aufgefordert war, „binnen 
drei Monaten, bei Strafe des Bannes, die Verwaltung des Reiches 
niederzulegen, die Beſchützung des Kirchenfeindes aufzugeben und al⸗ 
les zu widerrufen, was er ſeit der Annahme des Königs⸗Titels ge⸗ 
than habe.“ Der weſentliche Zweck der Verſammlung war alſo, die 
Reichsfürſten zu der Erklärung zu bewegen, „daß nur ein allgemei⸗ 
nes Konzilium in dieſer wichtigen Angelegenheit entſcheiden könne.“ 

Zugleich aber machte Ludwig den deutſchen König dadurch gel⸗ 
tend, daß er die Mark Brandenburg als ein dem Reiche zugefallenes 
Lehn darſtellte, über welches Er zu verfügen das Recht habe. Da nun 
dies von keiner Seite beſtritten wurde, fo übertrug er das Markgraf⸗ 
thum ſeinem damals noch minderjährigen älteſten Sohne Ludwig; 
und ſo gewann die Mark einen neuen Herrſcherſtamm, den man ſeit⸗ 
dem als den Wittelsbacher bezeichnet hat. 

Den Erfolg der Vergabung zu ſichern, beſtellte der König zwar 
die Grafen Berthold von Henneberg, Heinrich von Schwarzenburg 
und Bernhard von Mansfeld zu Statthaltten und Rathgebern ſei⸗ 
nes Sohnes, für welchen er um die Tochter des Dänenkönigs, Chri⸗ 
ſtophs II., warb; doch wer begriffe wohl nicht, daß alle dieſe Mit⸗ 
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tel, wenn auch nicht gänzlich unwirkſam, doch von der Noth eingege⸗ 
ben und deshalb unzulänglich waren? 

Da der von Johann XXII. angekündigte Bannfluch nicht aus⸗ 
blieb und außer der Perfor Ludwigs zugleich fein Geſchlecht um⸗ 
faßte: fo war der magdeburgiſche Erzbiſchof Burchard von Schra⸗ 
pelow der Erſte, der in das fruchtbare Havelland einfiel, wo er, wie 
behauptet wird, alles mit Feuer und Schwert verheerte, bis ſeine eige⸗ 
nen Unterthanen ihn gefangen nahmen und im Kerker hinrichteten. 
Hinter einem folchen Beiſpiele glaubte der Biſchof Pesto von Lebus 
nicht zurückbleiben zu dürfen. Erbittert gegen die Einwohner Frank⸗ 
furts, welche ſich ſeinen Bedrückungen entzogen hatten, aufgefordert 
zugleich, für das Heil des Kirchenreichs zu ſtreiten, zog er den polniſchen. 
König Wladislaw und einen Schwarm heidniſcher Lithauer ins 
Land, die keine andere Beſtimmung hatten, als ihm bei der Erobe⸗ 
rung Frankfurts zu helfen. Da dieſe Stadt jedoch allzu vortheilhaft 
gelegen war, als daß wilde Schaaren mit ihren ſchwachen Angriffs⸗ 
mitteln das Mindeſte gegen ſie vermocht hätten; ſo hielten die Polen 
und die Lithauer ſich an dem platten Lande, wo ſie plünderten, brand⸗ 
ſtifteten und Gefangene machten, fo viel fie konnten. Nicht weniger 
ale hundert und vierzig blühende Dörfer ſollen hierüber in Flammen 
aufgegangen fein; außerdem aber follen fechstaufend Brandenburger als. 
Sklaven ihr Vaterland gegen Polen vertauſcht haben. Als es nichts 
mehr zu zerſtören und zu plündern gab, kehrten die Polen und Li⸗ 
thauer in ihre Heimath zurück. Doch nun kam die Reihe, ſich zu tür 
chen, an die Frankfurter. Sie zerſtörten die Domkirche zu Göritz, 
nahmen den Biſchof von Lebus gefangen und ließen ihn nicht eher 
los, als bis er ſeine Freiheit, man weiß nicht genau, durch welche be⸗ 
deutende Summe erkauft hatte. Dafür wurde denn ein päpſtlicher⸗ 
Bannfjuch über fle ausgeſprochen, der nicht weniger als acht und zwan⸗ 
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zig Jahre auf ihnen laſtete, ohne daß fie fid) dadurch erſchüttert fühl⸗ 
ten: denn unverhindert betrieben ſie ihre Geſchäfte, und dis unter ih⸗ 
nen lebenden Franziskaner ſorgten, um nicht überflüſſig zu ſcheinen, 
für Gottesdienſt und Seelenheil. 

Ein großer Theil der Leiden, welche feit dem Jahre 4324 über die 
Mark kamen, muß auf die Rechnung der Jugend des neuen Landes⸗ 
fürſten, ein noch weit größerer Theil jedoch auf die Rechnung feiner 
Neuheit geſetzt werden. Die letztere ließ ihm keine andere Wahl, als 
ſich Freunde im Lande zu erwerben; die wirkſamſten Mittel für die⸗ 
fen Zweck aber waren Vergabungen an die Magnaten und Bewilli⸗ 
gungen aller Art an die Städte. Die Grafen von Ruppin wurden 
für den neuen Kurfürſten — denn dieſen Titel führte von jetzt an der 
Landesherr — dadurch gewonnen, daß dieſer ihnen Wuſterhauſen an 
der Doſſe abtrat. Was für den Adel des Landes im Allgemeinen ge⸗ 
ſchah, iſt unaufgezeichnet geblieben; die aufbewahrten Urkunden der 
Städte Brandenburg, Kremmen, Frankfurt, Prenzlau u. ſ. w. aber 
beweiſen, daß ihre Privilegien einen bedeutenden Zuwachs erhielten. 
So ſchwächte ſich denn der Landesfürſt, um Eingang in die Gemü⸗ 
ther ſeiner Unterthanen zu finden; und kann man daraus noch mehr 
folgern, als daß die Grafen Statthalter und Vormünder des jungen 
Fürſten von einer richtigen Anſicht des geſellſchaftlichen Lebens noch 
weit entfernt waren? Vollzogen wurde zwar die Vermählung des Kurz 
fürſten mit der Tochter des Dänenkönigs; allein es findet ſich keine 
Spur, daß für das beſſere Gedeihen des Landes dadurch irgend etwas 
wäre gewonnen worden. Der Krieg mit den pommerſchen Herzogen 
wegen verſagter Lehnshuldigung dauerte deshalb nicht weniger fort; 
und nachdem der Kurfürſt erſt bei Prenzlau, und dann, weil der Her⸗ 
zog Barnim IV. bis in die Mittelmank nachdrang, auf dem Krem⸗ 
merdamm geſchlagen war, ſah er ſich zu einem Vertrag genöthigt, durch 
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welchen (außer Kaſſuben und Wenden, diefen früheren Beſtandtheilen 
des Markgrafthums) einige Orter in der Uckermark an die pommer⸗ 
ſchen Herzoge abgetreten werden mußten, und das bisherige Lehnrecht 
der Brandenburger auf Pommern in eine bloße Anwartſchaft verwan⸗ 
delt wurde: ein Vertrag, den der Kaiſer beſtätigte. Die Chroniken⸗ 
ſchreiber dieſer Zeit haben nicht unbemerkt gelaſſen, daß der neue Kur⸗ 
fürſt ſtets in Geldverlegenheit geweſen ſei. Wie hätte ſich dies ver⸗ 
meiden laſſen in einem Geſellſchaftszuſtande, der ſeinen Charakter in 
lauter Privilegien hatte, welche nicht angetaſtet werden durften, wäh⸗ 
rend die Veranlaſſungen zu großen Ausgaben nicht aufhörten? Durch 
den Tod der mit dem Herzog Otto von Braunſchweig vermählten 
Wittwe Waldemars kam zwar die Altmark an das Markgrafen⸗ 
thum zurück; doch mußte Ludwig, nachdem er auf der Gardeberger 
Haide über Otto geſiegt hatte, dieſe Provinz durch 3430 Mark Sil⸗ 
bers zurückerkaufen. 

Wer möchte nicht glauben, daß, unter dem väterlichen Beiſtande 
des Kaiſers, Ludwigs Lage leicht zu verbeſſern geweſen ſei? Daran 
fehlte jedoch nur allzu viel. 

Des Kaiſers Muth war gebrochen durch den Ausgang, den ſein 
kühnes Verfahren in Italien genommen hatte, wo er, im Jahre 1328, 
den Minoriten Peter de Corbario, mit der Benennung „Niko⸗ 
tang V.,“ in der St. Peters⸗Kirche zu Rom, unter dem Beiſtande 
mehrer Biſchöfe, mit der dreifachen Krone geſchmückt hatte. Auf dieſe 
Poſſe erklärte Johann XXII. den Kaiſer für einen Ketzer, Ludwig 
aber, abhängig von dem Beiſtande der Ghibellinen, konnte ſich in Ita⸗ 
lien nur ſo lange behaupten, als er Mittel fand, die Habſucht der Rö⸗ 
mer zu befriedigen. Als nun gegen die Mitte des Sommers ſeine 
Baarſchaften zu Ende gingen, ſah er fic) zu einem Rückzuge nach 
Toskana genöthigt. Ihm folgten, außer dem Spotte der Römer, der 
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neue Papſt und die von dieſem ernannten Kardinäle. Nikolaus 
blieb bei dem Kaiſer, ſo lange dieſer in Piſa verweilte. Beider Schick⸗ 
fale aber wurden gleich traurig. Von dem größten Theile feines Hee⸗ 
res verlaſſen, ſah Ludwig ſich von Mailands Mauern ausgeſchloſſen, 
weil die Guelphen hier das Übergewicht erhalten hatten; und, nicht 
lange darauf, rief der Tod Friedrichs von Oſterreich ihn von Tri: 
dent, wo er die Stände Deutſchlands und der Lombardei zu verſam⸗ 
meln gedachte, in ſeine Erbſtaaten zurück. Nikolaus, eine Verhaf⸗ 
tung befürchtend, vertraute ſich einem piſaniſchen Edelmanne, der ihn 
mitleidig in feinen Schutz nahm und ihn auf eins feiner Schlöſſer in 
beträchtlicher Entfernung von Piſa brachte. Hier verlebte der Unglück⸗ 
liche drei Monate in der ſtärkſten Zurückgezogenheit; und als er ſah, 
daß ſein Schickſal nicht länger unentſchieden bleiben konnte, bot er 
ſelbſt die Hand zu einer Auslieferung an Johann XXII. Dieſer 
verſprach eine Penſion, um ihn nach Avignon zu locken; und da der 
Minorit einfältig genug war, dieſer Lockung zu folgen, ſo erhielt er 
zwar Abſolution, mußte aber nichtsdeſtoweniger den Überreſt feines Le⸗ 
bens im Kerker zubringen. 

Aufgemuntert von dem ſchlechten Erfolg, den Ludwigs Römer⸗ 
zug gehabt hatte, ließ Johann XXII. es nicht an neuen Verſuchen 
fehlen, einen Monarchen zu kränken, der ſich feiner Regel nicht unter⸗ 
werfen wollte. Sein Hauptgedanke war, die Kaiſerwürde auf Frank⸗ 
reich zu übertragen, weil er ſich hiervon die größten Vortheile für die 
Ausübung der päpſtlichen Autorität verſprach. Zu dieſem Endzweck 
wurden von ihm Unterhandlungen zwiſchen dem franzöſiſchen und dem 
böhmiſchen Hofe eingeleitet, deren Zweck die Abſetzung des Kaiſers 
war. Dieſer, ſo mächtigen Feinden von keiner Seite gewachſen, machte 
ſich, da der Papſt unverſöhnlich blieb, unter der Hand anheiſchig, dem 
Herzog Heinrich von Niederbaiern, einem Schwiegerſohne Johg nus 
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von Böhmen, die Kaiſerkrone abzutreten, das Kreuz zu nehmen, und 
wenn der König von Frankreich nach Paläftina ziehen wollte, ihm zur 
Beſtreitung der Koſten das ganze arelatiſche Königreich und vom ober⸗ 
rheiniſchen Deutſchland die Dißees Kammerich abzutreten. Nur die 
Verzweiflung konnte Maaßregeln dieſer Art entſchuldigen; wer möchte 
jedoch daran zweifeln, daß Ludwig IV. ſich in einer verzweiflungs⸗ 
vollen Lage befunden habe? Glücklicher Weiſe wurde er durch den am 
4. December 1334 erfolgten Tod Johanns XXII. aus feiner Verle⸗ 
genheit geriſſen. Die Wendung, welche die Dinge von dieſem Augen⸗ 
blick nahmen, war, wie folgt: 

In dem kurzen Zeitraum von vierzehn Jahren war Philipps 
des Schönen Nachkommenſchaft untergegangen, ohne einen männlichen 
Erben zu hinterlaſſen; und dieſer Umſtand hatte die franzöſiſche Krone 
an Philipp VI., einen Sohn Karls von Valois, Bruders Phi— 
tipps des Schönen, gebracht. Da nun in dieſen Zeiten nichts feſt⸗ 
ſtand und ſelbſt Thronrechte zweifelhaft werden konnten: ſo war es 
keinesweges auffallend, daß Eduard III., König von England, als 
einziger Sohn Jſabella's, der Tochter Philipps des Schönen, 
die mit Eduard II. vermählt geweſen war, Anſpruch auf die Regie: 
rung Frankreichs machte. Hierdurch in Verlegenheit gebracht, glaubte 
Philipp VI. ſich ſichern zu müſſen, und Liſt follte ihm die nöthigen 
Mittel dazu verſchaffen. Nichts lag weniger in ſeinen Abſichten, als 
ein Kreuzzug; doch, um feine Kaffe zu füllen, ſpiegelte er einen fol- 
chen vor. So forderte er denn von Benedikt XII., dem Nachfolger 
Johanns XXII., nichts Geringeres, als das Vikariat über Italien 
und das ganze arelatiſche Königreich, den Zehnten von allem Einkom⸗ 
men der Geiſtlichkeit auf zehn Jahre, endlich den Schatz, den Beine: 
dikts Vorgänger zurückgelaſſen hatte. Der Papſt, auf dieſe Weiſe in 
einen Kammerknecht des franzöſiſchen Königs verwandelt, konnte bei 
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ſolchen Forderungen nicht gleichgültig bleiben, ohne feiner Würde ale 
les zu vergeben; und da er, um Widerſtand zu leiſten, ſich um einen 
Anhalt bemühen mußte: fo ließ er den deutſchen Kaiſer zu einer Er⸗ 
neuerung der abgebrochenen Unterhandlungen, deren Gegenſtand des 
Kaiſers Verföhnung mit der Kirche war, einladen. Dazu war Lud⸗ 
wig IV. ſehr erbötig. Die Sache hatte jedoch keinen Fortgang, weil 
Johann von Böhmen und Philipp VI. von Frankreich jede Liſt 
aufboten, die Ausſöhnung zu verzögern. Hierüber entwickelte ſich der 
Krieg zwiſchen Eduard III. und Philipp VI. Ludwig nun 
hätte ſich auf ſeinen Vortheil ſchlecht verſtehen müſſen, wenn er ſich 
nicht mit dem Könige von England verbündet hätte. War ſeine Ab⸗ 
ſicht, Venedikts Abhängigkeit von dem franzöſiſchen Könige zu vers 
mindern? Es läßt ſich hierüber nichts weiter bemerken, als daß die 
Lage des Papſtes ſich verſchlimmerte; denn Philipp VI. drohete mit 
einer noch ärgeren Behandlung, als Bonifazius VIII. erfahren 
hatte, wenn Ludwig von dem Banne befreit würde. Der Bann ge⸗ 
hörte, von jetzt an, zu den Mitteln, deren die weltliche Macht ſich zur 
Erreichung ihrer Zwecke bediente: ein merkwürdiger Umſtand, ſofern 
es darauf ankommt, die Fortſchritte zu erkennen, welche die weltliche 
Macht in ihrem Verhältniß zur geiſtlichen gemacht hatte. 

Als dies in Deutſchland bekannt wurde, trug Ludwig kein Be⸗ 
denken, ſich in die Arme der Nation zu werfen. Der Erfolg entſprach 
den Erwartungen des Kaiſers, ſofern ein zu Frankfurt am Mayn vere 
ſammelter Reichstag erklärte: „des Papſtes Verfahren ſei rechtswidrig 
und nichtig, und welcher Geiſtliche des Gottesdienſtes nicht warten 
wolle, müſſe dazu gezwungen werden.“ Die Wahlfürſten (Böhmen 
allein ausgenommen), voll Beſorgniß, daß ihre einträglichen Rechte 
gekränkt werden könnten, verſammelten ſich hierauf zu Renſe und 
ſchloſſen daſelbſt den 15. Juli 1338 den berühmten erſten Kurverein, 
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wodurch fie ſich eidlich verpflichteten, „ihre und des Reichs angefochte⸗ 
nen Ehren, Rechte, Gewohnheiten und Freiheiten gegen Jeden ohne 
Ausnahme mit vereinigten Kräften zu vertheidigen, ohne ſich durch 
irgend etwas hindern zu laſſen.“ Dieſer, weſentlich gegen den Papſt 
und den König von Böhmen gerichtete Verein veranlaßte auf dem 
Reichstage zu Frankfurt jene merkwürdige Satzung, wodurch feſtge⸗ 
ſtellt wurde: 1. „daß die kaiſerliche Würde nur von Gott abhange; 
2. daß, wer von den Kurfürſten durch Stimmenmehrheit gewählt wor⸗ 
den, kraft dieſer Wahl der wahre König und Kaiſer ſei, ohne daß es 
der Beſtätigung des Papſtes bedürfe; 3. daß Jeder, der das Gegen⸗ 
theil davon behaupte, als Majeſtäts verbrecher behandelt werden ſollte.“ 
Hierdurch war der gordiſche Knoten zerſchnitten, welcher, durch die Ver⸗ 
mengung des Geiſtlichen mit dem Weltlichen, in der Perſon des Pap⸗ 
ſtes unauflöslich geblieben war; der geſunde Menſchenverſtand hatte 
über die Spitzfindigkeiten der Dekretaliſten entſchieden und den Grund 
zu einer neuen Ordnung der Dinge gelegt. 

Die Entſchloſſenheit des Reichstages erſchütterte den Papſt; die 
Politik Ludwigs IV. den König von Frankreich. Beide wurden nach⸗ 
giebiger. Die Unterhandlungen wegen der Entfündigung des Kaiſers 
dauerten alſo fort. Dieſe hatte jedoch für Ludwig IV. ſo ſehr alles 
Intereſſe verloren, daß er, emporgetragen von dem Proteſtantismus 
der Deutſchen, es ſogar wagte, dem Papſte ins Handwerk zu fallen. 

Zwei große Partheien bewegten in dieſer Zeit das mittlere Eu⸗ 
ropa. An der Spitze der einen ſtand Eduard WL, König von Eng⸗ 
land, mit feinen Anſprüchen an den franzöſiſchen Thron und mit ſel⸗ 
ner von Johann Wicklef genährten Freigeiſterei; ſeine Bundesge⸗ 
noſſen waren der deutſche Kaiſer, der König von Dänemark und der 
Markgraf von Brandenburg. An der Spitze der andern ſtand Phi⸗ 
lipp VI., König von Frankreich, als Vertheidiger der Rechte des Hau⸗ 
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ſes Valois; feine Bundesgenoſſen waren der König von Böhmen und 
der Papſt, der Letztere jedoch nur mit halbem Willen, weil er ſich ge⸗ 
drückt fühlte von dem franzöſiſchen Thron, der nach Unumſchränktheit 
ſtrebte. Das Ergebniß dieſes Partheikampfes konnte jedoch ſchon des⸗ 
halb nicht glänzend fein, weil der deutſche Kaiſer durch die Lüzelbur⸗ 
ger, d. h. durch die böhmiſche Dynaſtie, in einem jo hohen Grade be⸗ 
ſchränkt war. In den Fürſten dieſes Hauſes war der Ehrgeiz erwacht: 
ſie ſtrebten nach der deutſchen Kaiſerwürde, und obgleich Johann der 
Blinde keinen Anſpruch darauf machte, ſo war doch die Begierde da⸗ 
nach in ſeinem Sohne Karl nur deſto heftiger. 

Dieſer Prinz hatte den beſten Theil ſeiner Erziehung am franzöſi⸗ 
ſchen Hofe erhalten. Eingeweiht in die politiſchen Gebeimniſſe ſeiner 
Zeit, und dabei nicht ohne Scharfblid, legte er es vor allen Dingen 
darauf an, die Grafſchaft Tyrol an ſein Haus zu bringen, weil ihm 
dies als das ſicherſte Mittel erſchien, den Kaiſer von Italien abzu⸗ 
ſchneiden und ſich ſelbſt alle Vortheile des Zuſammenhanges mit der 
italieniſchen Halbinſel zu ſichern. Graf von Tyrol war in dieſen Zei⸗ 
ten der Herzog Hein rich von Kärnthen; und dieſem hatte der Kai⸗ 
ſer, um ihn auf ſeiner Seite zu behalten, dir weibliche Erbfolge in Er⸗ 
mangelung des Mannsſtammes zugeſichert. Die Vorausſetzung hier⸗ 
bei war keine andere geweſen, als daß die Feindſchaft des Herzogs von 
Kärnthen gegen die Lüzelburger keine Veränderung leiden werde. 
Dem war jedoch nicht alſo; denn Herzog Heinrich verſöhnte ſich mit 
Johann dem Blinden, und die nächſte Folge dieſer Ausſöhnung war, 
daß feine einzige Tochter Margaretha ſich mit Johann Sein⸗ 
rich, zweitem Sohne des Königs von Böhmen, vermählte. Lud⸗ 
wig IV. erklärte hierauf, nach Heinrichs Tode, im Jahre 1835 
Kärnthen und Tyrol für erledigte Reichslehne, womit er das Haus 
Oſterreich beſchenkte. In dem Kampfe, der ſich hieraus zwiſchen Böh⸗ 
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men und Oſterreich entwickelte, blieb den Habsburgern Kärnthen. Ty⸗ 
rol hingegen wurde der Prinzeſſin Margaretha zugeſprochen. Sie 
führt in der Geſchichte den Beinamen Maultaſche; und das We⸗ 
nigſte, was ſich aus dieſem Beinamen folgern läßt, iſt, daß ihr Mund 
von ekelhafter Größe war. Wie es ſich auch damit verhalten mochte: 
ihre Ehe mit dem böhmiſchen Prinzen Johann Heinrich war nicht 
die glücklichſte; auch deshalb nicht, weil Margaretha, nach einer 
mehrjährigen Dauer derſelben, ſich für Jungfrau ausgeben konnte. 
Zu glauben iſt, daß die Intrigue dieſen Umſtand für ihre Zwecke 
benutzte. Graf Johann Heinrich war mit ſeinem ältern Bruder, 
dem böhmiſchen Kronprinzen, in Ungarn abweſend, als Margare⸗ 
tha, unter dem Beiſtande der throliſchen Stände, den Entſchluß faßte, 
ſich für immer von ihrem Gemahl zu trennen. Dies geſchah im Jahre 
1339, und dem böhmiſchen Prinzen blieb keine andere Wahl, als vor: 
läufig nach Vöhmen zurückzukehren. Die eigentliche Trennung der 
Ehe war Sache des Papſtes. Da dieſer nun ein Gegner des Kaiſers 
war, und es ſich in der ganzen Sache um nichts Geringeres handelte, 
als Tyrol in ſolche Hände zu bringen, welche die Sicherheit Italiens 
vermehrten: ſo mußte das Außerordentliche geſchehen, wenn die In⸗ 
trigue einen erträglichen Ausgang gewinnen ſollte. Mit Einem Worte: 
der Kaiſer ſelbſt mußte Margarethens Ehe trennen. Sein Lieb⸗ 
lings⸗Gedanke war, Tyrol mit der Markgrafſchaft Brandenburg in 
Verbindung zu ſetzen; und da Markgraf Ludwig gerade Wittwer 
geworden war, ſo ſollte eine eheliche Verbindung zwiſchen dieſem und 
der Prinzeſſin Maultaſche das Band zwifchen beiden Ländern were 
den. Dieſer Gedanke war der Zeiten würdig, in welchen er gefaßt 
wurde: Zeiten, welche ihren Charakter darin hatten, daß man gleich⸗ 
gültig war gegen alles, was der geſellſchaftliche Organismus leidet, 
vorausgeſetzt, daß man feine Zwecke für den Augenblick erreichte. 


151 


Markgraf Ludwig fügte ſich den Wünſchen ſeines Vaters; und mit 
einem ſtattlichen Gefolge begaben ſich beide an der Seite des Biſchofs 
Leopold von Freiſingen nach Tyrol. Nach ihrer Ankunft daſelbſt 
ließ der Kaiſer Margarethens Eheſcheidungsklage durch ein geiſt⸗ 
liches Gericht, in welchem er den Vorſitz führte, unterſuchen und be⸗ 
ſtätigte ſodann das auf Nichtigkeit der erſten Ehe lautende Urtheil. 
Und unmittelbar darauf wurde die Vermählung des Markgrafen mit 
der Geſchiedenen in Gegenwart dreier Biſchöfe vollzogen, indeß der 
Kaiſer ſeinen Sohn mit der fürſtlichen Grafſchaft Tyrol belehnte. 
Gab es irgend eine auffallende Handlung im vierzehnten Jahr⸗ 
hundert, ſo war es dieſe. In ſeinen Verträgen mit Edu ard III. 
hatte Ludwig IV. ſich anheiſchig gemacht, den Papſt aus Avignon zu 
vertreiben: eine Maaßregel, welche durchaus nöthig ſchien, um den 
franzöſiſchen König des geiſtlichen Beiſtandes zu berauben, der ihm 
nicht verſagt werden konnte, ſo lange der allgemeine Chriſtvater in 
ſeinem Machtgebiete lebte. Dieſer Entwurf hatte aufgegeben werden 
müſſen, und Ludwig IV. hatte die dreihundert tauſend Goldgulden, 
welche Eduard ihm hatte zahlen müſſen, durch die Stellung von 
zweitauſend Helmen, d. h. ſchwer bewaffneter Reiterei, verdient, wo⸗ 
mit er dem König von England zu Hülfe gekommen war. Was war 
jedoch eine Überrumpelung Avignons, oder auch jeder andere Beiſtand, 
in Vergleich mit einer Handlung, wodurch der Papſt für überflüſſig 
erklärt und die Ehe in das Licht eines bürgerlichen Vertrages geſtellt 
war, über welchen die gemeine Obrigkeit entſcheidet? Für ſo viel Ver⸗ 
wegenheit ſchien ein gewöhnlicher Bannfluch viel zu gelinde zu ſein. 
Benedikt XII. war ſeit dem 25. April 1343 geſtorben. Sein Nach⸗ 
folger Clemens VI. (eine Kreatur des Königs von Frankreich) er⸗ 
neuerte alſo nicht blos alle Urtheile und Strafen, die von Jo hann XXII. 
ausgegangen waren, ſondern fügte aus eigener Machtvollkommenheit 
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noch hinzu, was ihm nöthig ſchien, um einen ſtärkeren Eindruck auf 
die Zeitgenoſſen zu machen. Die Bannbulle war vom 13. April 1346 
und in ihr ſagte der Papſt: „Die Allmacht Gottes zernichte Lud⸗ 
wigs Trotz und Hochmuth! Die Kraft der göttlichen Rechte werfe ihn 
zu Boden und übergebe ihn den Händen ſeiner Feinde und Verfolger! 
Sie laſſe ihn fallen in ein unſichtbares Netz! Verflucht ſei Ludwigs 
Ausgang und Eingang! Der Herr ſchlage ihn mit Unverſtand und 
Raſerei! Der Himmel ſchütte ſeine Blitze über ihn aus! Der Zorn 
Gottes, des heiligen Petrus und des heiligen Paulus falle auf ihn in 
dieſer und in jener Welt! Die ganze Erde verſchwöre ſich wider ihn! 
Der Boden verſchlinge ihn lebendig! Sein Name ſterbe im erſten 
Gliede aus, und fein Andenken verſchwinde von der Erde! Alle Ele⸗ 
mente müſſen ihm zuwider ſein!“ u. ſ. w. 

Man ſieht, daß es in dieſer Bannbulle nicht an Ingrimm fehlte. 
Nichts deſto weniger blieb fie ohne Wirkung; fo ungünſtig war be 
reits der Zeitgeiſt den Mitteln geworden, wodurch die Päpſte Autori⸗ 
tät zu üben gewohnt waren. Den Kaiſer vom Thron zu ſtürzen muß⸗ 
ten andere Triebfedern in Bewegung geſetzt werden. Dieſe fanden 
ſich in den Unterredungen, welche Clemens VE. mit dem Markgra⸗ 
fen Karl von Mähren, älteſten Sohn des Königs Johann von 
Böhmen, hatte. Da über den Kurfürſten von Mainz kein Erdreich zu 
gewinnen war, ſo ernannte der Papſt einen Gegen-Kurfürſten; denn 
Trier, Köln und Sachſen-Wittenberg waren mit dem Markgrafen 
von Mähren einverſtanden. Dieſe unpatriotiſchen Fürſten erklärten 
den 10. Juli 1346 zu Renſe den Kaiſerthron für erledigt und Karl 
von Mähren für den rechtmäßigen König. Da jedoch Aachen und 
Frankfurt auf Ludwigs Seite blieben: ſo konnte der neugewählte 
König Anfangs nicht empor kommen. Das Schickſal begünſtigte ihn 
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* 
indeß, ſofern Ludwig im nächſten Jahre (11. October 1347) plotz⸗ 
lich auf einer Bärenjagd bei München ſtarb. 

Durch dieſen unerwarteten Todesfall waren alle Beziehungen ver⸗ 
ändert; und Karls I. Gelangung auf den deutſchen Königsthron 
ſchien keinen weſentlichen Schwierigkeiten zu unterliegen. Inzwiſchen 
befanden fic) die Reichs-Kleinodien in den Händen Ludwigs, Mark⸗ 
grafen von Brandenburg und Grafen von Tyrol; und dieſer Fürſt 
blieb weit entfernt von dem Gedanken, die Plane ſeines verſtorbenen 
Vaters aufzugeben. Je vollkommener nun Karl IV. hiervon über⸗ 
zeugt war, deſto weniger koſtete es ihm, mit dem Herzog Rudolph 
von Sachſen⸗Wittenberg, mit dem Haufe Anhalt und mit dem Erz: 
biſchof von Magdeburg ein Bündniß zu ſchließen, deſſen Zweck die 
gänzliche Auflöſung der Mark Brandenburg war; erreichen aber wollte 
man dieſen Zweck durch einen Betrüger, der ſich für den verſtorbenen 
Markgrafen Waldemar ausgab. Die Wahl deſſelben wurde dem 
Herzog Rudolph von Sahfen- Wittenberg überlaſſen, der es nicht un⸗ 
ter ſeiner Würde fand, einen Müller, Namens Jakob Rehbock aus 
Hundeluft bei Zerbſt, zu der Molle eines Pfeudo⸗Waldemar abzurich⸗ 
ten. Was gerade dieſen Müller dazu befähigte, läßt fic) nicht ange 
ben, da die Chronikanten dieſen Punkt aus der Acht gelaſſen haben. 
Möglich wurde die Sache durch den Mangel an Offentlichkeit, der in 
dieſen Zeiten ſo allgemein war: ein Mangel, der nichts ſicherer mit 
ſich brachte, als daß Thatſachen der Vergangenheit, ſelbſt wenn dieſe 
nicht fern lag, nur allzu leicht zweifelhaft gemacht werden konnten. 
Außerdem waren die Verbündeten durch den Umſtand begünſtigt, daß 
Markgraf Ludwig nicht an Ort und Stelle war, ſondern an der 
Seite feiner zweiten Gemahlin in Tyrol verweilte. Der Pſeudo⸗ 
Waldemar ſagte von ſich aus: „daß er, getrieben von den Vorwürfen, 
die ſein Gewiſſen ihm wegen ſeiner Verbindung mit Agnes, ſeiner 
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Blutsberwandtin, gemacht, mit Hülfe eines treuen alten Dieners einen 
ſo eben Verſtorbenen, ſtatt ſeiner, habe in einen Sarg legen laſſen, 
und hierauf nach Jeruſalem entwichen fet, wo er feine Tage beſchloſ⸗ 
ſen haben würde, wenn ſein Entſchluß nicht durch die Kunde von dem 
Elende ſeiner, unter einem fremden Joche ſchmachtenden Brandenbur⸗ 
ger wäre erſchüttert worden; nur dieſe Kunde habe ihn zurückgeführt, 
und zwar nicht mit der Abſicht, das Zepter noch einmal zu führen, 
ſondern um ſeinen Vettern die ihnen gebührende Regierung der Mark 
erwerben zu helfen.“ 

Das Unwahrſcheinlichſte findet Eingang in die Gemüther, wenn 
es den Leidenſchaften ſchmeichelt; die große Menge aber war um ſo 
leichter verführt, weil der Pſeudo-Waldemar Anerkennung fand, nicht 
blos bei den Mitgliedern des Bundes, ſondern auch bei den Vorneh⸗ 
men der Mark, welche ſo viel Urſache hatten, die Abweſenheit des 
Markgrafen zu misbilligen. Sobald ſich nun der Pſeudo-Waldemar 
durch Ertheilung von Vorrechten aller Art Anhang verſchafft hatte, er⸗ 
ſchien Karl IV. mit einem Heer in der Mark, wo er auf keinen an⸗ 
dern Widerſtand ſtieß, als auf den der Städte Frankfurt, Spandau 
und Briezen, von welchen die letzte, wegen ihrer dem Landesherrn 
bewieſenen Treue, noch jetzt die Benennung Treuenbrietzen führt. Um 
nicht vergeblich abzuziehen, ließ Karl IV. ſich von dem Pſeudo⸗Wal⸗ 
demar die Niederlauſitz abtreten, und belehnte ihn dafür mit Branden⸗ 
burg und Landsberg, während Stargard an Mecklenburg, die Altmark 
an den Herzog Rudolph von Sachſen-Wittenberg abgetreten und 
den Fürſten Albrecht und Waldemar von Anhalt die Geſammtbe⸗ 
lehnung über Brandenburg nach des Pſeudo-Waldemars unbeerbten 
Tode zugeſichert wurde. 

Die von Karl IV. gebrauchte Liſt war indeß zu grob, als daß ſie 
hätte zum Ziele führen können. Vertheidigt von mehren Städten der 
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Mark, weigerte ſich Ludwig, als Kurfürſt, nur um fo ſtandhafter 
der Anerkennung Karls, als Königs der Deutſchen; und die Parthei, 
die er ſich in Deutſchland machte, war ſtark genug, um einem Gegen- 
könig Haltung zu geben. Zu einem ſolchen wurde, auf Ludwigs 
Vorſchlag, zuerſt Eduard III., König von England gewählt; und 
als dieſer die gefährliche Ehre, König der Deutſchen zu werden, ab⸗ 
lehnte, ruhete Ludwig nicht eher, als bis er in dem Grafen Gün⸗ 
ther von Schwarzburg, einem Vaſallen des Markgrafen Frie⸗ 
drich von Thüringen, ein bereitwilligeres Werkzeug ſeiner Rache ge⸗ 
funden hatte. Ludwigs Sache war aber um ſo weniger als verlo- 
ren zu betrachten, da der däniſche Hof ſich ſeiner annahm, und den 
nach Brandenburg vorgedrungenen Herzog Albrecht von Mecklen⸗ 
burg ſo lange bekämpfte, bis ſich dieſer, unter Schwedens Vermitte⸗ 
lung, einen zu Berlin geſchloſſenen Frieden gefallen ließ, worin er 
ſeinen Anſprüchen entſagte. Karl IV. ſelbſt wurde nachgiebig, ſobald 
er bemerkt hatte, daß der Gegenkönig ein Mann war, der durch ſeine 
perſönliche Eigenſchaften ihm gefährlich werden konnte. So kam es 
denn im Jahre 1349 zwiſchen dem Markgrafen und dem König von 
Böhmen zu Eltwil zu einer Ausſöhnung. König Karl entſagte ſei⸗ 
nen Anſprüchen auf Tyrol und Kärnthen, und erkannte Ludwigs 
Vermählung mit der Margarethe Maultaſche für gültig an, in⸗ 
dem er zugleich den Markgrafen mit den Marken und der Kurwürde 
belehnte; Ludwig dagegen billigte den von ſeinen Brüdern in Baiern 
mit dem Könige geſchloſſenen Vertrag und erkannte Karl IV. als 
den rechtmäßigen König der Deutſchen an. Unter Vermittelung des 
Pfalzgrafen Ruprecht wurde hierauf (16. Februar 1350) zu Bauzen 
der Eltwiler Vertrag dahin ausgedehnt, daß Karl IV. den Pſeudo⸗ 
Waldemar für einen Betrüger erklärte, und daß des Markgrafen Brü⸗ 
der, Ludwig der Römer und Otto, mit welchen bereits eine Erb⸗ 
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verbrüderung beſtand, von dem Kaiſer mit den Marken, der Nieder⸗ 
lauſitz und Landsberg belehnt wurden. 

Dieſe Händel hatten dem Markgrafen Ludwig den Aufenthalt 
in der Kurmark verleidet. Dazu kam jedoch, daß es ihm an den noͤ⸗ 
thigen Autoritäts⸗Mitteln fehlte, nachdem er durch Verleihungen von 
Privilegien aller Art, ſo wie durch Verpfändungen dahin gelangt war, 
daß ihm außer dem Markgrafen-Titel, an welchen ſich die Kurfüͤr⸗ 
ſten⸗Würde knüpfte, zur Unterſtützung deſſelben nur wenig übrig blieb. 
Da ſich ein Fürſt in einer ſolchen Lage nicht wohl befinden kann: ſo koſtete 
es ihm unſtreitig ſehr wenig, die Regierung der Marken und der 
Niederlauſitz, ſo wie die Lehnshoheit über Pommern, an ſeine nach⸗ 
gebornen Brüder, Ludwig den Römer und Otto, abzutreten, ohne 
ſich noch mehr vorzubehalten, als ſeinen Antheil an der Kurſtimme 
und den Nüdfall der genannten Länder an ihn und feine Nachkom⸗ 
menſchaft, im Falle, daß beide Brüder unbeerbt bleiben ſollten; woe 
gegen dieſe Brüder auf ihren Antheil an Oberbaiern verzichteten, wel⸗ 
cher auf die drei jüngſten Söhne des Kaiſers Lud wig — ihre Na⸗ 
men waren Stephan, Wilhelm und Albert — überging. Von 
dieſer Zeit an lebte der Markgraf Ludwig noch zehn Jahre; denn 
ſein Tod fällt in das Jahr 1361. Zwei Jahre darauf ſtarb ſein mit 
Margarethe Maultaſche erzeugter Sohn, Mainhard, worauf 
die Mutter Tyrol und Kärnthen an das Haus Oſterreich verſchenkte. 

Um über das, was während der nächſten zwanzig Jahre in der 
Kurmark vorging, vollgültiger zu urtheilen, muß man vor allen Din⸗ 
gen die Lage ſeiner letzten Fürſten ins Auge faſſen. 

Dieſer Staat war unter Ludwig dem Alteren zu einem großen 
Landgut geworden, deſſen Verfalle nur der Beſitzer abhelfen kann, 
der über ein großes Betriebs⸗Kapital verfügt. Wie viel fehlte jedoch 
daran, daß die beiden Brüder, welchen ſeit dem Jahre 1351 die Re⸗ 
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gierung übertragen war, ſich in dieſem Falle befunden hätten! Lud⸗ 
wig der Römer — er führte dieſen Namen, weil er zu Rom geboren 
war — nahm 1360 ſeinen Bruder Otto zum Mitregenten an; doch 
wurde dadurch nichts verbeſſert. Um die Erſcheinungen in der Mark 
während der letzten Periode der wittelsbachiſchen Verwaltung zu be⸗ 
greifen, muß man ſich vergegenwärtigen, welche Wirkungen für die 
Regierung eines Landes ganz nothwendig daraus hervorgehen, daß 
alle Hülfsquellen der Macht verſchenkt oder verpfändet ſind und der 
Fürſt von dem guten Willen feiner Unterthanen abhängig geworden 
iſt. Die, welche Ludwig den Römer einen ſchlechten Staatswirth 
nennen, ſollten vor allem bedenken, daß gute Staatswirthſchaft nur 
unter der Bedingung möglich ift, daß es nicht an einem Objekte für 
dieſelbe fehlt; ſie ſollten aber zugleich wiſſen, daß man nothwendig zu⸗ 
rückbleibt, wenn Fortſchritte unmöglich geworden ſind. Wie viel war 
ſeit dem Ausſterben der Askanier verſchenkt und veräußert worden! 
Jene Freiheits-Briefe, womit Ludwig der Römer fo freigebig war — 
was waren ſie anders, als Finanz-Mittel, wodurch man der Verle⸗ 
genheit des Augenblicks abhalf, aber zugleich die Noth der Zukunft 
vermehrte, indem man die Quellen des öffentlichen Einkommens ver⸗ 
ſtopfte? So weit war die Geſellſchaft im vierzehnten Jahrhundert 
vorgeſchritten, daß man ohne Geld nicht regieren konnte; da man aber 
über die geſellſchaftlichen Erſcheinungen noch wenig oder gar nicht 
nach gedacht hatte; ſo wußte man weder unter welchen Bedingungen 
Geld vorhanden iſt, noch wie man ſich deſſelben bemächtigen kann, 
ohne Gewalt zu gebrauchen. Es fehlte an Kredit im neueren Sinne 
dieſes Worts. Wer Geld haben wollte, mußte ein Unterpfand 
geben können; und wer einmal im Beſitz dieſes Unterpfandes war, 
blieb darin bis er Befriedigung erhalten hatte. Fürſten verpfändeten 
auf dieſe Weiſe Pachtgüter, Zollſtätten, Regalien aller Art, und wenn 
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die Noth zunahm, ſogar Städte und bedeutende Landestheile. Wel⸗ 
cher Fürſt alſo mit ſeinen Einnahmen einmal in Rückſtand gerathen 
war, kam nicht leicht aus der Noth; und hatte dieſe ihren Höhepunkt 
erreicht, ſo trat ein Dynaſtien⸗Wechſel ein. 

In der Mark Brandenburg blieb alles in einem erträglichen 
Gange, ſo lange die markgräflichen Brüder die Kräfte Oberbaierns 
zu Hülfe nehmen konnten; ſobald jedoch, nach Mainhards Tode, 
die drei jüngſten Söhne des Kaiſers Ludwig ſich Oberbaierns bee 
mächtigt hatten, war der Bankerot der Markgrafen ſo gut als erklärt. 

Kaiſer Karl IV. benutzte ihre Verlegenheiten, um fie zur Auf⸗ 
nahme ſeines älteſten Sohnes, Wenzel, nebſt deſſen männlicher Nach⸗ 
kommenſchaft, und in Ermangelung derſelben, des Markgrafen Hein⸗ 
richs von Mähren (eines Bruders des Kaiſers) in ihre Erbverbrü⸗ 
derung zu bereden. Wie aber hätten ſie widerſtehen mögen, da ſie 
in ihren eigenen Brüdern nur Feinde ſahen, die Kurfürſten von Mainz, 
Pfalz und Sachſen aber nichts einzuwenden fanden gegen eine Maaß⸗ 
regel, welche ſo ſichtbar darauf abzweckte, das Haus Luxemburg der 
Alleinherrſchaft in Deutſchland näher zu bringen? Nachdem nun 
Karl! IV. fein Ziel erreicht hatte, verkettete er feine Verbindung mit 
den Markgrafen von Brandenburg durch die Verlobung ſeiner älte⸗ 
ſten Tochter mit dem Markgrafen Otto, wobei er jedoch feſtſetzte, daß 
die Vermählung erſt nach ſieben Jahren erfolgen ſollte: eine Klauſel, 
welche keinen anderen Zweck hatte, als abzuwarten, ob ſich nicht eine 
beſſere Heirath für fie finden würde. Wirklich wurde dieſe Prinzeſſin 
in der Folge an Albrecht, Herzog von Oſterreich, vergeben, und Mark⸗ 
graf Otto mußte ſich entſchädigen laſſen durch die kinderloſe Herzo⸗ 
gin Katherina, Wittwe des Herzogs Rudolph von Oſterreich. 

Mitten unter dieſen ernſthaften Schelmereien brachte Karl IV. 
die Niederlauſitz an Böhmen: eine Landſchaft, welche dem Markgra⸗ 
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fen von Meißen für 200,000 Goldgulden verpfändet war. Karl Id- 
fete fie durch den Herzog Otto II. von Schweidnitz und Jauer (ſei— 
nen Schwager) ein, mit der Bedingung, daß ſie ihm lebenslänglich 
als Pfand bleiben und ſodann an das Haus Luxemburg zurückfallen 
ſollte. So ſpekulirte das Oberhaupt des deutſchen Reichs auf die Ver⸗ 
legenheit der Fürſten, um von ihrem Verderben Vortheil zu ziehen. 

Ludwig der Römer ſtarb im Jahre 1365; und von dieſer Zeit 
an war Otto der einzige Regent in der Mark. Er führt in der Gee 
ſchichte den Beinamen des Finners: ein Wort, das in der baierſchen 
Mundart einen Lüſtling bezeichnen ſoll, der die Spuren feiner Aus: 
ſchweifungen in ſeinem Antlitz zur Schau trägt. Im Grunde iſt man 
verſucht, dieſen Fürſten zu bedauern; denn, wenn verfehlte Beſtim⸗ 
mung für jeden Menſchen ein Unglück iſt, ſo iſt ſie es zehnſach für 
einen Fürſten, der ſich nicht für das ausbringen kann, was die Geſell⸗ 
ſchaft von ihm fordert. 

Für die märkiſchen Wittelsbacher war, von ihrem erſten Eintritt 
in die Mark Brandenburg an, alles verderbt, und eben deswegen 
konnten ſie nur zunehmend größeres Verderben bewirken. Wie weit die 
Auflöſung der geſellſchaftlichen Bande reichte, geht am vollſtändigſten 
aus den Nachrichten hervor, die ſich von den ſogenannten Stellmei⸗ 
ſern, d. h. von den Räuberbanden erhalten haben, welche, in der Pe⸗ 
riode der Wittelsbacher, Eigenthum und Leben in der Mark gleich 
ſehr gefährdeten. Zur Unterdrückung dieſer Wegelagerer ſah Ludwig 
der Römer ſich genöthigt, im Jahre 1357 zu Lübeck einen Bund zu 
ſchließen mit Waldemar III., König von Dänemark, mit dem Her⸗ 
zog Albrecht von Mecklenburg und mit den Fürſten von Pommern 
und Sachſen. Giebt es nun einen auffallenderen Beweis von der 
ſchwachen Autorität, die er im eigenen Lande ausübte? Wie viel 
durch dieſen Bund geleiſtet wurde, iſt nur in fo fern bekannt gewor⸗ 
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den, als man weiß, daß er den Fra Diavolo feiner Zeit (der Haupt⸗ 
anführer dieſer Banden hatte ſich wirklich den Namen Teufel gege⸗ 
ben) in ſeine Gewalt bekam. Dadurch konnte jedoch nur wenig geleiſtet 
werden, weil Städte, wie Salzwedel, die Stellmeiſer in ihren Schutz 

nahmen, blos weil ſie ihren Raub zu niedrigen Preiſen verkauften. 
Als Otto der Finner ſah, daß durch ihn nichts verbeſſert werden 
konnte, mied er, fo weit es in feinen Kräften ſtand, fein Markgraf⸗ 
thum. Ein ganzes Jahr hindurch (1367) lebte er zu Prag an dem 
Hofe ſeines Schwiegeroaters, der, nachdem er ſchon 1363 die Erbhul⸗ 
digung in den Marken angenommen hatte, es nicht ungern ſah, daß 
die Auflöſung der geſellſchaftlichen Bande in den einzelnen Beſtand⸗ 
theilen des Markgrafthums durch einheimiſche und auswärtige Räu⸗ 
ber täglich größere Fortſchritte machte. Das Geſchlecht der Herrn 
von Wedel, damals im Beſitz eines bedeutenden Theils der Neu⸗ 
mark, beunruhigte durch ſeine Raubzüge das In- und Ausland; Haſſo 
von Wedel trieb die Keckheit ſogar ſo weit, daß er ſich in Pommern 
und Polen der feſten Plätze bemächtigte. Darüber erwachte die Rach⸗ 
ſucht der Nachbarn. Vereint mit den Mecklenburgern und den Braun⸗ 
ſchweigern, drangen Polen und Pommern in die Marken, welche nun 
don Neuem Schauplätze der Zerfiörung wurden. Verlaſſen von ſei⸗ 
nem Schwiegervater wendete ſich Markgraf Otto an ſeine Brüder in 
Baiern. Dieſe ließen ſich erbitten; und von dem Herzog Stephan 
Gefendet, erſchien an der Spitze eines Heeres der junge Prinz Frie⸗ 
drich, als ein rettender Engel. Durch ihn wurde die Ordnung wies 
der hergeſtellt, ſo weit dies möglich war. Als jedoch Karl IV. dies 
ſah, hielt er ſich für geſtört in feinen Entwürfen. Um nun die Wire 
kungen der Erbverbrüderungen zu retten, erſchien auch er an der Spitze 
eines Heeres in den Marken, und beſchied, kraft kaiſerlicher Macht⸗ 
vollkommenheit, die Wittelsbacher in fein Hauptquartier zu Fürſten⸗ 
walde. 
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walde. Hier nun wurde, nach leichten Unterhandlungen, am 15. Au: 
guſt 1373 ein Vertrag geſchloſſen, nach welchem Otto der Finner die 
Kur: und Erzkämmerer⸗Würde zwar auf Lebenszeit behielt, dagegen 
aber die Mark Brandenburg den Söhnen des Kaiſers (Wenzel, 
Sigismund und Johann) für 200,000 Goldgulden, für ein Jahr⸗ 
gehalt von 3000 Schock Groſchen und für einige ihm in der Oberpfalz 
abgetretene Städte und Schlöſſer hingab. Otto ſtarb, ſechs Jahre 
darauf, auf dem Schloſſe Walſtein bei Landshut. 

So endigte das Geſchlecht der Wittelsbacher in Beziebung 
auf das Markgrafthum Brandenburg, unendlich weniger durch die 
Schwäche der Perſonen, als durch die Kraft der Dinge. 

Durch das Ausſcheiden der Wittelsbacher war die Kurmark Bran⸗ 
denburg zu einem Beſtandtheil des Königreichs Böhmen geworden. 

Kaiſer Karl IV. hatte es gegen das Ende ſeines Lebens durch 
die ihm eigenthümliche Staatsklugheit dahin gebracht, daß, außer 
Schleſien, die ganze Lauſitz, ein anſehnlicher Theil von Meißen, Vogt⸗ 
land und Thüringen, ſammt der Oberpfalz bis an die Thore von 
Nürnberg, ſeinem Königreiche einverleibt waren. Indem nun, ſeit 
dem Jahre 1373, noch die Kurmark hinzukam, war er für die Ausü- 
bung der kaiſerlichen Macht unendlich beſſer abgerundet, als irgend 
einer ſeiner Vorgänger im deutſchen Reiche es je geweſen war. Leicht 
zu vertheidigen, wie Böhmen war, konnte es allem Nützlichen zum 
Treibhaus dienen; und aus mehren Handlungen und Einrichtungen 
Karls IV. darf man folgern, daß er feinem Königreiche wirklich dieſe 
Beſtimmung gegeben habe. 

Deutſchlands Einheit hörte hiernach auf, eine Chimäre zu fein, 

Glücklicher, oder auch unglücklicher Weiſe, wirkte ihr jedoch der⸗ 
jenige Abſchnitt der von Karl IV. ſelbſt ausgegangenen goldenen 
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Bulle entgegen, worin verordnet war, daß diejenigen Länder, an wel⸗ 
chen die Kurwürde haftete, künftig ihre Ungetheiltheit und Selbſtſtän⸗ 
digkeit bewahren follten. Nichts war nothwendiger, als dieſe Klau⸗ 
ſel, wenn man fortfahren wollte, in der höchſten Reichswürde Erblich⸗ 
keit und Wählbarkeit zu vereinigen. Die Lehns-Anarchie hatte im 
dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert ſo bedeutende Fortſchritte 
auch in Deutſchland gemacht, daß es für die Geſammtmonarchie nur 
darauf ankam, den Fürſten in der Theilung ihrer Länder den Zügel 
ſchießen zu laſſen; denn, wenn dies geſchah, fo konnten fie nicht ver— 
fehlen, die Grundlage ihrer Macht zu zerſplittern, und in die Klaſſe 
gewöhnlicher Gutsbeſitzer zurückzuſinken. Dieſer Tendenz nun, die, 
mit Ausnahme der Kirchenftaaten, durch ganz Deutſchland ging, und 
indem ſie die Zahl der Fürſtenhäuſer ins Unendliche vermehrte, ihnen 
zugleich Anſehn und Würde raubte — diefer für die Entſtehung ei⸗ 
ner deutſchen Geſammtmonarchie ſehr nothwendigen Tendenz wirkte 
Karl IV. dadurch entgegen, daß er die Theilung der Kurfürſtenthü⸗ 
mer verbot und in Betreff derſelben das Recht der Erſtgeburt und die 
Erbfolge auch in der Agnaten-Linie (dem fogenannten Schwertmagen) 
einführte. Eben dies Geſetz unterwarf ihn denn auch der Nothwen⸗ 
digkeit, die Kurmark Brandenburg wieder von dem Königreich Böh⸗ 
men zu ſondern; denn ſollte ſein Erſtgeborner ihm in der Kaiferwürde 
folgen, fo mußte die verloren gegangene Kurwürde wieder hergeſtellt 
werden, was nur dadurch möglich wurde, daß die Markgrafſchaft Bran⸗ 
denburg aufhörte, ein integrirender Beſtandtheil, oder eine Provinz 
Böhmens zu fein. Auch theilte Karl IV. fein Reich zuletzt unter feine 
drei Söhne, von welchen Wenzel Böhmen mit Schleſien, Sigis— 
mund die Kurmark Brandenburg, Johann von Görlitz die Lauſitz 
erhielt. Der Kaiſer beging ſonach denſelben Fehler, durch welchen 
das Haus Askanien ſich zu Grunde gerichtet hatte; doch dieſer Fehler 
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war unvermeidlich, weil die Geldwirthſchaft im vierzehnten Jahrhun⸗ 
dert noch nicht die Fortſchritte gemacht hatte, wodurch die Ausſtattung 
der nachgebornen Prinzen mit Land und Leuten in ſpäteren Zeiten 
überflüſſig geworden tft. 

Da der böhmiſche Kronprinz Wenzel um die Zeit, wo Karl IV. 
die Kurmark erwarb, erſt ein Alter von zwölf Jahren zurückgelegt hatte: 
ſo blieb nichts anders übrig, als daß ſein Vater für den unmündigen 
Markgrafen die Vormundſchaft übernahm. Dieſe dauerte bis zum 
Jahre 1378, wo Karl IV., nach einer zwei und dreißigjährigen Re⸗ 
gierung den 29. November zu Prag ſein Leben beſchloß. 

Die gemeine Vorausſetzung iſt, daß die Mark Brandenburg der 
fünfjährigen Verwaltung dieſes Kaiſers ſehr große Wohlthaten ver⸗ 
danke; und was nicht geleugnet werden kann, iſt, daß ſie, während 
derſelben, des inneren Friedens genoß. Hierauf dürfte ſich jedoch das 
Verdienſt des neuen Landesherrn beſchränken laſſen, weil es nicht in 
ſeiner Macht ſtand, die von den Wittelsbachern begangenen Fehler in 
ſo kurzer Zeit wieder gut zu machen. Einer ſeiner glücklichſten Ge⸗ 
danken war, Tangermünde, feinen Lieblings-Aufenthalt, zu einem 
Stapelort zwiſchen Hamburg und Prag zu machen. Schon früher 
hatte er, um den Handel zwiſchen Hamburg und Breslau zu befördern, 
die Oder ſchiffbar machen laſſen. Zur Fahrt von Hamburg bis Prag 
ließ er die Mulde bis an die Elbe räumen, wobei ſeine Abſicht keine 
andere war, als die Bewohner von Tangermünde anhaltend durch den 
Verkehr mit den Hamburgern auf der einen und mit den Pragern. 
auf der andern Seite zu beſchäftigen. Zu demſelben Endzweck machte 
er eine Reiſe nach Lübeck, wo ſeit Friedrich J. kein deutſcher Kaiſer 
erſchienen war. Lübeck war in dieſen Zeiten das Haupt der Hanſe; 
und da er den Beiſtand dieſes Bundes zur Erreichung feiner fants 
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Herablaſſung fehlen. Wie viel er dadurch ausrichtete, läßt ſich nicht 
beſtimmen. Mit der Abſchaffung der Gottesurtheile und der Verbeſſe⸗ 
rung der Gerechtigkeitspflege, die man ihm zuſchreibt, dürfte es nur 
wenig auf ſich gehabt haben: denn ein Volk läßt ſich nicht plotzlich auf: 
klären, und Tribunäle werden nicht dadurch veredelt, daß man ihnen 
ein Inſiegel mit der Umſchrift: Juste judicate, filii hominum! ertheilt. 
Die Kräfte der Kurmark genauer kennen zu lernen, ließ er jenes 
Land- und Lagerbuch anfertigen, das von ihm feinen Namen führt 
und als eine Seltenheit noch immer im Archiv aufbewahrt wird. 
„Doch dieſe Art von Kataſter kam nicht zu Stande, und die darin ent⸗ 
haltenen Angaben dienen höchſtens zu einer Grundlage file unfichere 
Schlüſſe auf den geſellſchaftlichen Zuſtand dieſer Zeiten. Nur ſo viel 
geht aus dieſem Unternehmen hervor, daß Karl IV. Ahnungen von 
einem gut geordneten Staatshaushalt hatte, und die materielle Betrieb⸗ 
ſamkeit als die ſicherſte Quelle der Wohlhäbigkeit betrachtete. 

Durch den Hintritt dieſes merkwürdigen Kaiſers waren für die Kurs 
mark alle Beziehungen verändert. An die Stelle des von ihm bevormun⸗ 
deten Markgrafen Wenzel trat deſſen Bruder Sigismund, nachdem 
er erſt ein Alter von neun Jahren zurückgelegt hatte; und wie hätte dieſe 
Minderjährigkeit anders als verderblich für das Land ausfallen können? 

Ein beſonderer Umſtand verſtärkte die natürlichen Wirkungen der⸗ 
ſelben. Durch die Fürſorge ſeines ſtaatsklugen Vaters mit der älte⸗ 
ſten Tochter Ludwigs des Großen, Königs von Polen und Ungarn, 
berlobt, hatte Sigismund kaum ein Alter von ſechzehn Jahren er⸗ 
reicht, als jener König ſtarb und ſeine Kronen auf Marien, die 
Braut des Markgrafen, übergingen. Auf die polniſche Krone mußte 
Sigismund verzichten, als Jagello, Herzog von Lithauen, den 
Säbel in der Fauſt, die jüngſte Tochter des Königs, Hedwig ge⸗ 
nannt, zur Gemahlin verlangte und, unter dem Beiſtande der Polen, 
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das Ziel feiner Wünſche erreichte. Auch die ungariſche Krone würde 
der Markgraf eingebüßt haben, hätte feine Schwiegermutter Elifa- 
beth nicht Mittel gefunden, König Karl III. von Neapel aus dem 
Wege räumen zu laſſen. Seit dem Sommer des Jahres 1387 Kö: 
nig von Ungarn, verlor Sigismund feinen Kurſtaat um fo mehr 
aus den Augen, weil er ſich genöthigt ſah, ihn an die Söhne ſeines 
mitbelehnten Oheims, die Prinzen Jobſt und Prokop, zu verpfän⸗ 
den, um ſeinem Geldbedürfniß gewachſen zu bleiben. Seine bedrängte 
Lage verhinderte ihn jedoch nicht, ſich mit dem Markgrafen von Mäh⸗ 
ren und mit den öſterreichiſchen und ſächſiſchen Fürſten zum Beiſtande 
der böhmiſchen Misvergnügten gegen feinen Bruder Wenzel zu ver⸗ 
bünden. Von Jobſt geführt, bemächtigten ſich dieſe Misvergnügten 
im Jahre 1394 ihres Königs in dem Kloſter Beraun, ſchleppten ihn 
nach Prag, und legten ihm hier Bedingungen vor, die ſo beſchaffen 
waren, daß Wenzel, bis auf feinen Titel, in den Privatfiand zurück⸗ 
ſank; denn Jobſt wurde Statthalter in Böhmen und Haupt einer 
Adels⸗Union, welche Wenzel hatte genehmigen müſſen. Das deut⸗ 
ſche Reich blieb gleichgültig gegen dieſe Behandlung ſeines Oberhaupts, 
bis endlich Johann, Herzog von der Lauſitz, Wenzels jüngſter 
Bruder, gegen die Verſchwornen auftrat. Zwar gelang es dieſen, den 
gefangen gehaltenen Kaiſer nach Oſterreich zu entfernen; doch, indem 
jetzt das Reich die Freilaſſung ſeines Kaiſers forderte, erfolgte dieſe 
nach dreimonatlicher Haft. Durch Errichtung eines unabhängigen 
Staatsraths glaubten die Misvergnügten den Frieden des Königreichs 
Böhmen wiederherzuſtellen; doch der Erfolg entſprach ihren Erwar⸗ 
tungen nicht, weil die geſellſchaftliche Gewalt ihren erſten und vor⸗ 
nehmſten Charakter in der Einheit hat. Wenzel zerfiel nicht blos 
mit dem Staatsrath, ſondern auch mit ſeinem Erretter Johann; 
und fo entſtand die größte Verwirrung. Jo hann endigte, wie behauptet 
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wird, durch Vergiftung und der König von Ungarn knüpfte, in Gee 
meinſchaft mit Oſterreich, neue Ränke an, wodurch er es bei den Böhmen 
dahin brachte, daß ſie ihn zum Erben der böhmiſchen Krone ernannten. 

Hieraus entwickelten fic) neue Händel zwiſchen den beiden Brü⸗ 
dern — Händel, welche, unter der Mitwirkung des Papſtes, damit ene 
digten, daß Wenzel noch einmal in die Gefangenſchaft ſeines Bru⸗ 
ders gerieth, der ihn nach Wien ſchleppte, wo er — der Kaiſer — 
neunzehn Monat eingekerkert blieb. Gab es überhaupt je eine Zeit 
der Verwirrung und der Anarchie, ſo war es die Periode der Luxem⸗ 
burger. Papſt und Kaiſer — dieſe beiden großen Autoritäten der eu⸗ 
ropäiſchen Welt — waren fo tief geſunken, daß fie dem Berſchwinden 
nahe ſchienen. Zwar erfolgte dieſes nicht; doch mußte Wenzel ſich eine 
Abſetzung gefallen laſſen, die mit dem Jahre 1400 eintrat. An feine 
Stelle kam der Pfalzgraf Rupert, durch welchen nichts verbeſſert wurde. 

Mehr als Deutſchlands übrige Staaten, litt die Mark Branden⸗ 
burg während dieſer Anarchie. 

Von Sigismunds mähriſchen Vettern, Jobſt und Prokop, 
beſuchte nur der Erſtere die Mark von einer Zeit zur andern; und ſo 
oft er erſchien, ſchrieb er Beden aus, die er zu des Landes Beſten 
zu verwenden verſprach. Wie er ſich dieſes dachte, läßt ſich nicht ſa⸗ 
gen; hatte er aber ſeinen Endzweck erreicht, ſo begab er ſich nach Prag 
oder nach Mähren, und die Mark war gerade um ſo viel ärmer, als 
er mit ſich genommen hatte. Eben dieſer Kurfürſt — denn mit dem 
verpfändeten Lande hatte Jobſt den Titel angenommen, der an dem⸗ 
ſelben hing — verpfändete die Mark wieder an ſeinen Schwager, den 
Markgrafen Wilhelm von Meißen, der ſich, drei Jahre lang, Mühe 
gab, die verſcheuchte Ordnung zurückzuführen, aber, wie es ſcheint, 
nicht Herr werden konnte über einzelne adelige Familien, welche durch 
feſte Burgen geſichert waren. 
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Solche Magnaten waren die Grafen von Ruppin in der Mittel: 
mark, die Herren von Quitzow in der Priegnitz, die Herren von Wer 
del in der Neumark. Die Letztern waren ſo mächtig, daß ſie dem 
deutſchen Orden gegen Hülfsgelder hundert gewaffnete Ritter, hundert 
Schützen und überdies noch vierhundert Streitroſſe ſtellen konnten. 
Die Erſtern benutzten ihre Überlegenheit zur Vermehrung ihres Ans 
ſehns im Inlande; und wer von unſern Zeitgenoſſen noch die Trüm⸗ 
mer ihrer feſten Schlöſſer geſehen hat, begreift ohne Mühe, wie ſie in 
die Verſuchung gerathen konnten, ſich ſchwachen Statthaltern zu wi⸗ 
derſetzen, die ihnen gebieten wollten. Es läßt ſich aber auch ſchwer be⸗ 
ſtimmen, worin das Unrecht dieſer ſogenannten Uſurpatoren beſtanden 
habe: denn was ſie waren, das waren ſie durch die Schwäche derje⸗ 
jenigen, die ihnen befehlen wollten, ohne von der nöthigen Gewalt 
unterſtützt zu fein, während die geſellſchaftliche Ordnung nur dadurch 
möglich wird, daß es eine oberſte Gewalt giebt. Es würde ſogar un⸗ 
natürlich geweſen ſein, wenn die Einzigen, von denen eine Oppoſition 
ausgehen konnte, gleichgültig geblieben wären gegen die Mishandlun⸗ 
gen, welche ihr Vaterland von Seiten ſeiner Fürſten erfuhr. Verpfän⸗ 
dete nicht Jobſt, nachdem er wieder zum Beſitz der Mark gelangt 
war, einzelne Städte, Kammergüter und Zölle an Edelleute? Und 
überließ Sigismund nicht, nach ſeines Bruders Johann unbeerb⸗ 
tem Tode, die ihm zu Theil gewordene Neumark zuerſt dem Wohwo⸗ 
den Stibor von Siebenbürgen für 63,000 ungariſche Gulden, und 
dann (1402), mit Zuſtimmung dieſes Wohwoden, dem deutſchen Or⸗ 
den für dieſelbe Summe? Wie konnte bei dieſem anhaltenden Wechſel 
der Oberherrſchaft irgend etwas Gutes und Sittliches gedeihen? wie die 
Kultur des Landes wachſen? Der Bürgerkrieg war herbeigeführt durch 
diejenigen, deren Beſtimmung die Abwendung deſſelben mit ſich bringt. 

Durch dieſe allgemeine Schilderung des geſellſchaftlichen Zuſtandes 
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der Mark während des Zeitraums von 1378 bis 1410 halten wir uns 
der Nothwendigkeit überhoben, über jeden Statthalter ins Einzelne 
einzugehen. Alle waren mehr oder weniger unglücklich in ihren Unter⸗ 
nehmungen; alle mußten es werden, weil ihre Perſönlichkeit nicht un⸗ 
terſtützt war von einem Organismus, der auch nur den geringſten Werth 
gehabt hätte. Die unaufhörlichen Fehden dieſer Zeit hatten nur den 
Charakter der Raufereien, und ihren Ausgang beſtimmte nur der Zufall. 

Sich ſelbſt überlaſſen, mußte die Mark Brandenburg zu Anfang 
des funſzehnten Jahrhunderts fic in ſtets wiederkehrenden Bürgerkrie⸗ 
gen zerreiben. Man darf es alſo als ein beſonderes Glück betrachten, 
daß die eigenthümlichen Verhältniſſe des Hauſes Luxemburg, verbun⸗ 
den mit Sigismunds unſtillbarem Geldbedürfniß, eine Verände⸗ 
rung in der Dynaſtie herbeiführten, die zur Grundlage einer beſſeren 
Ordnung der Dinge werden konnte. In der Perſon Friedrichs VI., 
Burggrafen von Nürnberg, handelte es ſich Anfangs zwar nur um 
einen entſchloſſenen Statthalter; denn nur als ſolchem wurde ihm 
die Mark für 100,000 ungariſche Goldgulden verpfändet, und Si⸗ 
gis mund hatte ſich die Kurwürde, fo wie das Recht der Wiederein— 
löſung, vorbehalten. Doch Ruperts Tod, Sigis munds Bewer⸗ 
bungen um die Kaiſerwürde, ſo wie die bedeutenden Ausgaben, welche 
dieſe Bewerbungen begleiteten, veränderten dieſen Vertrag, als im 
Jahre 1415, auf ein neues Darlehn von 250,000 Floren, dem Burg: 
grafen die Marken ſammt der Kur- und Erzkämmerer-Würde zu 
einem erblichen Eigenthum überlaſſen wurden. Mit ſeinem erſten Ein⸗ 
tritt in die Marken begann für dieſe eine neue Ara, und die Fort- 
ſetzung wird zeigen, worin ſie ihren Charakter hatte. 


—— ͤ D2K— 


Der rechte Erbe. 
Novelle. 


— 


Mis fie in den Fichtenwald ritten, fand die Sonne noch hoch am 
Himmel. In den Krümmungen des Weges, der bergauf, bergab ſich 
ſchlängelte, bald überſchattet von den gewaltigen Bäumen, bald, über 
lichtere Höhen geleitet, ſie zu Füßen laſſend, merkten die Reiter in 
dem eifrigen Geſpräche, das ſie führten, nicht, wie das Dunkel der 
Waldſchatten von dem natürlichen abgelöſt wurde. Doch als der 
Wald ſich jetzt lichtete, und der Weg immer tiefer ſenkte, lagerte die 
Dämmerung ſchon auf dem flachen Lande, das gelegentlich bei den 
Wendungen der Straße ſich vor ihnen aufthat. Der Abendwind, der 
vorhin nur in den herbſtlichen Wipfeln der Bäume ſein Spiel getrie⸗ 
ben, empfing ſie, als es vor ihnen freier wurde, friſch und rauh. Die 
Reiter zogen die Mäntel dichter um die Ohren, und ihr Geſpräch 
verſtummte. 

Wenn dies auch dem Einen recht war, denn er gab immer cin- 
ſylbigere Antworten auf die Fragen des Andern, und ritt um einige 
Schritt voraus, ſo mochte es bei dieſem nicht derſelbe Fall ſein. Er 
ſummte ſich bekannte Weiſen, auch wohl den Vers eines Soldaten⸗ 
liedchens, und ſchrie die Krähen und Nachteulen an, die ihren Abend⸗ 
geſang auf den Wipfeln anhuben. Auch verſäumte er nie die Gele⸗ 
genheit, wenn Einer des Weges ging, ein Geſpräch mit ihm anzu⸗ 
knüpfen, was aber nicht recht von Statten ging, denn die Fußgänger 
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derſelben Richtung mit ihnen ließen fie bald hinter fic) zurück; die 
aber ihnen entgegen kamen, verſpätete Wandersleute, oder Bauern 
aus den Dörfern im Gebirge, waren ſelbſt eilig, um vor Nacht ihren 
ſchwierigern Weg zurückzulegen. 

Nun waren ſie auf der letzten Höhe, die eine unbeſchränkte Aus⸗ 
ſicht auf die weite Niederung gewährte, und Beide hielten zu gleicher 
Zeit an, wie man wohl ſtill hält, wenn man eine Lebensbahn ver⸗ 
läßt, um in eine andere überzugehen. Man überſchaut das neue mit 
einem bangen Blick, und das geiſtige Auge ſchweift über die dunklen 
Fernen unwillkührlich zu den wohlbekannten verlaſſenen zurück, und 
bürgert die bekannten Bilder in die unbekannten Regionen über. Die 
Nacht lagerte ſchon ſchwarz an den öſtlichen Grenzen der weiten Land⸗ 
ſchaft, während die höchſten Wolken des Horizonts noch mit blaſſem 
Purpur angehaucht waren. Das weite Gemälde dazwiſchen war in 
ein unbeſtimmtes Grau getränkt; nur einzelne Thürme, größere 
Häuſermaſſen und Waldſtreifen traten beſtimmter heraus. Der Fluß, 
der ſich durch die Ebene ſchlängelte, dämmerte in ſeinem matten Sil⸗ 
berglanz am weiteſten hin; die weiße Straße, der ſie zu folgen hat⸗ 
ten, verlor ſich ſchon zu ihren Füßen in der Dämmerung. 

Der vordere Reiter ließ ſein Auge ſuchend umherſchweifen, und 
die auftauchenden Lichter, ſpärlich über die weite Fläche ausgeſäet, 
dienten ihm als Merkmale. Es war ſehr ſtill; wenn der Wind ſchwieg, 
börte man nichts als die dumpfen Töne eines Eiſenhammers aus ei⸗ 
ner der fernen Waldſchluchten. Verwundert blickte ihn der Begleiter 
an, als jener lebhaft mehrere Fragen an ihn richtete, ob der und der 
Thurm nicht von dem und jenem Dorfe ſei, was er bei Namen nannte, 
und ob das und das Licht von dem und dem Orte käme? 

„Mein Seel, Herr Rittmeiſter, das verſteh ich ſo wenig, als die 
franzoͤſiſchen Päſans, wenn fie aus ſagen wollten, daß unſere Pferde 
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keinen Hafer brauchten. — Bin ja bon der Mecklenburgiſchen Grenze, 
wie Sie wiſſen, und mein Lebtag nicht hier geweſen.“ 

„Dein Lebtag nicht hier?“ — wiederholte der Officier, wie aus 
Gedanken, die ihn weit abgeführt, noch nicht ganz erwachend. 

„Ich ſtieß ja erſt mit den Rekruten hinter Soiſſons zu Ihnen, 
fuhr der Andere noch immer mit großen Augen fort. Und ob ich ſchon 
kein Rekrut war, und manches geſehen habe in meinem Leben, und 
mich weit rum getrieben, von dem Landſtrich hier weiß ich doch nichts, 
als daß die Bäume ausſehen werden juſt wie anderwärts, und die 
Häuſer von Stein fein und die Menſchen wie andre Menſchen. Denn 
im Grunde genommen ſind auch alle Menſchen egal. Wie ich 
denn immer ſagte, wenn meine Cameraden über die verfluchten Pä⸗ 
fans klagten, daß fie ihr Beſtes verſteckten, ob wir ihnen denn dazu⸗ 
mal, als die Franzoſen bei uns waren, den Schinken entgegen tru⸗ 
gen, und den Hafer vor die Thür ſtreuten? Man muß die Menſchen 
nehmen, wie ſie ſind, und, wer was finden will, muß ſuchen.“ 

„Bei Soiſſons — richtig! fiel der Rittmeiſter ein. Da fiel die 
treue ehrliche Seele. — Der Konrad hätte hier zu haus gewußt bei 
ſtockfinſterer Nacht.“ 

„Mit Reſpect, Herr Rittmeiſter, fuhr der Diener fort. Ihr 
Reitknecht, der mir Platz machte, wie jeder Menſch dem andern Platz 
machen muß, — denn wie fänden wir Alle Platz, wenn jeder bis in 
die aſchgraue Ewigkeit auf ſeinem aushalten wollte, — der mag ein 
guter Soldat und ein rechtſchaffener Burſch geweſen fein, wie Herr 
Rittmeiſter mir das oft die Gnade hatten zu erzählen; aber zurecht 
finden würde ich mich auch. Denn warum ſoll nicht ein jeder Menſch 
ſich zurecht finden, wenn er nur die Augen aufthut. Mit der Nacht 
iſts nicht ſo ſchlimm, als es ausſieht. Wenn die Eulen ſich zurecht 
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finden und die Katzen, und die Spitzbuben auch, warum nicht ein 
rechtſchaffner Kerl!“ 

Der Rittmeiſter lächelte, und ſie ſetzten ihren Weg fort. Die zu⸗ 
nehmende Dunkelheit und die Abſchüſſigkeit deſſelben nöthigten zu 
mehr Vorſicht, als beiden, von einer langen Tagereiſe Ermüdeten an⸗ 
genehm war. Die Pferde ſtrauchelten, und die Schauer des Abends 
in einer Gegend, welche nach einer langen Abweſenheit dem Officier 
kaum minder, als ſeinem Reitknecht, unbekannt geworden, übten auf 
die Menſchen wie auf die Thiere ihren Einfluß. Hier ſtarrte fie ein 
Buſch an, wie ein beladener Wagen, und dort kreuzte ſie etwas, das 
ſie diesmal für einen Buſch hielten, und es war eine alte Frau, die 
mit einem hochbeladenen Korbe auf dem Rücken ein ſchreckliches Ge⸗ 
ſchrei ausſtieß, als ſo unerwartet zwei Reiter auf ſie loskamen. Kaum 
konnte man ſie beſchwichtigen, daß es keine Ungethüme der Nacht, 
ſondern Menſchen zu Pferde und zwar ohne feindliche Abſicht ſeien. 

Der Rittmeiſter ſchalt ſeinen Reitknecht, daß er die Alte ohne 
Noth geängſtigt. Jener wollte es nicht Wort haben, wenigſtens ſei 
es nur Vergeltung dafür geweſen, daß das alte Weib ſie zuerſt ers 
ſchreckt habe. „Und wer ſagt uns, gnädiger Herr, daß es keine Hexe 
war?“ 

„Schämſt du dich nicht, alter Soldat!“ 

„Ganz und gar nicht, Herr Rittmeiſter. In Feindes Lande, da 
weiß ich, was meine Schuldigkeit iſt. Ein braver Soldat darf ſich 
von nichts erſchrecken laſſen. Alſo, wenn auch Geſpenſter kommen, er 
muß drauf los, und nicht erſt fragen, ob fie Fleiſch und Bein haben. 
Aber im Freundes Lande, da iſt das was anderes. Da weiß über⸗ 
haupt der Soldat nicht, wo er dran iſt. Denn er ſoll nichts anrüh⸗ 
ren, und fragen und unterſuchen, ehe er zuſchlägt und zugreift. Und 
wenns auch fonft keine Geiſter giebt, in Gebirgen iſt die Natur an⸗ 
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ders, wie ich das von Vielen weiß, und bei Nachtzeit iſt es nicht ge⸗ 
heuer.“ 

Der Offfcier machte feinen Diener aufmerkſam, daß die Berge 
jetzt paſſirt waren, wie Beide zu ihrem Vergnügen an dem leichteren 
Schritt ihrer Pferde wahrnahmen. 

„Glauben Herr Rittmeiſter doch nicht, daß ich mich fürchte, fuhr 
der Mann fort, in deſſen Stimme und Weſen allerdings nichts von 
Furcht lag. Denn Geſpenſter oder nicht Geſpenſter, wo man friſch 
drauf los geht, da hat man keine, ſondern man macht Furcht. Ich 
bin kein Studirter; aber es iſt ſo meines Dafürhaltens, daß, was 
Einen ängſtet, immer nur da ſitzt, wo man nicht drauflos 
will. Der Feind vor uns, das iſt eine Luſt, der Feind hinter uns, 
der macht Angſt. Vor uns können wir ihn zählen, hinter uns, wenn 
wir ihn nicht ſehen, wächſt er mit jedem Schritte. Und ſo iſts mit 
allen Dingen. Wo ſitzen die Geſpenſter? Da, wo man nicht hin⸗ 
kommt, oder nicht gern hingeht — in alten Häuſern und Schlöſſern, 
in ſchmutzigen Winkeln, wo man ſich vor Spinnen, Ungeziefer, vor 
Luft und Schmutz fürchtet. Da ſind ſie zuhaus; ich will's ihnen nicht 
abſtreiten. Aber ein herzhafter Menſch, kann die Augen überall auf⸗ 
ſperren, und wo ſie ſich verkriechen können, da kann er hinterdrein.“ 

Der Rittmeiſter mochte über die Philoſophie ſeines Reitknechtes 
nachdenken, als ihn nach einer Weile eine ſeltſam klingende Bitte 
deſſelben aus ſeinen Gedanken aufrief. Der Reitknecht erſuchte ihn 
nämlich Feuer zu machen; damit er ſich die Pfeife anzünden könne. 
Der Rittmeiſter hielt auch wirklich auf der Stelle an, zog Stahl und 
Feuerſtein aus der Taſche und reichte dem geſprächigen Diener den 
glimmenden Schwamm. Wem das Verhältniß ſonderbar vorkäme, 
urtheilte vielleicht anders, wenn er geſehen, wie der Reitknecht nur 
einen Arm hatte, mit dem er ſich übrigens geſchickt genug bewegte. 
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„Gottes Lohn, Herr Rittmeiſter!“ ſprach er, und der Ton feiner 
Stimme ſchien für mehr als das Feuermachen zu danken. 

„Den Gotteslohn und meinen Dank für Dich! entgegnete der 
Ofßcier warm. Wo wäre ich jetzt ohne Dich, wackerer Burſch!“ 

„Vielleicht da, wo mein Arm iſt, antwortete der Reitknecht. Und 
es iſt beſſer, daß mein Arm in dem verfluchten Lande blieb, als Sie, 
Herr Rittmeiſter. Aber das ſind abgethane Sachen. Was müſſen Sie 
ſo viel Weſens davon machen, und allen Leuten das ſo gern erzählen. 
Und wenn ich mir auch hier im Finſtern von Ihnen Feuer machen 
laſſe, wo's Niemand fieht, als der Wind, der viel Geſchrei macht, 
aber nichts ausplaudert, ſo wollte ichs doch bei Leibe nicht vor Andern 
dulden, denn Refpect muß bleiben im Kriege und Frieden! Herren 
muß es immer geben, und Diener auch.“ 

Der Abend wurde nicht freundlicher, und der Dfficier nicht redſe⸗ 
liger; aber jeder Abend, zumal auf einem nächtlichen Ritt, umfauft 
von Octoberſtürmen, ſtimmt zur Geſelligkeit. Er ritt nicht mehr vor⸗ 
aus, ſondern ließ ſein Thier mit dem des Dieners Schritt halten. 
Er ließ es ſich gern noch einmal erzählen, wie dieſer in dem heißen 
Gefecht an der Aube ſeinen Herrn vom Pferde ſinken geſehen, wie 
die verteufelten Kuiraſſtere, jeder einzeln ausgeſchaut, die ihm den 
Weg verſperrt, daß er ſeinem Offieiere nicht gleich beiſpringen kön⸗ 
nen, und wie die Kerle auf den bewußtlos daliegenden falſche Hiebe 
geführt, bis gerade, als der rechte Mann aushohlte, auch der rechte 
Helfer durchdrang. Er weidete ſich am Ausmalen, wie ſein Pallaſch 
dem Höllenhund das Geſicht über der Backe geſpalten, und wie er 
mit einem Fluche jämmerlich vom Pferde geftürzt fei; verweilte aber 
kürzer dabei, wie ihm ſelber, als er den Geſunkenen auf ſein Pferd 
verholfen, der linke Arm getroffen worden, daß er wie an einem 
Swirnsfaden herabgehangen. Der Feldſcheer, der bald zur Hand war, 

denn 
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denn die Feinde flohen, ſchnitt ihn noch auf dem Felde ab, und den 
Invalide ſchilderte nicht ohne Laune, wie ſeine Cameraden den todten 
Arm im nächſten Dorfe, wo ſie Nachtlager hielten, begraben, und die 
Bauern genöthigt, ihn feierlich zur ewigen Ruhe zu tragen, und den 
Curé des Dorfes, eine Leichenrede zu halten. ; 

„und ſchmerzte es Dich da nicht aufs neue, ein ſo gutes Glied 
Deines Körpers verſcharren zu ſehen?“ 

„Ganz und gar nicht, Herr Rittmeiſter. Den Schmerz hatte ich 
weg. Überdem hatte mich der linke Arm immer verdroſſen, denn er 
war kürzer als der rechte. Alſo dachte ich, fahre du hin, du mangel⸗ 
haftes Glied. Außerdem aber, wie vieles auf der Welt geht vor uns 
weg, und wird vor uns begraben, und wir meinen dann, nun ſei 
Alles aus, und wir könnten auch nicht mehr leben. Aber wir leben 
voch, und es findet ſich immer etwas wieder, was uns wieder lieb 
wird, und ich meine, das geht ſo fort bis ans Ende. Denn wenn 
Alles ausſtürbe, und nichts dafür wieder käme, dann wäre ja am Ende 
nichts mehr da!“ 

Er hielt plötzlich inne, denn ein Seufzer ſeines Begleiters, der 
ſich tiefer in feinen Mantel hüllte, und den Kopf abwandte, ſagte ihm, 
daß er eine wunde Stelle berührt hatte. Er biß ſich in die Lippen, 
denn er hätte es wiſſen können. Die beiden Kampfgenoſſen kehrten 
erſt ſpät nach den beendigten Kriegen aus Frankreich zurück. Aber 
wie weit er auch ſchon mit ſeinem Rittmeiſter, von dem er, und der 
ſich nicht mehr von ihm trennen wollte, umhergereiſt war, an wie 
viele Thüren er auch ſchon gepocht, fein Herr war immer wieder mit 
trüben Blicken weitergezogen. Er hatte ſein Vaterland wiedergefun⸗ 
den, aber ſein Vaterhaus war öde geworden, der Vater im Kummer 
über den Verluſt ſeines Vermögens geſtorben. Seine Geſchwiſter 
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Verwandten, Freunde, zerſtreut. Waren fie auch gefiorben, ihm ent⸗ 
fremdet, oder er ihnen? Es fei Alles anders geworden; das allein 
hatte der Dffieier feinem Diener mitgetheit. Er wollte in feine Gare 
niſonſtadt, doch zuvor noch auf dem Lande Freunde aufſuchen, die er 
vor dem Ausbruch des Krieges erworben. Auf dem Wege dahin be⸗ 
fanden ſich Beide jetzt, und noch vor Nacht hoffte der Rittmeiſter die 
liebenswürdige, muntere Geſellſchaft ſeines ehemaligen Wirthes wie⸗ 
derzuſehen und durch ſeine Ankunft zu überraſchen. 

„Mein Arm war nicht viel werth, Herr Rittmeiſter, hub der 
Diener nach einer Weile wieder an. Aber um Eins wär's doch viel⸗ 
leicht beſſer, er ſäße mir noch am Leibe, und Ihrer läge da in Frank⸗ 
reich.“ 

„Toller Menſch, was willſt Du damit wieder?“ fragte der Of⸗ 
ſicier, der feinen Burſchen zu gut kannte, um nicht zu wiſſen, daß dies 
anders gemeint war. 

„Ich denke ſo, beim Friedenmachen hätten ſie den verlorenen Arm 
eines Rittmeiſters beſſer in Anſchlag gebracht, als den eines Reit⸗ 
knechts. Das muß man den Franzoſen laſſen, aufs Rechnen verſtan⸗ 
den die ſich, vom Napoleon runter, bis auf den Sergeanten. Sie 
ſchenkten nichts; und ich glaube, jeder Arm und jeder Finger wurde 
zwei Mal angerechnet. Warum haben wir keinen ſolchen Frieden 
gemacht?“ 

„Wir bringen mehr nach Haus, lieber Buchmacher, ſagte der 
Offieier: das Gefühl der heiligen und gerechten Sache, für die wir 
Alles einſetzten.“ 

„Das Gefühl iſt recht ſchön, Herr Rittmeiſter, aber das Geld iſt 
auch ſchön. Nun haben wir das Gefühl — gut! Aber warum ſollen 
wir nicht auch das Geld haben? Die Franzoſen hatten auch ihr Goe 
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fühl, wenn's auch anders bei ihnen hieß, aber ſie nahmen das Geld 
drum doch, wo ſie es kriegten. Nun verdrießt mich's, daß die Kerle 
uns nachlachen werden, daß wir uns mit dem Gefühl begnügten, und 
ihnen das Geld ließen. In alten Zeiten, weiß ich, war's anders. 
Dazumal, potz Tauſend, ließen ſich die Soldaten bezahlen für ihre 
Wunden, und man ließ es ihnen, und ſie kamen nach Hauſe nicht 
wie arme Kirchenmäuſe, die betteln gehen müſſen, ſondern vollgepackt, 
und nun konnten ſie die Pfeife anzünden und ſich auf die Bärenhaut 
ſtrecken und den Leuten vorerzählen was ſie Luſt hatten.“ 

„Verlangt Dich ſo ſehr nach der Bärenhaut?“ 

„Mich nicht, Herr Rittmeiſter. Aber — ſolche Dfficiere, wie Sie, 
die müßten belohnt werden. Warum können unſre nun nicht auch 
ſolche große Herren werden wie die parler vous francais-Marſchälle? 
Wetter noch mal, Herr Rittmeiſter, wenn Sie ſolche Herrſchaft bekä⸗ 
men mit Land und Leuten — ich kenne ſchlechtere, die's haben! Das 
wäre mal 'ne Freude. Sie verſtänden's drauf zu wirthſchaften; und 
dann eine ſchmucke Frau. Bei Ihnen Thürſteher fein, und's wäre 
Ehre genug für mich.““ 

„Die Looſe find verſchieden vertheilt.“ 

„Das iſt eben das Elend, Herr Rittmeiſter.“ 

„Der Staat wird für feine wackern Krieger ſorgen.“ 

„Haſt Du nicht geleſen, was uns verſprochen iſt, Buch macher?“ 

„Ich kann ja nicht leſen, Herr Ritimeijter. — Ich denke nur fo, 
der alte Zimmermann, bei uns im Orte, der dazumal, als es tut 
glücklich ging, zum Krüppel geſchoſſen wurde, der hatte auch eine Zus 
ſicherung auf eine Verſorgung, und mit einem Siegel, ſo groß, drun⸗ 
ter, und lief ſich die Beine ab, und alles war in der Ordnung, und 
nach acht Jahren, da wurde er denn auch verſorgt — er wurde Nacht 
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wächter. — Nun meine ich, wir können nicht Alle Nachtwächter wer⸗ 
den. Nämlich Einige mögen's nicht, wie zum Exempel Sie, Herr 
Rittmeiſter, und ich auch; und wenn die übrigen Alle Nachtwächter 
würden, Herr Gott, was gäbe das Nachts für ein Pfeifen und Tuten 
und Knarren. Kein Bürger könnte mehr ſchlafen vor dem Lärmen.““ 

Er hatte ſeinen Zweck erreicht; der Rittmeiſter lächelte wieder. 

„Und wenn der Staat auch ſo viel Nachtwächterpoſten hätte als 
Krüppel in der Armee ſind, wer wird denn die Krüppel nehmen, wenn 
er Geſunde kriegen kann! Wer zuerſt kommt, mahlt zuerſt. — Wir 
kommen zu ſpät zurück, Herr Rittmeiſter — glauben Sie mir, wir 
finden nirgend mehr was. Das Feuer ging aus. Wenn wir uns 
nicht ſelbſt was anmachen, müſſen wir frieren — wenn wir uns nicht 
ſelbſt kochen, müſſen wir hungern. Aber ſchon recht, der Menſch 
ſoll für ſich ſelbſt ſorgen. Wem Gott helfen ſoll, der rühre feine 
Hände, und wenn's auch nur eine iſt.“ 

Der Herr hatte andere Sorgen, als auf das Raiſonnement des 
Dieners zu hören. Wald und Haideland hatten gewechſelt, die Straße 
war ſchmaler geworden, breite Holzwege durchſchnitten ſie vielfältig, 
und die frühere Ortskenntniß reichte nicht mehr aus. Er hatte die 
Gegend im Frühlingskleide verlaſſen, und nun ſtürmte ein ſcharfer 
Oetoberwind durch die rothgelben Blätter, und die weißen Birken 
neigten ſich ſtöhnend über ſeinem Haupte, wie Geiſtergrüße, die kein 
Willkommen rufen. Sie arbeiteten ſich mühſam durch Sumpf, Dickicht 
und Geſtrüpp; die Nachtgeſtirne ſtiegen am Himmel auf, und der un⸗ 
ermüdliche Reitknecht murmelte etwas von einem Nachtquartier im 
Walde, als bei einer Wendung ein Licht in der Niederung auf⸗ 
glimmte. : 

Es war keine Täuſchung. Es kam aus einer niedrigen Hütte, 
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deren tief herabhangendes Moosdach ſich mit dem Geſtrüpp der Bäume 
um das Haug vermiſchte. Der unheimliche Lärm einer gemeinen 
Schenke tobte in die ſtille Nacht, die unverkennbaren rauhen Töne 
der Branntweinluſtigkeit. Der Reitknecht meinte, der Branntwein 
ſtärke des Menſchen Herz, was auch Doetoren und Pfaffen dagegen 
ſagten. Dem Hfficter kam der Ort bekannt vor. Sie ritten ans Fen⸗ 
ſter; ihr Pochen an die Scheiben brachte augenblicklich eine tiefe Stille 
hervor. Den Wirth, der jetzt vorſichtig den Kopf aus der zweigeſpal⸗ 
tenen Thür vorſtreckte, deren unterer Theil, wie eine Bruſtwehr, ihm 
zum Schutz geſchloſſen blieb, kannte der Rittmeiſter nicht; wohl aber 
die Hütte, die Hollunderſträuche davor, die weit über das Dach rank⸗ 
ten, die ſtille Bank an der Lehmwand, den Ziehbrunnen. Tauſend 
Erinnerungen ſtiegen vor ihm auf, ſein Herz pochte, trotz der rauhen 
Serbſtluft war ihm wieder warm, und das häßliche Geſicht des Mane 
nes, mit den ſchlauen lauernden Augen, womit er die ſpäten Gäſte 
muſterte, kam ihm nicht mehr fo widerwärtig vor. Er wußte, wo er 
war. Das Schloß war kaum noch ein Stündchen entfernt. 

Obgleich der Reitknecht deutlich genug in den erſten Fragen, ob 
man hier übernachten könne, feine Luft nach einer bejahenden Ante 
wort ausdrückte, ſchien den Wirth die Ausſicht, einen fo ſtattlichen 
Herrn in ſeiner ſchlechten Hütte zu beherbergen, nicht zu locken. Hin⸗ 
gegen war er ſchnell auf alle Fragen nach dem Schloſſe, die der Dfe 
ficier an ihn that, mit Antworten bereit. „Leben fie noch Alle?“ — 
„Alle geſund?“ — „Auch die Kinder?“ Auf alles dies, mit mehr 
Wärme und Ungeſtüm gefragt, als ein Dfficier verantworten können, 
der Kundſchaft einziehen ſollte, antwortete der Mann bejahend, und 
verſicherte, jetzt werde jeder Herr dort aufgenommen. — „Ungebetene 
Säfte ſtellt man hintern Heerd,““ murmelte zwar der Reitknecht; der 
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Wirth aber meinte, da fet Feine Sorge für. Die Gelegenheit Hätte 
ſo viel Fremde herbeigezogen, daß es auf Einen mehr oder weniger 
nicht ankomme. 

„Welche Gelegenheit? fragte der Rittmeiſter raſch. Eine Hoch⸗ 
zeit?“ Er wußte nicht, wie das Wort ihm über die Lippen kam. 

„Nun die wird denn auch nicht fehlen —“ fagte der Wirth, und 
beſchrieb mit vielen Worten dem fremden Herren den Weg, den er 
zu nehmen habe, ohne daß der Rittmeiſter hörte, denn er trabte ſchon 
weiter, während der Mann noch ſprach. 

„Die Zeiten ändern ſich, die Menſchen auch, aber die Wege blei⸗ 
ben immer dieſelben, krumm, wie ſie von Anfang an waren,“ dachte 
Buchmacher bei ſich. Die Ausſicht, daß ein gutes Nachtquartier 
nahe ſei, ſtärkte zwar ſeinen Muth, aber ein Schnaps auf den Weg, 
dachte er, wäre doch ſicherer geweſen. — „Und was wiſſen wir denn 
nun eigentlich, folgerten ſeine Gedanken weiter: Alle leben noch. Wer 
find denn Alle? Sie werden uns erwarten! Wen denn? Er weiß 
ja nicht wer wir ſind. Das allein wiſſen wir, daß der Kerl uns nicht 
aufnehmen wollte, aber wir wiſſen nicht, wer noch ſonſt die Thür uns 
vor der Naſe zuſchlägt!“ 

Bilder und Gedanken ganz anderer Art ſchwebten vor den Augen 
ſeines Herrn. Die Nebel, die weithin auf den Sümpfen lagerten, 
fielen ihm nicht auf die Bruſt; das Gequäk der Fröſche beleidigte 
nicht ſein Ohr, die dürren Weiden am Wege ſahen ihm nicht wie 
Geſpenſter aus, die ihre machtloſen Arme verlangend nach ihm aus 
ſtreckten. Es war nicht kalt, ſtürmiſch, Herbſt; es war ihm warm, 

ein ſüßer Abendwind hauchte über die Wieſen, es war Frühling, und 
auf dem grünen Anger vor ihm ſpielte eine angenehme Vergangen⸗ 
heit; eine lang entſchwundene, von tauſend andern Bildern verdrängte 
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trat mit einem Male wieder vor feine Seele als ein ganzes, frohes 
Gemälde. Er war ein Mann, der, in vielen Schickungen bewährt, 
lieber mit Gefahren ſpielte, als die Phantaſie mit ſich ſpielen ließ. 
Aber auch vor einem ſolchen mag in einem unbewachten Augenblick 
die Macht des Wunders Bilder herauf beſchwören, und vor ihren 
glänzenden, duftenden Farben treten die abgedämpften der Wirklich⸗ 
keit zurück. 

Das war der Weg, den er oft gegangen. Die Wieſen umher 
lachten im tauſendfarbigen Blumenkleide, die Vögel ſangen in der 
Luft, die Schmetterlinge flatterten von Blüthe zu Blüthe, die Waſ⸗ 
ſerbäche ſpiegelten den blauen Himmel wieder, und die Käfer ſumm⸗ 
ten Luſt und Genuß. Wie ſüß und eben dünkte ihm damals der 
Weg, über den jetzt ſein abgehärteter Diener ſtill fluchte. An ſeiner 
Seite ging eine ſchöne Frau, und die Weiden im friſchen Saftgrün 
fächelten ihnen am warmen Nachmittage Kühlung zu. Jenes Meier⸗ 
haus war das Ziel ihrer Spaziergänge. Hier ruhten ſie aus unter 
der ſtillen Bank am Hollunderbuſch, hier holte er der Erſchöpften aus 
dem Brunnen einen friſchen Trunk, ſie ſprach: ſo friſch und rein 
ſchmecke der Trunk der Freiheit nach langer entwürdigender Knecht⸗ 
ſchaft. Sie ſpielte mit den Kindern der alten Frau, welche damals 
in dem Haufe wirthſchaftete, und fragte fie, was fie werden wollten? 
Ein deutſcher Krieger, antwortete der Knabe, denn ſie hatte es ihn 
oft gelehrt, und das Mädchen: eine deutſche Jungfrau. Der Knabe 
wollte nichts als Franzoſen umbringen, und das Mädchen nur einem 
Mann ihre Hand reichen, der für das Vaterland gefochten. Wie 

herzte und küßte fie die Kleinen, und ſprach, fo ſollten alle Kinder 
erzogen werden, im glühenden Haß gegen den Feind, in glühender 
Liebe für das deutſche Vaterland. — Wie ſelig der Rückweg am küh⸗ 
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len Abend, wenn fie an feinem Arm hing. Der Officier, obwohl um 
vier oder fünf Jahr jünger, war doch auch damals kein träumender 
Schwärmer; noch war es die ſchöne Frau. Es war keine Zeit für 
ſolche Liebe. Ihre begegnete ſich in Haß; das Ziel ihrer Wünſche 
war keine Hochzeit, es waren Schlachten, Siege, Untergang. Wie 
blitzte ihr ſchwarzes Auge Zorn und Wuth gegen die Unterdrücker des 
Vaterlandes; wie flog ihr Auge mit den deutſchen Heeren, die ſiegen 
müßten, über Elbe, Weſer, Rhein; wie zitterte ſie beim Gedanken, 
daſt die Mächtigen der diplomatiſchen Schlangenliſt der Neufranken 
ein Ohr leihen, daß von Verträgen die Rede ſein könne, ehe die Rache 
und die Vernichtung geſättigt. Wie bebte ihre ſchöne Lippe in die⸗ 
ſen geweihten Stunden von Gräuelgeſchichten, von Erniedrigungen, 
die der Deutſche ertragen müſſen, davor der Sinn ſchaudere. Der 
deutſche Adel, entwürdigt wie Eichen, die man in einem Walde ge⸗ 
kappt, um Strauchzäune zu machen, und die Schafe zu füttern, miiffe 
ſich wieder erheben zur alten Hoheit, rächen müſſe er in Strömen 
Blutes die zertretenen Rechte, die beſchimpfte Erinnerung, die aufgo⸗ 
wühlten Gräber ſeiner Ahnen. Aber Bürger, Bauern, Geiſtliche, Ge⸗ 
lehrte, Alle müßten ihm die Hand bieten; denn ſeine Ehre ſei auch 
ihre. — Und nun jene Abſchiedsſtunde, wie ſie ihm das Eichenlaub 
an den Hut heftete, wie er vor ihr kniete und die ſchöne Hand an die 
Lippen drückte, mit einer Bitte, die hier zuerſt Worte fand. Er fühlte 
den Druck erwiedert, ein Kuß hauchte raſch auf ſeine Stirn: „dem 
Sieger“ flüſterte ihre Simme. 

Und faſt ſchämte ſich der Jüngling gleich darauf der Bitte. Wie 
hatte er da an ſich denken können, wo Alle nur ein Herz und Sinn 
für das Vaterland waren! Ihre weiße Hand theilte das Eichenlaub 
an alle die jungen Krieger aus, die im Schloſſe zum Aufbruch vere 
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ſammelt ſtanden. Der begeiſterte Blick ihrer flammenden, ſchwarzen 
Augen gehörte einer höhern Liebe, als die mit Heirath ſchließt. So 
zündeten ſie auch in den hundert und hundert Herzen. Ein Jubel⸗ 
ruf von tauſend Zungen, dem Vaterland, dem theuren Fürſten, den 
uralten Rechten, der deutſchen Freiheit gebracht, ſchallte durch die 
Gemächer, den Hof, weit ins Feld. — Nicht zum Tode, als ſchallten 
die Hörner zu einer großen, frohen Jagd, als gingen die mit Blumen 
und Laub geſchmückten einem Feſt, einer Hochzeit entgegen. 

Lauge Jahre lagen dazwiſchen, blutige, thatenreiche. — Er wollte 
die Erinnerungen ſammeln, aneinander reihen. — Wie war das moͤg⸗ 
lich! Durch den Staub der Heerſtraße, den verſchmachtenden Sonnen⸗ 
brand, den Rauch der Lagerfeuer, den Dampf der Kanonen, tauchte 
immer wieder das eine Bild des Abſchiedes. Durch das Getümmel 
der Schlachten, die Roßhufenſchläge und das Schwerterklirren der Rei⸗ 
terattaquen, ſchallte ihm das Zuruſen, Grüßen, Abſchiedsrufen. Wie 
da kein Stand, kein Alter, kein Geſchlecht in dem feierlich bewegten 
Augenblicke war. Alles ſchüttelte ſich die Hände, Alles ſtürzte ſich 
um den Hals, Bruderküſſe, Schwüre der Treue, Gelöbniſſe — wie 
jene nachſtürzten, dieſe immer wieder umkehrten, noch ein Handſchlag — 
die wehenden Tücher aus den Fenſtern, das Geläute der Dorfglocke, 
bis fle fern verhallte. — — 

Und wie bald waren dieſe Bilder, dieſe Töne damals verdrängt 
von den Strapazen der Märſche, der Mühſeligkeiten des Einexerei⸗ 
rend, Als die erſten blutigen Kämpfe begannen, die Wechſel des Krie⸗ 
ges mit ſeinen Entbehrungen, Schmerzen, Siegesfreuden, mit den 
Gefühlen von Götterluſt und thieriſcher Begierde, bunt gemiſcht. Der 
Soldat im Kriege gehört dem Augenblick an. Wenn der Durſt ihn 
brennt, reicht feine Phantaſie nicht weiter als zum nächſten Brunnen. 
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Der Held, ſchwelgend in ſtolzen Gedanken von Siegeseinzug in des 
Feindes Hauptſtadt, ſtürzt an der Pfütze am Wege nieder, wenn der 
Gaumen trocken iſt, und die Lippe brennt. — Der Hfficter mußte ſich 
eingeſtehen, daß er während der Kriege wenig zurückgedacht an die 
ſchöne deutſche Frau, die hier die Jugend zum Aufſtande begeiſtert 
hatte. Ihr Bild verſchmolz ſich mit den andern erhabenen Erinne⸗ 
rungen, die wir wohl gern auf einem Altar erblicken, und ſonntäglich 
davor unſere Andacht verrichten, die uns aber in dem alltäglichen 
Geräuſch und Gewühl nicht immer begleiten. Er war lange in Frank⸗ 
reich zurückgehalten worden, nach dem erſten Kriege als ein ſpät rane 
zionirter Gefangener, nach dem zweiten in verwickelten Auseinan⸗ 
derſetzungsgeſchäften. Manche Anſicht hatte ſich anders ausgebildet, 
manche völlig geändert. Er fürchtete, daß ſeine jetzigen Anſichten bei 
ſeinen werthen Gaſtfreunden Anſtoß finden möchten. Der glühende 
Franzoſenhaß war verſiegt. Wenn wir einen vollen ſättigenden Trunk 
gethan, mag uns daſſelbe Getränk widerſtehen. Er hatte viele ihrer 
Eigenſchaften ſchätzen gelernt, in ihrem Umgange ſich gefallen, er kam 
mit milderen Anfichten über ihren Character zurück. — Der Soldat 
lebt dem Augenblick — auch die lebhaften anmuthigen Franzöſinnen 
batte er nicht von ſich geſtoßen, wie der deutſche Simſom ſich wohl 
vorher gelobt, falls eine falſche Delila mit ſeinen Locken ſpielen wolle. 
Eine leichte Rothe flog über fein Geſicht bei manchen Erinnerungen. — 
Und doch — er warf ſich wieder ſtolz in die Bruſt — Befriedigung 
hatte er nicht gefunden, er war ein Deutſcher geblieben mit Sinn 
und Herz, mit vollem bewußten Verlangen nach deutſchem Weſen, 
nach einem deutſchen Heerde war er in die Heimath zurückgekehrt. 
Wie groß unſere Wanderluſt ſei, wenn der Wind durch die 
Stoppeln fährt, wenn die welken Blätter von den Bäumen fallen, 
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fehnen wir uns nach dem Vaterlande, nach dem eigenen Haufe, nach 
dem Umgang mit alten theuren Freunden. Es war eine weite Herbſt⸗ 
reiſe vom Rheine her, aber jeder Baum, der ſein gelbes Laub auf 
ihn ſchüttelte, hatte ihn gerufen, jede dunkle Wolke ihn gemahnt, je⸗ 
des Haus im Felde, daraus der Rauch aufwirbelte, ihm ein ſtilles 
Willkommen zugerufen. Die Nebel hatten ſich von ſeiner Bruſt ge⸗ 
löſt, die bunten Wirbel des Erlebten waren zurückgedrängt, die Ver⸗ 
gangenheit ſtieg mit aller Macht aus ihrem Grabe. 

Es war ein ſchöner Kreis geweſen auf dem Schloſſe. Ein Kreis 
aufgeräumter lebenvoller Menſchen. Mit gleich edler Gaſtfreundſchaft 
hatte der Kammerherr und ſeine liebenswürdige Familie aufgenom⸗ 
men, die, welche die Kriegsverhältniſſe zu ihm führten, wie die als 
freie Gäſte kamen. Das eine große, heilige Intereſſe des Vaterlan⸗ 
des läuterte und verklärte zwar die Geſellſchaft, wie eine Sonne, die 
über Aller Häuptern ſtrahlte, aber es war nichts ausgeſchloſſen, was 
das Leben angenehm macht. Heitere Mahlzeiten, gewürzt durch geiſt⸗ 
volle Geſpräche, Waſſerfahrten, Spazierritte, ein Tanz im Grünen 
oder in den geräumigen Sälen des alterthümlichen Schloſſes, Spiele 
im Freien, und Abends, wenn der Kreis kleiner und traulicher wurde, 
Geſpenſtererzählungen um den Kamin, eine Unterhaltung, die auf 
dem Lande ſo viel Anziehungskraft übt. Wie hatte man ſich überbo⸗ 
ten in ſchauerlichen Geſchichten von Ahnungen, Erſcheinungen, Tra⸗ 
ditionen, alle gewürzt durch die Beziehungen auf Örtlichkeiten und 
Familien, die jedem bekannt waren, oder mit im Kreiſe ſaßen. Das 
alte Schloßgebäude ſelbſt, das vielen Wandel in ſeinen Beſitzern und 
Beſtimmungen erlitten, lieferte reichen Stoff. Und die geſchicktern 
Erzähler wußten ihren Sagen eine Wendung zu geben, welche die 
Tradition mit der Gegenwart verknüpfte: Andeutungen, wie treues 
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Feſthalten an alten Sitten und der Glaube an alte Verheißungen ſich 
immer bewährt und belohnt habe, ſelbſt und grade in Generationen, 
die über fremde Sitte und falſche Aufklärung die Familienheiligthü⸗ 
mer gering ſchätzten. Eine wie beredte, ſüße und ſchauerliche Erzäh⸗ 
lerin war die ſchöne Frau geweſen! Wie traten da mit einem Male 
vergeſſene Mährchen vor des Dfficierd Seele: — bange Schauer 
eines edlen Fräuleins, die einen geheimnißvollen Fremden liebt, un⸗ 
widerſtehlich zu ihm hingezogen: und im verhängnißvollen Augenblick, 
wo ihre Kraft ſinkt unter den ſüßen Beſchwörungen, fällt ihr erhitztes 
Auge auf das Bild der Ahnfrau. Das uralte Geſicht hebt die Arme 
gen Himmel, und ein dumpfer Seufzer ſchrillt durch die Mauern. 
Nicht das ſchwache Mädchen, ſondern der Verführer bebt und knickt 
zuſammen. Er ſieht kein klagendes, ein furchtbar zürnendes Geſicht, 
eine drohende Hand, die bis zum Himmel reicht. Er ſchreit auf, und, 
wie vom Blitz getroffen, ſtürzt er zu Boden, während das deutſche 
Edelfräulein ſich ſtolz erhebt, und in den wieder verklärten Zügen ih⸗ 
rer Ahnfrau den Muth trinkt ihn von ſich zu ſtoßen. 

Und im Moment, wo dieſe Geſchichte ihn jetzt wie damals leb⸗ 
haft ergriff, mußte er lächeln, eben wie er damals lachte. Denn wäh⸗ 
ren Alles lautlos auf die Erzählerin lauſchte, ſchnarchte der Kammer⸗ 
herr, der cin wohlbeleibter Mann, und von der Anſtrengung der Tas 
fel eingeſchlafen war, plötzlich ſo laut und komiſch, daß der Ernſt der 
ganzen Geſellſchaft nicht mehr zu halten war, und der Ehrenmann 
ſelbſt von dem Gelächter aufwachte. 

„Freilich nun können wir lachen, Herr Rittmeiſter, weckte ihn 
Buchmachers Stimme. Wir ſind da.“ 

Helles Licht flimmerte durch die Gebüſche, und die Hofhunde 
schlugen an. Die Pferde ſtolperten über einen Steindamm. Nach 
einer Wendurg des Weges lagen die ausgedehnten Baulichkeiten des 
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alten Schloſſes vor ihnen. Es war Alles wie es geweſen; wenigſtens 
deckte die Nacht was ſich verändert hatte: die graue hohe Wand des 
Hauptſtockes mit den ſchrägen Fenſtern, mit den vorſpringenden Thürm⸗ 
chen, die ſteilen Giebel, die aufeinander gethürmten Seitengebäude. 
Nur die alte Umfaſſungsmauer, hie und da mit Wartthürmchen aus 
den Zeiten, wo jedes Schloß eine Feſtung war, beſetzt, ſchien noch 
baufälliger geworden. Große Theile wankten in den Graben über; 
andere lagen ſchon darin. 

Er war an einer Stelle, die ehemals ein Thor geweſen. Es 
knüpfte ſich eine Tradition daran, weshalb es vor Alters vermauert 
worden. Dieſe war ihm entfallen. Aber durch irgend eine äußere 
Gewalt war jetzt die Vermauerung eingeriſſen; nur der halbverſchüt⸗ 
tete Graben trennte ihn vom Hofe, auf dem mehrere Laternen ſich 
bewegten; und die hellen Fenſter des Saals lockten ihn. Aus Muth⸗ 
willen war er hier einſt aus dem Hofe ins Freie geſprungen, und die 
ſchöne Baroneß, die es mit angeſehen, hatte ihm lächelnd zugerufen: 
„Gut, daß Sie auf dem Wege hinaus gehen; wenn Sie auf dem⸗ 
ſelben herein kämen, wäre es für Sie gut, aber nicht für den Haus⸗ 
herrn!“ Er entſann ſich nicht, was die ſchöne Dame, die ihre Phan⸗ 
fafie mit lauter Traditionen nährte, für einen Grund angegeben; aber 
der Weg durch die Breche und den halb verfallenen Graben war jetzt 
der nächſte, während ſeine Ungeduld auf dem andern bis zum großen 
Thorwege und zur ehemaligen Zugbrücke, das halbe Schloß und ſeine 
weitläufigen Umgebungen hätte umreiten müſſen. Alſo raſch fein 
Pferd umwendend, gab er ihm mit einem kleinen Anſatz die Sporen, 
und der treue Renner, der ihn ſo oft über gefährlichere Gräben fort⸗ 
getragen, brachte ihn auch jetzt wohlbehalten hinüber, und fein Reit⸗ 
knecht folgte ihm ohne Anſtand. 
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Ein Heer von Hunden ſchreckte aus feiner Ruhe auf und klaffte 
die ſpäten Gäſte an; einige Knechte kamen ihnen verwundert entgegen. 

„Packan! Packan! Kennſt du mich nicht mehr?“ rief der Ritt⸗ 
meiſter, indem er vom Pferde ſprang. Packan ſchien die Stimme 
wirklich zu kennen. Ja, als der Reiter ſich liebkoſend ihm näherte, 
ſprang der Kettenhund in wilder Freude an ihm in die Höh.“ 

„Ach ſo, alte Bekannte!“ — brummte der eine Knecht zum 
andern. 

Der Rittmeiſter nickte ihm zu, indem er fein Pferd ihm über⸗ 
gab: — „Die Serſchaften zu Haus?“ — 

„Was werden ſie nicht —“ 

Ein raſcher Einfall überwog alle Vorſtellungen. Er winkte den 
Knechten zu ſchweigen zu, er ſei ein alter Freund des Hauſes, und 
wolle ſte überraſchen. 

Er hatte lange keine Nachrichten von der Familie. Die Corre⸗ 
ſpondenz im Kriege geht wenig regelmäßig; die Luft zum Briefſchrei⸗ 
ben wächſt nicht mit den Strapazen der Campagne. Aber der joviale 
Kammerherr hatte ihm in einem letzten Briefe, der ihn vor dem 
Rheinübergange erreicht, geſchrieben, er hoffe, wenn er als Sieger 
wiederkehre, daß er doch nicht auf langweilig herkömmliche Weiſe ſich 
melden, ſondern die Freunde überraſchen werde, — vielleicht mit den 
General- Epaulets. Schwebte ihm dieſer längſt vergeſſene Brief jetzt 
vor, als er die Stufen hinauf geflogen, mit pochendem Herzen vor 
der großen Thüre ſtand, durch deren viele Ritzen ein heller Lichtſchein 
auf den Flur drang? Er wollte durch das Schlüſſelloch blicken — 
nein! Er wollte überraſcht werden, wie er überraſchte. 

An einer länglichen Tafel, wohl erleuchtet, ſaß eine anſehnliche 
Geſellſchaft, Herren und Damen. Die Unterhaltung war nicht leb⸗ 
haft, als die Thür aufging, und eine große Geſtalt eintrat, verhüllt 
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in einem grauen Officicrmantel, der die Spuren der Witterung und 
einer langen Reiſe an ſich trug. Aller Augen richteten ſich auf ihn, 
ſowohl der feierlichen Art wegen, wie er eintrat, als weil er ſeine ei⸗ 
genen Augen mit der Hand verdeckt hielt. Gemeſſenen Schrittes ume 
kreiſte er die lange Tafel, während eine peinliche Stille herrſchte. 

„Nun wer bin ich? Rathet!“ rief eine bewegte Stimme hinter 
der vorgehaltenen Hand, hinter dem feſt angezogenen Mantelkragen. — 
Die Stille ward noch peinlicher. — „Rathet, rathet!“ rief er luſtig 
aufſtampfend. — Niemand rieth. 

„Mein Herr, wir haben nicht die Ehre —“ 

Er ließ den Mantel fallen, er zog die Hand zurück: „Nun, ich 
bin es. Bin ich willkommen?“ 

Wenn eine Stille, die es ſchon iſt, noch ſtiller werden kann, war 
es hier der Fall. Aller Augen ſahen den Fremden verlegen an, auf 
deſſen Geſichte das freudige Roth einer gehofften Überraſchung dem 
Blaß einer eben ſo peinlichen Platz machte. Noch blendete ihn das 
Licht, aber, fo weit er ſehen konnte, waren alle Gefidter an der Lane 
gen Tafel ihm fremd. 

„Ein Officier unſerer tapfern Aemee iſt uns immer willkommen, 
wenn wir auch nicht die Ehre haben ihn perſönlich zu kennen, ſprach 
jetzt ein Mann in geſetzten Jahren, der am Ende der Tafel aufſtand 
um den Fremden zu empfangen. Er nannte ſeinen Namen, daß er 
hier Amtmann ſei, und was ſonſt nöthig war, um den Fremden aus 
einer von Allen mitempfundenen Verlegenheit raſch zu reißen. „Wahr⸗ 
ſcheinlich kommen Sie von einer weiten Reiſe, vielleicht noch von un⸗ 
fern Truppen, die in Frankreich ſtehen blieben, und erwarteten ältere 
Bekannte hier wiederzufinden. Wenn wir es aufrichtig bedauern 
müſſen, daß Sie ſich getäuſcht fanden, hoffen wir doch, daß Sie es 
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uns nicht entgelten laſſen, ſondern als willkommener Gaſt an unferer 
Geſellſchaft Theil nehmen werden.“ 

„Wie! der Kammerherr von Wilthei m, feine Familie — “ 

Der Amtmann zuckte die Achſeln: „Sie müſſen ſeit lange ohne 
Nachrichten von hier ſein, was mir um ſo angenehmer iſt, da Sie 
alsdann unmöglich zu ſeinen nähern Bekannten gehören, und unan⸗ 
genehme Nachrichten Sie nicht ſo betrüben können. — Es iſt ſchon 
das dritte Jahr, daß mir die Adminiſtration dieſer Herrſchaft anver⸗ 
traut wurde. Darf ich um Ihren Namen bitten, Sie den geehrten 
Anweſenden vorzuſtellen? 

Der Wirth ſtellte hierauf den Rittmeiſter Eisfeld der Geſell⸗ 
ſchaft, und die Mitglieder derſelben in flüchtiger Form dem Eintre⸗ 
tenden vor. Man begrüßte ſich ſtumm, wie es die Höflichkeit forderte. 
Der Rittmeiſter kam fo weit zu ſich, um auch ſeinerſeits zu bedauern, 
daß er geſtört habe. Die Störung war indeß nur von kurzer Dauer, 
denn nachdem dem ſpäten Gaſte ſein Couvert neben dem Amtmann 
zurecht gelegt war, nahm die getheilte Unterhaltung wenig mehr von 
ihm Notiz. 

Niemand verträgt es, in einem lächerlichen Lichte bei einer frem⸗ 
den Geſellſchaft ſeinen Eintritt zu halten. Die unangenehmſten Ge⸗ 
fühle ſtritten in dem Offfeier. Gern wäre er auf der Stelle aufge⸗ 
brochen, wenn es der Anſtand erlaubt hätte. Er mochte ſich nicht des 
Gedankens erwehren, daß man in den ziſchelnden Gruppen über das 
alberne Schauspiel, das er zum Beſten gegeben, ſich aufhalte. In 
den Geſichtern, wie er flüchtig ſie muſterte, zogen ihn wenige Phyſſo⸗ 
gnomien an. Viel Gemeines, gemachte Anſprüche, gemachte Gleich⸗ 
gültigkeit. Er mochte ſich täuſchen, aber vergebens ſuchte er nach dem 
geiſtigen, einen freudigen Zuge, der damals alle Geſichter belebte. 
Auch umher war Alles anders. Die Wände waren leer, die Tapeten 
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beſchmutzt, zerriſſen, die Gardinen in Unordnung. Wo auf der Tafel 
ſonſt eine an Verſchwendung grenzende Fülle herrſchte, ſchien eine 
Oconomie eingetreten, welche doch den Schein der Liberalität bewah⸗ 
ren wollte. Py 

Nur der Amtmann gab fic) einige Mühe den Gaft zu unterhal⸗ 
ten und den unangenehmen Eindruck fortzuſcheuchen. Die Nachrich⸗ 
ten, die er ihm beiläufig mittheilte, waren dazu nicht geeignet. Er 
erfuhr, daß die Familie des Kammerherrn zum Theil geſtorben, ver⸗ 
armt und weit verſchlagen ſei. Die Güter, um die ſchon damals ein 
verwickelter Prozeß geſchwebt, von Agnaten, Gläubigern und dem 
Staate in Anſpruch genommen, ſeien in die Hände des letztern ſchon 
ſeit drei Jahren zurückgefallen. Es habe viel Unglück, böſe Nachre⸗ 
den, Zwiſtigkeiten aller Art gegeben. „Doch wo iſt das nicht der 
Fall, ſetzte der Amtmann hinzu. In einem Naufche find wir ſelig; 
die böſen Wirkungen kommen erſt nachher. Wer mochte in jenen 
Tagen mit feinen Freunden von den unangenehmen Privat-Fragen 
des Mein und Dein ſprechen. Man ſetzte das Mein und das Dein 
gern in die allgemeine Bank. Wurde die geſprengt, fo hörte alle 
Nachfrage auf.“ 

„Sie wurde aber glücklicher Weiſe nicht geſprengt,“ fiel der Of 
ficier ein. 

Der Amtmann verneigte fih: „Preis und Ruhm unſern tapfern 
Kriegern und ihren erhabenen Feldherrn! Indeſſen wollen die Contri⸗ 
butionen, die Lieferungen an Geld und Mitteln, die Freund und 
Feind von uns forderten, noch immer nicht in's Land zurückfließen. 
Unſer Blut ward mit Ehren verſprützt; die Adern möchten aber gern 
wieder Blut zurück haben. Es wird ohne Zweifel geſchehen. Doch 
in der einſtweiligen Stockung hat ſich Mancher erſchöpft. Sie wir: 
den ſich ſehr wundern, Herr v. Eisfeld, wie das hier in der Runde 
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fidy verändert hat. Wie manche brave Familie ift heruntergekommen; 
der Patriotismus wollte noch immer das Letzte dran geben. Da ka⸗ 
men denn Schulden über Schulden. Wie viele Schlöſſer, die noch 
fo ſigttlich ausſahen, als blitzten fie von Gold, find bis auf die vere 
goldeken Wetterfahnen verſetzt! — Der Adel will auch fcheinen was 
er iſt, und von Rechtswegen, gewiß! Denn warum ſonſt dieſe ſchwe⸗ 
ren Kriege! — Aber die Gläubiger ſind auch Menſchen, ſie wollen 
auch leben; ſte ſagen, es war ſchwer erworben: was können wir dafür, 
daß du es nicht zuſammenhielteſt? — Lieber Gott! Wer hat da Recht! 
Es ſind ſchwere Zeiten, arge Verwickelungen, böſe Ausſichten!“ 

Auch dieſe Rede war nicht geeignet die Verſtimmung des Offf⸗ 
eiers zu heben: „Ich bin wenigſtens überzeugt, daß das Unglück einer 
Familie, die ſo viel für das Vaterland opferte, durch eine allgemeine 
Theilnahme geehrt wird.“ 

Die Nächſten, welche dem Geſpräche zugehört, ſchwiegen. Der 
Amtmann ſprach endlich: „Ja die lieben Töchter waren muntere 
Mädchen.“ Zu einer Gegenüberſitzenden gewandt, ſagte er: „Nicht 
wahr, die Baroneß Amalie wurde noch in Litthauen verheirathet? — 
Dem hübſchen Kinde war das auch nicht bei der Wiege geſungen, 
daß ſie noch froh ſein mußte einen Verſorger zu bekommen. So geht 
es mit unſern Hoffnungen. Auf nichts können wir mit Beſtimmtheit 
rechnen, als daß wir uns täuſchen. Darin iſt das Schickſal fo eonſe⸗ 
quent, daß, ſo viel der verlorenen Ernten auch find, wo wir auf 
gute hofften, wenn einmal eine gute kömmt, dieſe wieder über die 
Berechnung ausſchlägt? — Aber Sie ſprechen weder der Schüſſel noch 
der Flaſche zu, Herr Rittmeiſter.“ 

Jemand meinte, den Herren, die aus Frankreich kämen, wolle die 
deutſche Küche nicht mehr munden. Der Rittmeiſter würdigte die 
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Bemerkung keiner Antwort; doch wünſchte er ſich in dem Augenblicke 
fern zurück nach der Garonne und Loire! 

Es war jetzt am andern Ende des Tiſches laut geworden — der: 
Streit, den man führte, gewann ein allgemeines Intereſſe. Die 
Frau Amtmann, eine wohlbeleibte Frau, mit männlichen Zügen, und 
einer ſcharfen Stimme, führte das Wort: — „Immer neue Albern⸗ 
heiten! Die Herren am grünen Tiſche wiſſen nicht genug, was ſie 
aushecken ſollen, um Einem das Leben ſauer zu machen. Neue Feier⸗ 
tage! Als ob wir nicht alte genug hätten, als ob die Faullenzerei un⸗ 
ter den Leuten auf dem Lande nicht ſchon zu Hauſe wäre! Wenn 
alle Tage, wo eine Bataille vorfiel, Sonntage werden ſollen, können 
die Herren nur einen neuen Kalender machen. In dem akten haben 
wir kaum Tage genug, um mit der ſauren Arbeit fertig zu werden. — 
Nun ſoll wieder der achtzehnte Detober gefeiert werden, mit Sing 
und Sang und Klang, als ob wir Katholiſche wären, und Nachts — 
iſt mir ſo was erlebt! — ſollen wir wie die Kinder auf den Bergen 
Feuer anzünden. Sonſt ſteckte die Polizei die Rumtreiber ein; jetzt 
befiehlt die Regierung wir ſollen uns rumtreiben. Schöne Geſchich⸗ 
ten, damit das Geſindel ordentlich aufgefordert wird zu Unfug. Feuer 
anmachen, tanzen drum, ſingen, damit fie den andern Tag nicht aus 
den Betten können. Es fehlte noch, daß ſie im Amtsblatt auch be⸗ 
fehlen, daß wir Wallfahrten anſtellen.“ 2 

Der Landrath drohte lächelnd mit dem Finger der eifrigen Frau. 
Doch ſtimmte er ihr bei, daß die Herren in der Stadt ſelten wüßten, 
was auf dem Lande noth thut, und daß Wallfahrten eine Schule 
für's Arbeitshaus und Zuchthaus wären. 

Die Frau eiferte fort: „Darauf wird Alles loserzogen. Erſt fell 
man fie nicht anrühren, die faulen Knechte, und dann fie noch ſelbſt 
anführen zum Nichtsthun. Und wie viel Holz wird dabei verbrannt, 
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um nichts und wieder nichts, jetzt wo die Armuth fo groß iſt, und 
der Winter vor der Thüre. Aber mögen ſie befehlen ſo viel ſie wol⸗ 
len, ich gebe keinen Kiehnſpahn her.“ — 

Nicht alle waren ihrer Anſicht. Der Amtmann fand es gut, daß 
man über erfreuliche Begebenheiten ſich freue, aber man möchte doch 
zuvörderſt bedenken, wie Viele der Krieg brodlos gemacht, eine wie 
noch größere Zahl er aus ihren Beſchäftigungen geriſſen, die nun 
nicht wüßten, was thun, wohin ſich wenden? Müßiggang ſei aller 
Laſter Anfang. Wenn aber noch der Stolz hinzukomme, wenn die 
Arme, welche das Schwert geführt, und vielleicht gar eommandirt 
hätten, ſich nun zu gut hielten, den Pflug zu führen, in die Werk⸗ 
ſtatt und hinter den Ladentiſch zurückzukehren, ſo ſtehe Unordnung und 
Mangel vor der Thüre. Die Anſprüche, der Luxus, die Luft zu Ver⸗ 
gnügungen ſteigerten ſich in allen Ständen; es ſei ſchlimm und be⸗ 
denklich, wenn das noch von Außen Nahrung erhalte. Es ſei daher 
wünſchenswerther, wenn die allgemeine Aufregung gedämpft, als daß 
ihr neuer Zunder hingeworfen werde. — „Da lob ich mir noch die 
Meinung unſerer kleinen Baroneß hier, ſchloß er. Wenn man ein 
großes Freudenfeuer zu Ehren unſerer Armee nöthig hat, deren Ruhm 
doch ohnedies weit genug ſtrahlt, warum hat man nicht Paris ange⸗ 
ſteckt, die große Sündenſtadt, wie unfre Kleine es rührend nennt. 
Da hätte uns wenigſtens geleuchtet, was uns nichts genutzt hat.“ 

Einige lachten, andere ſchienen wirklich die Anſicht vertheidigen 
zu wollen. Der Landrath ſprach mehreres zu Gunſten ſeines Mün⸗ 
dels, das, in exeentriſchen Ideen auferzogen, die Franzoſen zwar fo 
gründlich haſſe wie ſeine Mutter einſt, aber es nicht ſo ſchlimm meine 
als ſeine Worte klängen. 

Der Offieier ſaß wie auf Nadelſpitzen; er hörte nicht, und wo er 
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börte, wurde er verwundet. Endlich brach man die Tafel zu feiner 
Freude auf. 

Er wollte auf der Stelle fort aus einer gleichgültigen Geſellſchaft 
oder Familie — er hatte ſich nicht einmal darum gekümmert, wie die 
Leute zuſammenhingen — und nach dem nächſten Städtchen. Verge⸗ 
bens widerſetzte ſich der Amtmann, und die Wirthin fragte: was man 
denn von ihrem Haufe denken ſolle, wenn ein Fremder in ſtockfinſte⸗ 
rer Nacht nach dem letzten Biſſen fortgeſchickt werde? Ein verdrießli⸗ 
cher Umſtand unterſtützte die Bitten der Wirthe, denen nachzugeben, 
ihm um fo unangenehmer war, als ſie weder von Herzlichkeit noch 
Wohlwollen dietirt wurden. Sein Pferd, ließ der Reitknecht hinein 
melden, ſei durch den Sprung über den Graben ſo verletzt, daß es 
wohl einige Tage den Stall hüten müſſe. 

Der Rittmeiſter hatte die Schule des Lebens zu weit durchge⸗ 
macht, um mit einer Nothwendigkeit zu zürnen. Ein friſches Pferd 
vom Amtmann ſich zu leihen, um in der Nacht den beſchwerlichen 
Weg in eine kleine Land⸗Stadt zu machen, wo er nichts zu thun 
batte, hätte ihn auf's Neue und ſtärker dem Manne verpflichtet. 

Der Amtmann drückte ihm die Hand: „Alſo zum zweiten Male 
willkommen, Herr von Eisfeld.“ 

Jemand flüſterte feinem Nachbar die ihm unverſtändliche Bemer⸗ 
kung zu: die Eisfelde wären ihm doch ſonſt nicht willkommen; wor⸗ 
auf der Andere lächelnd erwiederte: „Nur die rechten.“ 

Der Kreis war kleiner geworden; die weiblichen Mitglieder hat⸗ 
ten ſich entfernt. Die Pfeifen wurden angezündet, und die Herren, 
die ſich um den Fremden ſammelten, ſchienen erſt jetzt feine Erſchei— 
nung zu muſtern. Mehr neugierig als theilnehmend. Nur der Land⸗ 
rath ein ältlicher Mann mit einem wohlwollenden Ausdrucke, richtete 
einige freundliche Fragen an ihn. Es war keine Familie, aber auch 
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kein Feſt, was die ſehr verſchiedenen Perſonen zuſammen geführt. 
Geſchäftsmänner, Gutsbeſitzer, Sconomen und ein Banquier aus der 
Reſidenz gaben ſich im Geſpräch, das die Verhältniſſe des Schloſſes 
und der Güter betraf, zu erkennen. Sie berechneten die Ernten und 
die Ausſaat, den Holzwerth der Waldung und beklagten ſich über den 
traurigen Zuſtand der Baulichkeiten. Einer beleuchtete mit der Kerze 
die Wände, und der Rittmeiſter bemerkte Verwüſtungen, die der 
Darſtellung entſprachen. Der Putz war nicht allein abgeſprungen, die 
reiche Stukkatur der Decken abgefallen, ſondern es ſchienen noch ge⸗ 
waltſamere Zerſtörungen in den Mauern: „der Krieg, meine Herren, 
ſprach der Amtmann achſelzuckend! Jeder Krieg, der beſte, der gerech⸗ 
teſte, auch der heilige Vaterlandskrieg bleibt immer ein Krieg.“ 

„Sie kommen direct von der Armee, Herr von Eisfeld?“ fragte 
ihn der Landrath. 

„Mein Name iſt ſimpel Eisfeld,“ entgegnete der Officier. 

„Es wäre doch ein ſeltſames Zuſammentreſſen,“ ſagte der Land⸗ 
rath mißtrauiſch. 

„Es iſt nur einfach und natürlich. In der Umgegend hier ſam⸗ 
melten ſich beim Ausbruch des Krieges die Freiwilligen. Wir fanden 
die gaſtfreundlichſte Aufnahme. Ich wollte werthe Freunde nach lan⸗ 
ger Trennung überraſchen und ward dafür in andrer Art überraſcht.“ 

„Doch iſt es feltfam, daß Sie gar nichts von der Veränderung 
erfuhren“ 

„Die Wechſel des Krieges, meine lange Gefangenſchaft am Fuß 
der Pyrenäen, weitläufige Geſchäfte nach dem Friedensſchluß beraub⸗ 
ten mich der Nachrichten aus der Heimath.“ 

„Alſo iſt doch hier Ihre Heimath 2” 

„Nur infofern jeder Ort in unſerm gemeinſchaftlichen Vaterlande 
ed iſt.“ 
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„Sie entſchuldigen, fagte mit einem leichten Lächeln der Land⸗ 
rath. Da Sie Ihren Namen offen nannten, glaubte ich, Sie mach⸗ 
ten aus Ihrer Abſicht kein Geheimniß?“ 

„Welche Abſicht?“ 

Der Landrath maß ihn mit einem theilnehmenden Blicke und 
drückte ihm freundlich die Hand, indem er leiſer ſprach: „Ich verarge 
es Niemand, der einer Hoffnung bis auf's äußerſte nachjagt. Hier 
ſcheint mir doch aber auch der kühnſten Phantaſie das Ziel geſteckt. 
Unſre Familien haben leider im vorigen Jahrhundert zu wenig Sorg⸗ 
falt auf die Heraldik verwandt. Was der dreißigjährige Krieg an 
Urkunden übrig ließ, verſchleuderte die Sorgloſigkeit der folgenden 
Generationen. Wenn noch einige Ausſicht für die Stürmer und Eis⸗ 
feld wäre, ihre Veſitz⸗Rechte zu beweiſen, würde die Regierung ſchwer⸗ 
lich zu dieſem Außerſten geſchritten ſein.“ 

„Zu welchem Außerſten? Sie ſprechen in Räthſeln, die mich doch 
vielleicht nichts angehen.“ 

„Nun der achtzehnte October iſt der peremtoriſche Termin.“ 

„Was ſoll die Schlacht von Leipzig hier, die man einiger Stücke 
Holz nicht werth hält!“ 

„Über das Eigenthum dieſes Schloſſes entſcheiden. Sie ſcheinen 
auch nichts von der Subhaſtation zu wiſſen, oder wiſſen zu wollen.“ 

„Subhaſtation! fuhr der Dfficier auf. Es war doch ein Lehen 
des Wiltheimiſchen Hauſes.“ 

Der Landrath ſchien jetzt überzeugt, daß er ſich geirrt. Er zuckte 
die Achſeln: „Ich bedauere, Herr Rittmeifter, wenn nähere Verhält⸗ 
niſſe Sie an dieſe Familie knüpften. Doch ſchon damals ſollten der 
ren Umſtände ſo ziemlich klar geweſen ſein. Gegen die hatten die 
Eisfeld den Prozeß bereits in zwei Inſtanzen gewonnen, und ſie 
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konnten ſich kaum noch mit rechtlichem Sinne als Beſitzer der Herr: 
ſchaft anſehen. 

„Mein Gott! Der alte Kammerherr! rief der Offieier. Er, der 
Alles hingab, um für das Vaterland — 

„Von fremden Gute läßt ſich gut opfern,“ lächelte der Amtmann. 

„Der ſchlaue Fuchs wußte recht gut, daß ihm kein Ziegelſtein im 
Schloſſe gehörte,“ ſprach, mit noch ausdrucksvollerm Lächeln ein Oeo⸗ 
nom aus der Nachbarſchaft. 

„Schon ſein Vater wußte es,“ fügte ein Anderer hinzu. 

„Mit dem vorigen Gerichtspräſidenten, dem abgeſetzten, ſtand 
der Kammerherr in artigem Vernehmen,“ ſprach der Regierungsrath 
mit einem ſchlauen Blick. 

„Als ob wir nicht wüßten, wie viel Summen jährlich in die Re⸗ 
ſidenz wanderten, damit der letzte Spruch verzögert wurde,“ ſagte 
ein Dritter. 

„Der Patriotismus half dann auch,“ lächelte der Amtmann. 

„Und dann die Franzoſen, die zur rechten Zeit vorrückten, fiel 
noch ein Anderer ein. Als ob er einen Contract mit dem Böſen ger 
ſchloſſen hätte, kam immer eine Galgenfrift, wenn's ihm an den Hals 
gehn ſollte.“ 3 

„Und was, meine Herren, halfen dem Unglücklichen dieſe Galgen⸗ 
friſten? ſprach ernſt der Landrath. Nur um ſein Ende noch bitterer 
zu machen, Durch ſeinen Tod allein entging er der Unterſuchung.“ 

„Und was, ſagte der Rath, der im Verfolg des Geſprächs ſich 
als ein Regierungs⸗Commiſſarius zu erkennen gab, was, frage ich 
dagegen, hat der lange koſtſpielige Prozeß den Familien Eisfeld und 
Stürmer geholfen? Sie haben den luſtigen Nutznießern dieſer Herr⸗ 
ſchaft ihre Luſt verdorben, bewieſen, daß ihr Recht keines war, und 
als es zum Zweck kam, zu beweiſen, daß ihnen das Recht gehöre, 
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Hatter fie ihre Treffer ausgeſpielt. Was half es ihnen, daß die Gee 
richte entfcheiden mußten: dieſe Güter haben einſt einer uralten Rit⸗ 
ter⸗Familie gehört, und ſind dann mit Unrecht an die und die über⸗ 
gegangen, wenn ſie nicht beweiſen konnten, daß ſie die rechten Nach⸗ 
kommen und Erben von jenen waren. Der Fiseus griff endlich nach 
dem Gute, das Keiner mehr Kraft hatte zu halten. Darin, meine 
Herren, iſt eine Moral: Man ſoll Niemandem eine Grube graben, 
weil man nicht weiß, wer hinein fällt.“ 

Hier ſchien ein alter Streitpunkt berührt, den man nicht gern 
wieder aufgenommen ſah. Der Amtmann führte den Landrath, deſ⸗ 
ſen gerunzelte Stirn einiges Mißbehagen ausdrückte, an den Kamin, 
und bat ihn den eben bereiteten Punſch zu koſten. Der Punſch war 
gut, und das Feuer praſſelte hell. 

Beide Arten Wärme waren willkommen, da der Abend empfind⸗ 
lich kalt wurde, und der heulende Wind auch durch die ſchlecht vers 
wahrten Fenſter eindrang. Der Dampf aus den Pfeifen, der ihn 
umhüllte, kam dem Gaſt wie eine wohlthätige Wolke, die ihn und 
was in ihm vorging der Beobachtung entzog. 

Dieſe Familie, damals in patriarchaliſcher Herrlichkeit glänzend, 
der Mittelpunkt des Landadels, aller Edeln der Umgegend, geſucht 
und beneidet, verehrt und gefürchtet, jetzt nicht allein verſchwunden, 
und faſt ſpurlos, ſondern verachtet, verredet! Man wollte ſich nicht 
gern an fie erinnern. Er rief alle eigenen Erinnerungen auf, um ſich 
zu überzeugen, wie das unmöglich ſei. Aber war es die trübe Ge⸗ 
genwart, die Schatten auf die Vergangenheit zurückwarf, oder das 
Gift des Argwohns, das wie der Roſt weiter frißt, unmerklich und 
unvertilgbar. Es fliegen in ihm ſelbſt Zweifel auf; andere Motive 
drängten ſich ihm als möglich auf für Handlungen, die er damals be⸗ 
wundert. Er ließ vor den geſchloſſenen Augen die Glieder der Fae 
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milie paſſiren; da zeigte ſich hier ein Leichtſinn, dort ein Makel, hier 
blitzte aus etwas, was ihm zu jener Zeit dunkel erſchienen, ein uner⸗ 
freuliches Licht vor. Aber unwillig ſchüttelte er die Gedanken ab. 
Warum denn ſich ſelbſt die Erinnerungen vernichten! 

Das lebhafter gewordene Geſpräch des kleinen Kreiſes mahnte ihn 
indeſſen unwillkührlich an die Unterhaltungen, welche ehemals hier 
am Kamin gepflogen wurden. Es betraf einen im Schloß vergrabee 
nen Schatz. Wie oft war dies Thema in jenen Tagen beſprochen 
worden, daß Geiſter ihn behüteten. Man hatte hundert Erzählungen, 
von welcher Beſchaffenheit dieſe Geiſter wären; in welcher Geſtalt ſie 
dem und jenem erſchienen; wer und unter welchen Umſtänden fie gee 
ſehen hätte. Nur war dazumal an dieſe Geſchichten, von den holden 
Lippen liebenswürdiger Erzählerinnen vorgetragen, zu zweifeln nicht 
erlaubt; während jetzt Mancher, der die Data von grauen Männchen, 
von Flammen, die in den Gewölben verſchwunden, von vernommenem 
Stöhnen, Röcheln, Rollen und Klingen nicht ableugnen konnte, na⸗ 
türliche Erklärungen verſuchte. Der Banquier aus der Reſidenz meinte, 
die Geſchichte von Falſchmünzern, welche in verfallenen Schlöſſern ihr 
Weſen treiben, gehörten in unaufgeklärte Zeiten. Jetzt, wo der ei⸗ 
gentliche Geldwerth Papier ſei, lohne es ſich nicht mehr, in verfalle⸗ 
nen Kellern mit Mühe, Koſtenaufwand und Geräuſch ſchlechte Mün⸗ 
zen zu prägen. 

„Überhaupt, was wollen alle dieſe ſogenannten Schätze aus den 
Zeiten der Barbarei bedeuten! Wenn wirklich wo dergleichen modert, 
was kann es fein, was gelten? Spangen, Truhen, Schmuckäſtlein, 
auch ein Paar hundert alte Silberthaler oder Goldſtücke, welche dazu⸗ 
mal ein Reichthum waren, was ſind ſie heut? — Bagatellen! Schon 
ſeit der Entdeckung Amerika's haben ſich alle Geldverhältniſſe geän⸗ 
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dert; was iſt aber jetzt ein Stück Gold gegen dieſes kleine Stück 
Papier?“ 

Viele Augen blickten neugierig auf das kleine Stück Papier, wel⸗ 
ches der Banquier aus einem Packet ähnlicher in ſeiner Brieftaſche 
ſpielend vorzog. Es war ein Schein von mehreren hundert Thalern. — 
„Und was will dies geſtempelte Stückchen wieder bedeuten, fuhr er 
fort, gegen ſolchen einfachen Streifen, ohne Staatswappen, Miniſter⸗ 
ſignatur, ohne Fracturen, Schnörkeleien, blos mit unſerm Namen 
darunter; und er gilt tauſende, hunderttauſende, Millionen, wie wir 
wollen. Das find die wahren Schätze die ſich nicht vergraben laſ⸗ 
ſen, die man nicht Jahrhunderte lang aufhebt. Damit kaufe ich 
Schlöſſer, Herrſchaften, Ländereien und noch mehr. Uhren, Pretiofen 
kann man mir ſtehlen; das nimmt mir Niemand, die Hand iſt ver⸗ 
loren, die ſich dran vergreiſt, denn nur wer Credit hat, in deſſen 
Hand wird es Geld.“ 

Ein reſpeetvolles Schweigen flog über die Verſammlung. Der 
Amtmann mahnte indeſſen doch zur Vorſicht. Die Gegend ſei unſi⸗ 
cher ſeit dem Kriege; und könnten die Böſewichter auch die unſchätz⸗ 
baren Papiere nicht gebrauchen, wüßten ſie doch, daß bei ſolchen gro⸗ 
ßen Schätzen auch andere zu finden wären, die ihrem beſchränkteren 
Verlangen ſo vollkommen genügten, daß ſie einen ehrlichen Mann 
drum auf den Kopf ſchlügen. Man erzählte von mehreren Anfällen. 
Räubergeſchichten haben ein Intereſſe, dem Niemand leicht widerſteht. 
Unmerklich rückte man bis in vergangene Zeiten hinauf, kam von den 
Raubrittern auf Raubſchlöſſer, und endlich wieder auf dieſes und auf 
ſeine Sagen und Geiſter. Nachdem Jeder irgend etwas geſagt, was 
eine Meinung war oder keine, wurde der Wirth gedrängt, auch ſeine 
zum Beſten zu geben. Er entſchuldigte ſich. Von früh bis in die 
Nacht mit der undankbaren Verwaltung fo verwüſteter Güter beſchäf⸗ 
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tigt, habe er wirklich nicht Zeit gehabt um andre Geiſter ſich zu be⸗ 
kümmern, als die der Faulheit und des Ungehorſams der Kuechte 
und Unterhanen, wenn man nicht etwa den noch ſchlimmern Brann⸗ 
teweingeiſt meine, den er leider zu gut kenne, da er in der ganzen 
Umgegend erſchrecklich ſpuke. „überdem, meine ich, Geſpenſter gehö⸗ 
ren für die vornehmen alten Familien, wo viel Ungeheures vorftol, 
von Blut, Sünde, Kinder-Austauſchungen. Was hätten fie aber 
mit uns zu ſchaffen, und was wir mit ihnen? Um deshalb kommt es 
mir beſonders lächerlich vor, daß Einige auch den letzten Kammerherrn 
geſehen haben wollen.“ 

Die Köpfe rückten zuſammen: — „Den Kammerherrn?“ 

„Grade wie er an ſeinem Todestage gekleidet war, die ſpärlichen 
Saare vom Hinterkopf herüber friſirt, die weiße Binde nachläßig um 
den Hals geknüpft, das Jabot etwas von einander klaffend, daß man 
die Haare auf der Bruſt ſah, und das Geſicht vom Wein geröthet, 
wie es bei ſeinen Lebzeiten der Fall geweſen.“ — 

Man meinte, bei dieſem Lebemann habe doch Niemand an etwas 
Geſpenſtiſches gedacht. 

„Und doch, ſagte Jemand, wiſſen Sie, was ihm den letzten Stoß 
gegeben? Man kann es nicht anders als eine Viſion nennen. Die 
alten Mönche ſollen doch das ehemalige Hauptthor vermauert haben, 
als ſie in Beſitz des Schloſſes kamen, und es zum Kloſter umbauten; 
und die Tradition ſpricht von einer Verheißung, daß der rechte Erbe, 
wenn er dereinſt erſcheine, durch dies Thor ſeinen Einzug halten 
werde. Als die Koſacken damals mit ihren Feldſtücken gegen das 
Schloß feuerten, fiel die Untermauerung ein, und mögen Sie es glau⸗ 
ben, als der Kammerherr bei ſeiner Rückkehr das Loch ſah, gerieth 
dieſer Philoſoph für die Welt in die entſetzlichſte Angſt. Seine Feinde, 
nämlich ſeine Gläubiger, waren doch ſchon ſo bei ihm eingedrungen, 
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daß er ſich nicht rühren konnte; aber nun erwartete er jeden Augen⸗ 
blick, daß der rechte Erbe, der ihm eigentlich nichts mehr nehmen 
konnte, den Kopf durchs Loch ſtecken werde. Um dem zuvorzukom⸗ 
men, ſchoß er ſich durch den Kopf.“ 

„Der Kammerherr hat ſich erſchoſſen?“ fuhr der Officier auf. 

„Dort auf dem Tiſch, wo die Laterne ſteht““ ſprach der Amt⸗ 
mann, indem er ſich umwandte. Alle Köpfe kehrten ſich zugleich da⸗ 
hin; indem man durch die geöffnete Thür in einen dunkeln Saal 
blickte, aus dem eine kalte Zugluft empfindlich hereinwehte. Die Lae 
terne gehörte einem Manne im grünen Jägerrock, welcher eben einge⸗ 
treten war, um den Hfficier in fein Zimmer zu führen. Ein kalter 
Schauer rieſelte über die Verſammelten. 

Der Officier war ein Mann von Muth. Aber er hielt ſich an 
der Stuhllehne, und fein Auge durchflog unſtät den dunkeln Saal, 
in deſſen Mitte der große Tiſch ſtand. Die tiefe Stille unterbrach 
endlich der Wirth: 

„Dort auf der Ecke wollen ihn auch die albernen Leute ſitzen fee 
hen, mit dem linken Arme rücklings aufgeſtützt. Es thut mir Leid, 
daß Ihr Weg durch den fatalen Saal führt.“ 

„Nun, wenn ich ihm begegne, ſprach raſch der Riktmeiſter, fo de: 
gegnen ſich zwei alte Bekannte, die ſich viel zu ſagen haben.“ 

Die Geſellſchaft ſchien nichts von ſeiner Aufgeregtheit bemerkt zu 
haben, als er ſich raſch empfohlen. Aber als er die Thür hinter ſich 
zugedrückt, blieb er unwillkührlich ſtehen, und ſtrich mit der Hand über 
die kalte Stirn: 

„Alſo hier! Seltſam grade hier!“ Sein Auge haftete auf dem 
maffiven Eichentiſch, der ein Erbſtück aus längſt vergangenen Jahr⸗ 
hunderten ſchien. Er kannte den Tiſch und den Saal ſehr wohl. 
Auf den Tiſch war der Kammerherr geſprungen und hatte von hier 
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Worte gefproden zu den Verſammelten, von Gott und König, von 
Freiheit und Vaterland; Ströme des Zorns auf die Feigen und Ver⸗ 
zweifelnden, Flammen der Begeiſterung floſſen von ſeinem Munde, 
und nicht Einer im Saale, deſſen Herz nicht wieder brannte von dem⸗ 
ſelben Zorne, von derſelben Begeiſterung. — Ein franzöſiſches Streif⸗ 
corps drohte grade damals der Gegend, alſo war mit den eingeſchwor⸗ 
nen Kämpfern für das Vaterland herberufen, was eine Flinte führen, 
eine Pike tragen konnte, Bauern, Bürger, Jäger; ſelbſt die Weiber 
drängten ſich. Und wer hätte nicht, als der Edelmann den Degen 
zog, ihn gen Himmel richtete, und, nieder knieend, auf den Griff in 
Kreuzesform ſchwor, lieber ſterben zu wollen, als der Schande unter 
fremder Knechtſchaft zu leben, wer hätte nicht aus vollem, heißen Her⸗ 
zen das mit ihm geſchworen. Selbſt als er forderte, wenn fie dei 
Feindes nicht Meiſter würden, die Weiber und Kinder in die Wäl⸗ 
der, ins Gebirg zu ſchicken, und unter den Trümmern ihrer von ih⸗ 
nen ſelbſt angezündeten Häuſer zu ſterben, auch da erſcholl ein wilder 
begeiſterter Ruf der Zuſtimmung. 

Es war nicht ſo weit gekommen; das feindliche Streifeorps hatte 
ſich, ehe der Landſturm ſeiner anſichtig wurde, zurückgezogen, die res 
gelmäßige Formation der Freiwilligen ging in Ordnung vor ſich, aber 
Alle betrachteten den Tag als den ſchönſten ihres Zuſammenlebens 
auf dem Schloſſe, und den Moment, wo der Kammerherr vom Tiſche 
herabſprang mit leuchtenden Augen, mit glühendem Geſicht, und ſich 
Alles um ihn drängte, die Hände ihm ſchüttelte, die Rockſchöße küßte, 
als einen ſo heiligen, geweihten, um den es ſich lohnt Tage und Jahre 
eines Alltagslebens einzuſetzen. 

„Alſo hier ſtarb er verzweifelnd, murmelte der Officier für ſich, 
und hier ſchalt er unſre Verzweiflung!“ 

„Ig damals, als die Ban Dammſchen in den Bergen ſianden, 
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fiel fein Begleiter ein, welder jede feiner Mienen beobachtet hatte. 
Ich war auch dabei. Das klang recht ſchön. Aber was hätte uns das 
Landſtürmen geholfen? Die Weiber in die Berge geſchickt; was hit 
ten ſie denn da machen ſollen! Und die Häuſer angezündet, wer hätte 
ſie uns denn wieder aufgebaut!“ 

„So klug alſo dachtet Ihr, während Ihr fo muthig ſchriet.“ 

„Lieber Herr Rittmeiſter, mit dem Schreien iſt es nie was Rech⸗ 
tes. Wer viel ſchreit wird nachher heiſer. Damit will ich gar nicht 
ſagen, daß wir damals Unrecht hatten, als wir uns unſrer Haut weh⸗ 
ten wollten. Aber guter Rath will Weile. Freilich war uns Allen 
da ſo zu Muthe, als müßten wir das Hemde vom Leibe abziehn und 
es hingeben. War auch gut. Aber warum denn das Hemde, wenn 
man noch einen Mantel hat. Wenn's mit Soldaten abzumachen ging, 
was ſollte da der Bauer vom Pfluge? Und haben unſre Soldaten 
ſich nicht ſo brav geſchlagen, daß ſie ohne uns fertig wurden mit den 
Franzoſen! Und was kann man mit Heugabeln und Senſen gegen 
Flinten und Kanonen machen? Außerdem, wie wäre es unſern armen 
Bauern drauf ergangen, als die Franzoſen die Provinz beſetzten. Die 
hätten uns nicht fo manierlich behandelt, als es noch geſchah; und mit 
Hecht, denn was deines Amtes nicht iſt, da laß den Fürwitz.“ 

„Welche vernünftige Leute ich in meinem Vaterlande kennen 
lerne,“ ſprach der Dffieier, und betrachtete den Mann, der jetzt lä⸗ 
chelnd die Laterne näher an ſein Geſicht brachte. 

„Herr Rittmeiſter haben mich ſchon gekannt.“ 

Er ſah feinen Führer ſchärfer an, und das treue Geſicht war ihm 
allerdings bekannt. Der Mann ſtand damals als Förſter in Dienften 
des Gutsherrn, oft auf der Jagd fein wohlunterrichteter und geſprä⸗ 
chiger Begleiter; ein Mann, an dem kein Tadel wäre, wie der Kame 
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merherr fagte, nur daß er klüger und vorſichtiger fein wolle, als man 
es billig erfrägt. 

„Günther! rief der Officter. Alſo doch einen Menſchen wie⸗ 
dergefunden, wie er war.“ Er reichte ihm die Hand. 

„Freilich, lächelte der Jäger, werden Sie hier manches verändert 
gefunden haben. Ich dachte es wohl; ſchwieg aber, wie es ſich ſchickte, 
wenn die Herren ſo außer ſich und voll Lobes waren, über die Herr⸗ 
ſchaften und die ſchöne Zeit, und Alles bewunderten. Es war meine 
Herrſchaft. Es bleibt nichts auf der Welt wie es if. Sie, Herr Ritt⸗ 
meiſter, haben ſich auch verändert.“ 

„Ihr mögt wohl Recht haben, ſprach der Rittmeiſter, tief auf: 
athmend. Aber das hier iſt ja keine Veränderung, es iſt eine völlige 
Zerſtörung,“ und ſeine Blicke fielen auf die Decke, von der Stukka⸗ 
tur und Kalk abgefallen waren, und unaufgeräumt auf dem verhäng⸗ 
nißvollen Tiſche lagen, gleich als ob es ſchon Jahre darauf gelegen; 
auch die Fenſter waren zerbrochen, die Läden nur kaum angenagelt; 
aus der dicken Wand waren Ziegel ausgebrochen, und durch die Off⸗ 
nungen ſtrich der Wind mit eiſiger Kälte. 

„Es wird noch ärger kommen, ſagte der Jäger, wenn ich Sie 
durch den wüſten Flügel in Ihr Thurmzimmer führe. Der Herr hätte 
Ihnen auch eines von feinen anweiſen können.“ 

Der weite Weg ſchien in der That mehr durch eine Ruine zu 
gehen, als durch ein bewohntes Schloß. Der Gaſt blieb oft betroffen 
ſtehen: „In nicht vier Jahren eine ſolche Verwüſtung!“ 

„Habe ich ja auch geſagt, ſprach der Förſter. Es hätte doch cf 
was geſchehen können. Die Einkünfte reichten ſchon aus, bei Zeiten 
angefangen zu repariren, und es wäre nicht ein Stück nach dem an- 
dern eingefallen. Der Regierung eine ordentliche Vorſtellung gemacht, 
und die Sache nicht von vorn herein verloren gegeben. Nun ſchreien 
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fie, aber das Schreien iff Manchem ganz recht. Sagt ich's dem Herrn 
Amtmann: wir brennen ja ſelbſt Ziegeln, der Arbeitslohn iſt jetzt bil⸗ 
lig; mit ein Paar hundert Thalern rein geſteckt, werden auf die Zu: 
kunſt Tauſende geſpart — da gabs zur Antwort: Kehre jeder vor ſei— 
ner Thür, und wer weiß, weß Thüre es morgen iſt. Und darin hatte 
er wohl recht; aber es iſt ſchlimm in einer Herrſchaft, wenn man nicht 
weiß, wer heute Herr iſt, und wer's morgen ſein wird. Das war auch 
das Unglück zu des Kammerherrn Zeiten und feines Vaters —“ 

„Der Krieg hat ihn ruinirt.“ 

„Umgekehrt, Herr Rittmeiſter. Der Krieg hielt ihn noch überm 
Waſſer. Er brauchte keine Zinſen zu zahlen und hatte Lieferungen; 
und die Franzoſen dann —“ 

Sie traten grade in ein Zimmer, was kaum noch fo zu nennen 
war. Es war dasjenige, in welchem er von der ſchönen Baroneß den 
verſchwiegenen ſüßen Abſchied genommen. Jetzt wären Luft und Wind 
Zeuge geweſen. Die äußere Wand war großentheils eingeſtürzt; durch 
die Decke blinkten die Sterne. 

„Wer hat das gethan?“ 

„Die Kanonenkugeln bei der Belagerung.“ 

„So zeigte er ſich doch als Mann und vertheidigte ſein Schloß.“ 

„Der franzöſiſche Obriſt? Ja, Herr Rittmeiſter, der vertheidigte 
ſich wie ein verbiſſener Hund.“ 

„Was heißt das! Wo war der Kammerherr?“ 

„Sie meinen dazumal nach dem Rückzug der Franzoſen? Die 
warſen Alles raus, was von Bewohnern drin war, um ſich zu halten.“ 

„Ich meine, ob der Kammerherr ſein Schloß vertheidigte, als 
die Franzoſen nach der Schlacht von Lützen vorrückten?“ 

„Ach damals! Da konnten wir ja nicht ſchnell genug mit Sack 
und Pack über den Fluß retiriren. Und es war ganz unnöthig, denn 
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fle betrugen ſich recht anſtändig. Wie der Waffenſtillſtand geſchloſſen 
wurde, kehrten wir zurück, und da ging ein luſtiges Leben an. Spiel 
und Tanz. Was noch nicht verſetzt war, wurde verſetzt. Denn ſo 
war der Herr. In den Tag hineingelebt. Und wenn ihm was Ver⸗ 
gnügen machte, wurde nicht nach Morgen gefragt. Die franzöſiſchen 
Officiere, das muß man ihnen laſſen, waren aber auch ſehr feine Leute. 
Der General beſonders, der machte allen Damen zugleich den Hof — “ 

„Und die Damen?“ unterbrach der Officier. 

„Lieber Himmel, wie's ſo unter Frauen iſt. Darin, wenn ſie 
auch noch ſo ſehr Freunde ſind, gönnt keine viel der andern. Uns 
ſchien nur das unanſtändig, daß er unſrer gnädigen Frau, die dazu⸗ 
mal noch recht hübſch war, und den Fräuleins auch zugleich um die 
Schleppe rum ging —“ 

„Und der Kammerherr?“ 

„Der lachte: das wäre nun fo mal Franzoſen Art und Weiſe; 
und ſie würden ſchon verſtehen, alles wieder in's Geleiſe zu bringen. 
Und es ging auch. Wenn ich denke, als es wieder los ging in's Feld, 
die 5 aes Thränen da und rothen Augen, das Nachwehen und 
Winken — 

Der AAs hatte genug gehört. Er eilte dem Geſchwätzigen durch 
die verwüſteten Räume vorauf. Der kalte Wind that ihm wohl. 


Die Unterhaltung am Kamin war inzwiſchen nicht minder leb⸗ 
haft ſortgegangen. Denn man ſtritt über den verborgenen Schatz, 
und alle Indieien und alte Ausſagen, welche auf dem Sterbebette 
von dem und jenem abgelegt worden, wurden zum Beweiſe dafür gee 
gen die Zweifelnden vorgebracht. Beſonders hatten es die Mönche 
während ihrer Herrſchaft ſich angelegen ſein laſſen, dem Schatz auf 
die Spur zu kommen; und in ihren Büchern fanden ſich Nachrichten, 
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wonach Einige ihn wirklich gefunden, aber aus Geiz, Aberglauben 
oder andern Gründen wieder in feine geheimnisvolle Gruft verſchloſ⸗ 
fen hatten. Das hatte dann nach der Reformation, wo verſchiedene 
Familien mit jetzt erwieſenem Unrecht ſich in den Beſitz der Güter ge⸗ 
ſetzt, eine fortlaufende Geſchichte von Schaßtzgräberverſuchen zur Folge 
gehabt: „Die Avanturiers, erzählte ein benachbarter Edelmann, fan 
den hier goldenen Verdienſt. In der Stadtchronik ſtehen Wunder⸗ 
dinge davon zu leſen. Wünſchelruthen, Kocherei aller Art, geſchlach⸗ 
tete Böcklein. Man untergrub die Fundamente, und in dem Pochen 
und Hämmern des Nachts fanden die Geſpenſtergeſchichten erſt rechte 
Nahrung. Und das umſonſt zerſtörte mußte dann wieder geſtützt und 
untermauert werden, was Koſten über Koſten machte, und jeder Bae 
ter ließ ſeinem Sohne eine größere Schuldenlaſt und geringere Aus⸗ 
ſicht zurück.“ 

Der Banquier begriff nicht die Tollheit des Feudalglaubens. 

Der Amtmann ſagte mit nachdenklicher Miene: „Je thöriger ein 
Wahn iſt, um fo heftiger peinigt er uns, und will nicht von uns laſ⸗ 
ſen. — Die Geſchichte des Hundes, der nach dem Schatten des Flei⸗ 
ſches ſchnappt, wiederholt ſich täglich. Es war hier ein Schatz, gee 
wiß ein großer Schatz.“ — Alle ſahen ihn neugierig an. — „Die 
Herrſchaft ſelbſt, meine Herren. Im Suchen nach dem vermeinten, 
iſt er ſo zerſtört, daß ich den nur bedauern kann, welcher ſich noch 
verleiten läßt, etwas darauf zu verwenden. Sollte man nun wohl 
glauben, daß doch noch verſtändige Leute des Schatzes wegen auf das 
Schloß ſpeeuliren!“ 

Der Vanquier fand: das außerordentlich thörig, während die Übri⸗ 
gen ſchwiegen. 

„Und iſt die Hoffnung der beiden Familien auf die Reſtitution 
ihrer Gitter etwas anderes! Eine alte, unbeſtimmte, = zu fagen, 
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eine alte Weiberſage, verheißt, daß der rechte Erbe der Familie, die 
einmal vor der Kloſterzeit die Güter beſeſſen, dereinſt einmal kom⸗ 
men wird, und den Schatz finden, und die Herrſchaft in Beſitz neh⸗ 
men. Ob das nun ein Herr von Stürmer oder ein Herr von Eike 
feld iſt, darüber find die Herren und die alten Weiber ſelbſt unei⸗ 
nig. Und auf die Hoffnung hin hat man allen Staub der alten Bi- 
bliotheken fortgeblaſen, und Prozeſſe geführt, die ſo viel gekoſtet als 
die ganze Herrſchaft werth iſt. Und die beiden Familien ſind arm 
geworden, und unter ſich ſelbſt ſpinnefeind. Und doch iſt keiner, der 
einen von beiden Namen führt, der nicht hofft auf dieſem Steinhau⸗ 
fen ein ſteinreicher Mann zu werden. Wir reden hier von Geſpen⸗ 
ſtern; ich glaube auch an eines: dieſer Glaube iſt es. In allen Ge⸗ 
ſtalten ſchleichen ſie ſich ein, um zu ſpioniren. Denken Sie doch nur 
an die allerliebſte Baroneß Stürmer zu des Kammerherrn Zeiten, 
wie die ihm um den Bart ging und mit ihm charmirte, nur um ihm 
Urkunden zu ſtehlen. Dieſer Nittmeifter, was er auch betheuert, iſt 
eben ſo gewiß Einer von der Familie, als es uns Allen freilich ſehr 
gleichgültig ſein kann.“ 

Nach einer langen Pauſe ſprach der Landrath: „Von nichts trennt 
der Menſch ſich ſchwerer als von feinem Rechte.“ 

Der Regierungsrath entgegnete etwas ſpöttiſch: „Wo wer denn 
hier je ein Rechtszuſtand?“ 

„Die Stürmer vom Eisfeld haben dieſe Güter im vierzehnten 
Jahrhundert beſeſſen, ſprach der Landrath mit Nachdruck. Das iſt 
urkundlich. Nun erzählt eine Mönchschronik: Ein grauer Sünder, 
der Freiherr Guntram Stürmer habe zur Abbüßung ſeines ruch⸗ 
loſen Lebens Schloß und Herrſchaft an die Mönche verſchrieben. Er 
ſelbſt habe die Kaputze angezogen und als ein Heiliger fein Leben im 
neuen Kloſter beſchloſſen. Zur Beſchönigung der Schenkung wird an⸗ 
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gegeben, daß er entdeckt, wie feine Gattin ihm ungetreu, und feine 
Söhne nicht fein Blut ſeien. Das klingt ſehr hübſch für einen Moe 
man, und war für jene Zeiten eine vortreffliche Mönchserfindung. 
Aber erwieſen, meine Herren, iſt mit dieſem Zeugniſſe, wenn es eines 
iſt, nichts gegen die Anrechte der Familien.“ 

„Und doch ſußen auch alle ihre Anſprüche auf diefem ſelben Zeuge 
niſſe, ſagte der Regierungsrath. Denn von der Exiſtenz dieſes Ahn⸗ 
herrn Guntram, der in ihren Stammbäumen prangt, und von dem 
Alle direct abſtammen wollen, kommt nirgend ſonſt etwas vor, als in 
dieſer Mönchschronik. Ohne fie iſt der geharniſchte Ritter ein Dunſt⸗ 
bild der Phantaſie. Nun geben Sie mir zu, ein Document, was 
für den einen Theil zeugt, muß auch für den andern beweiſen. Wenn 
dieſer ſtählerne Wehrwolf exiſtirt hat, fo hat er auch feine Güter vere 
ſchenkt. Dank den Bemühungen der Kläger, wir wiſſen durch fie, 
daß die Mönche die letzten rechtmäßigen Beſitzer, und die nach ihnen 
es ohne allen Rechtstitel waren. Ergo tritt der Staat jetzt, da die 
Mönche Staub und Moder ſind, in ihre Rechte, und bedankt ſich für 
das Mönchsgeſtändniß des alten Ritters Guntram, daß feine Nach⸗ 
kommen Baſtarde waren.“ N 

Der Landrath rückte unwillig auf ſeinem Stuhle: „Traurig, daß 
die erhabene Aufgabe: das Recht bis auf ſeine Quelle zu ergründen, 
immer zur Chimäre wird. Soll uns das aber abhalten, wo noch im 
Volke der Glaube an ein altes Recht lebt, ihn zu pflegen? Fragen 
Sie in den Schenken, in den Spinnſtuben umher! Sie glauben noch 
ſteif und feſt, daß die Familie nicht erloſchen, daß der rechte echte Nach⸗ 
komme erſcheinen und die Herrſchaft übernehmen wird. Wo ſind viele 
Familien, die ſo auf die Tradition ſich ſtützen können? Und was hätte 
es die Regierung gekoſtet, wenn man die Güter eonſolidirt, und ein 
Familien⸗Majforat geſtiftet hätte!“ 
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Der Regierungsrath lächelte etwas boshaft: „Grade fo viel Tau⸗ 
ſende, als der Käufer bieten wird. Außerdem, den gerechten Vorwurf 
aller Vernünftigen, daß man eine Lüge von Staatswegen nähre und 
ſein Vermögen einer Chimäre willen verſchleudere.“ 

Der Landrath war aufgeſtanden und ſetzte ſeine Pfeife weg, der 
Edelmann aus der Nachbarſchaft aber nahm noch einmal das Wort: 

„Nach allem, was wir von ihnen wiſſen, waren die Stürmer 
vom Eisfelde wie eine Heerde Wölfe in dieſe Gegend gekommen, man 
wußte nicht von wo. Ihre Macht hatte mehr im Schrecken ihres 
Namens, als in einem Rechtsgrunde ihre Quelle. Es waren ſchänd⸗ 
liche Raubgrafen, vor denen kein Geſetz galt, als ihre Fauſt. Für das 
Land war es grade eine Wohlthat, daß die Pfaffen das Schloß krleg⸗ 
ten, denn ſie hatten eine kleine Familie nach der andern unterdrückt, 
die nicht den Mund aufthun durfte. Wenn die Regierung das un⸗ 
terſuchen wollte, da würde ſich finden, daß manches Dorf von Rechts⸗ 
wegen ganz andern Familien zukömmt. So hatte meine im zwölften 
Jahrhundert —“ 

Da ſprang der Regierungscommiſſar, der ein jüngerer Mann 
war, laut auflachend, vom Stuhl: „Das fehlte noch, daß wir Be⸗ 
weis aufnehmen über den Beſitzſtand bis vor den Raubrittern. Es 
ginge am Ende bis zur Schöpfung zurück!“ 

Ein lautes Geräuſch auf dem Hofe machte der Unterhaltung ein 
Ende. Die Hunde klafften, Pferde- und Wagengeraſſel und vielfache 
Stimmen, vor allen die der Frau Amtmannin, verkündeten die An⸗ 
kunft neuer Gäſte. Lichter, Schachteln, Koffer und mehrere Bediente 
und Damen, drangen, bewillkommt vom Wirthe und dem Banquier, 
ein. Es war die Familie des Letztern, welche, wohl erwartet, aber 
durch eine frühere Ankunft überraſchte. Die Gattin warf ſich erſchöpft 
auf einen Stuhl, wohingegen ihre Tochter nichts von Ermüdung wiſ⸗ 
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fen wollte: „Himmliſch! herrlich! Über alle Erwartung!“ ſprach ihr 
freudeſtrahlendes Geſicht. Und ihre Entzückung ließ ſich aus über den 
dunkeln, mitternächtlich erhellten Burghof, den Nebel auf den Süm⸗ 
pfen, durch den die Thürme wie ein verzaubertes Caſtell geblickt, über 
die morſche Brücke, die vielen Fackeln, die Hunde, die ſich faſt zerreir 
fen wollen — kurz es fet alles über Erwartung und geweſen, als ob 
ſie in eine Raubburg einführen. Als ſie aber auch von dem kleinen 
Abentheuer im Buſche, wo es gepfiffen und zwei verdächtige Geſtalten, 
die vorher wie alte Baumſtämme ausgeſehen, vorgeſprungen ſeien, 
in gleichem Entzücken erzählte, ſtöhnte die Mutter: „Kind, willſt du 
mich umbringen!“ — Die junge Dame verſicherte aber lachend, ſie 
habe keinen Augenblick den Muth verloren, denn zu einer ſo roman— 
tiſchen Partie gehörten auch ſolche Abentheuer. Überdem beruhigte ſie 
den Vater, es ſei alles glücklich abgelaufen, denn der Poſtillion habe 
aus allen Kräften die Pferde angepeitſcht, als der eine Kerl ſich der 
Deichſel näherte. Der Banquier ſchrie auf den Hof, man ſolle dem 
braven Poſtillion einen Ducaten Trinkgeld geben, und hatte dann 
vollauf zu thun zwiſchen Angſt und Erſchöpfung der Mutter, die von 
nichts wiſſen wollte, als einer baldigen Rückkehr, und der Freude ſei⸗ 
ner Tochter, der hier Alles, auch die Riſſe in der Wand, gefiel, zu 
vermitteln. Die Vorkehrungen zur Unterbringung der neuen Gäſte 
verabſchiedeten von ſelbſt die Geſellſchaft, welche nicht ganz über ihren 
neuen Zuwachs erfreut ſchien. 


Der Amtmann ſelbſt hatte endlich den Banquier bis in deſſen 
Schlafzimmer geleitet. „Sagen Sie mir, lieber Mann, ſprach dieſer 
beim Abſchied, vertraulich des Andern Rockzipfel faſſend, wir ſind un⸗ 
ter uns. Sie wiſſen, was ich von ſogenannten Schätzen halte, aber als 
e in Ehrenmann — glauben Sie denn wirklich dran?“ 
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„Wo ſo viel Zeugniſſe übereinſtimmen, meine ich, es muß doch 
etwas an der Sache gewefen fein, antwortete nachdenklich der Amt⸗ 
mann. Aber um Ihnen, mein werthgeſchätzter Herr Wildheimer, 
meine aufrichtige Meinung zu ſagen, ich bin überzeugt, daß, was da 
war, nicht mehr da iſt. Sagen Sie ſelbſt, als ein kluger Mann, 
wer, wenn er einen Schatz fand, wird es ausplaudern!“ 

Der Banquier firirte mit ſeltſamen Augen den Amtmann: „Gold: 
männchen, Sie etwa? — Ich halte meinen Mund.“ 

Der Amtmann zuckte die Achſeln: „Ich und ein Schatz! Wenn 
ich ohne Schaden aus dieſer Verwaltung herauskomme, nenne ich es 
ein Glück. Ich rechne ganz auf ihre Diseretion, wenn ich Ihnen 
meine Vermuthung mittheile. War ein Schatz hier, ſo iſt er vor 
drei Jahren gehoben. Beim Rückzug der Franzoſen warf ſich in's 
Schloß ein feindlicher Trupp, unter einem verzweifelt tapfern Officier, 
einem Obriſt Maltravers. Der, Niemand weiß warum? ſchmiß, 
was noch von ſeinen Bewohnern drin war, hinaus, verproviantirte 
und verpalliſadirte ſich, ſo gut es ging, und hielt das Neſt drei Tage 
gegen die Koſacken. Es gab eine förmliche kleine Belagerung. Erſt 
als ein Paar Feldſtücke die alten Mauern einen halben Tag beſchoſ—⸗ 
ſen hatten, daß Kalk und Steine herumſprützten, und Decken und 
Mauern einſtürzten, that er in der Nacht einen Ausfall, und — un⸗ 
ſere erfahrenſten Generale ſtutzten darüber — er ſchlug ſich durch bis 
in die Gebirge und zum Gros der Armee, und, was die Hauptſache 
iſt, mit ſeinen Bagagewagen. — Nun, wie es darauf hier ausſah 
können Sie ſich denken. Das Blei von den Fenſtern hatten ſie zu 
Flintenkugeln eingeſchmolzen, die Dachrinnen ſelbſt abgehackt; Meſ⸗ 
ſing und Eiſen war von den Thüren gebrochen, mit den Stühlen 
Feuer angemacht, die Damaſttapeten abgeriſſen zu Pferdedecken —“ 

„Ein abſcheulicher Barbar!“ 
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„Dafür galt er ſonſt grade nicht. Er war ſchon früher hier ge— 
weſen, und hatte Connoiſſancen mit den Damen. Man munkelte ete 
was zwiſchen ihm und der ſchönen Baroneß Stürmer. Die Fran⸗ 
zoſen, Herr von Wildheimer, find überall Eroberer. Aber auch vor: 
treffliche Schatzgräber. Sie laſſen ſich durch keine zerſchlagenen Spie⸗ 
gel abſchrecken. Sie finden auch noch, wo der Kaiſer ſein Recht ver— 
loren hat. Mauern, ſage ich Ihnen, hatten ſie ausgeſunden, Thuͤren 
erbrochen unter der Erde, Keller und Gräber entdeckt, von denen keine 
Menſchenſeele eine Ahnung hatte. Es war ſchreckhaft anzuſehen, die 
zerſchlagenen Särge, die herumgeſtreuten Gebeine von den alten Mine 
chen und Abten. Die blutigen Cadaver von Vieh und Menſchen wae 
ren nicht fo ſchrecklich. Wie ich das ſah, Herr von Wildheimer, 
wußte ich „daß wir ehrliche Deutſche hier nichts mehr finden werden.“ 

Der Banguier, der ſich während deſſen zu entkleiden angefangen 
hatte, gähnte: „Unſinn und Barbarei! Was hielten Sie aber damit 
hinterm Berge?“ 

Der Amtmann lächelte: „Wozu es jedem unter die Naſe binden! 
Welche Verpflichtung habe ich, den Lieitanten zu ſagen, daß ſie Nar⸗ 
ren ſind? Wenn ſie ſich ruiniren wollen, was geht es mich an! Und 
je mehr ſie für den Schutthaufen zahlen, um ſo beſſer bin ich bei der 
Regierung angeſchrieben, daß ich die Güter noch zu einem Preis hers 
auftrieb, den ſie nimmermehr werth ſind.“ 

Daß der Banquier die Anſicht des Amtmanns theilte, ließ ſich 
aus dem nachdenklichen Geſicht, mit dem er in's Bett ſtieg, nicht ente 
nehmen. Aber das Geſicht änderte ſich unter der Nachtmütze zu einem 
wohlgefälligen Lächeln, und er ſprach für ſich, ehe er einſchlief: „Der 
Menſch iſt ein Schelm!“ 

Andere Sorgen waren in dem Zimmer, das ſeine Frau und Toch⸗ 
ter inne hatten, lebendig. Da ſtörten die Mutter die wüſten Räume, 
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die Zugluft durch die ſchlecht verſchloſſenen Fenſterladen, die ſchweren 
Betten, das verdächtige Raſcheln unter den Dielen. Der Amtmann 
hatte auch verdächtige Winke hingeworfen von den Inconvenienzen 
des Landlebens, und daß er den Heroismus der Damen bewundere, 
wenn gleich er überzeugt fei, daß fie fic) nicht vor Geſpenſtern farce 
ten würden. 

„Ich wünſchte, wir wären in der Stadt geblieben, ſagte Madam 
Wildheimer, als ſie im Bette lag. Ich fühle ſchon wieder den 
Einfluß der kalten Mauern und werde vor Reißen nicht ſchlafen kön⸗ 
nen. Daß ich mich von Deinem Vater überreden ließ!“ 

Die Tochter lächelte mit einem beſondern Ausdrucke. Ihre Mut⸗ 
ter hatte ſich noch nie überreden laſſen, wenigſtens nicht von ihrem 
Manne. Statt aller Antwort entfaltete ſie eine ſchöne Stickerei, ein 
großes buntes Wappen: „Würde es ſich nicht gut ausnehmen auf den 
Polſterſtühlen im großen Empfangſaale?“ 

„Merkwürdig doch, ſagte die Mutter mit ganz andern aufge⸗ 
klärten Zügen, daß wir mit der Familie hier denſelben Namen füh⸗ 
ren! Lies mir doch jetzt die ſchauerliche Legende weiter vor, wenn 
Du im Bette biſt.“ 

Die Geſchichte des alten Schloſſes war, von einem Modedichter 
poetiſch behandelt, eben in einem altdeutſchen Taſchenbuche erſchienen. 
Bei der gleichzeitig angekündigten Subhaſtation der Herrſchaft hatte 
ſie um ſo größeres Aufſehen erregt. 

Die Tochter las: 


„„ Düfter brannte die Ampel über der Sterbenden; von lei⸗ 
ſem Luftzug geſchaukelt flüchtige Schatten, Schatten des Todes und 
der Vergeltung über das qualzerriſſene Geſicht des ſündigen Weibes 
werfend. Vergebens rang ſie die knöchernen Hände, umperlt von kal⸗ 


249 


tem Todesſchweiß, und vergebens ſuchte der letzte gläſerne Blick aus 
den erlöſchenden Augen nach Troſt in den eiſernen Zügen des Man⸗ 
nes, der vor ihr ſtand. 

Nie ſchaute dies Geſicht fo eifern; aber wie Roſt über Stahl, wie 
rothe Glut über Erz ſich lagert, fo rötheten fic) auch dieſe grauen gee 
ſurchten Züge, ein Lächeln glänzte aus den grün funkelnden Augen; 
es ſtritten darin Zorn des Mannes und Wolluſt eines Teufels. Er 

ſtand da, der alte Ritter, wie ein Bild aus Stein gemeißelt an der 
Wand, kalter Stein, der nicht warm wird von den glühenden Bitten 
der Sünderin zu ſeinen Füßen. Der warme Hauch, wie er den Stein 
berührt, legt ſich an als Eis. 

„um aller Heiligen Willen, um die hochgebenedeite Jungfrau, 
um den, ſo für uns Alle geſtorben, rief das Weib, um der Liebe ſelbſt 
willen, ſo Du mir Unwürdigen mein langes Leben durch geſchenkt, 
hauche ein Wort, das wie Vergebung klingt — daß ich nicht ſo ſcheide — 
ich habe ja Alles gebeichtet — betrogen habe ich Dich, meine Ehe war 
ein langer Ehebruch, Deine Söhne ſind — — O das ewige Feuer 
brennt ſchon an meinen Sohlen und lodert ſchon an meinem Herzen, 
o Mann, nicht mit den Baſiliskenblicken mich noch gefoltert. Nur 
ein Wort —“ 

Da ſprach der Freiherr: „Du haſt mich nicht betrogen.“ 

„Ja es iſt nur zu wahr, ſchrie fie auf, ich habe Dich ſchändlich 
betrogen, ob doch mein eitles glühendes Herz tauſend Gründe Hore 
fuchte, warum es kein Betrug fei; aber Guntram, Du wirft gee 
rächt werden, denn fo wahr es ſchon jetzt in meinen Eingeweiden nagt, 
wie von zehntauſend Natterbiſſen, ſo fühle ich, wie die Flammen⸗ 
ſpitzen des ewigen Feuers ſchon nach mir züngeln.“ 

Da ſprach der Freiherr: „Ich bin ſchon gerächt.“ 
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„O ſo ſprich denn das Wort des Troſtes vollends aus, rief die 
Sünderin. Sprich, daß Du vergeben haſt.“ 

„Vergeben habe ich,“ ſprach der Freiherr mit einer Stimme, die 
wie das jüngſte Gericht klang, aber die Hölle hat ein Schallrohr ans 
gelegt, und durch das tönte die Richterſtimme — 

„Ach das iſt ja eine alte bekannte Geſchichte,“ fiel die Mut: 
ter ein. 

„Hören Sie nur die Wendung,’ und die Vorleſerin fuhr fort. 

„Vergeben habe ich Dich, denn die Nattern, die an Deinem Sere 
zen züngeln, ſind der Saft des Schierlings und des Stechapfels, es 
ift der giftige Glanz der böſen Metalle, die ich für Dich miſchte. So 
mögen die Giftflammen an Deinem Herzen züngeln, böſes Weib, als 
Deine Untreu an meinem Herzen nagte Jahre ſchon, bis ich gewiß 
war Deiner Gleisnerei, und daß durch Dich die Sorge meiner Jahre, 
der Fluch, der auf mir laſtet, umſonſt iſt. Für wen beging ich Sün⸗ 
den, davor die Unſchuld erröthet, um was ſchreien die Schaaren Erz 
würgter, die mir vorauf verſanken in das Meer der reinigenden Flam⸗ 
men, nach Rache? Wofür arbeiteten, bauten, würgten und raubten 
meine ſtählernen Ahnen? — Für die Brut, die der Kukkuk in mein 
Neſt gelegt? — Weib, Dein Verbrechen brennt ſo entſetzlich als das 
ewige Feuer, das Dich und mich erwartet, denn es verzehrt das Werk 
dreier Jahrhunderte. Umſonſt ſo viele Sünden, denn mein Geſchlecht 
geht mit mir zu Grabe. O ſtirb noch nicht, böſes Weib. Du haſt 
meine Ehren getheilt, die Ehren meiner Ahnen, Du ſollſt auch noch 
wiſſen, welchen Scheiterhaufen ich aufrichte, welchen Grabſtein ich er⸗ 
richte, nicht Dir und mir, meinem ganzen uralten berühmten Haufe. — 
O ſtirb mir noch nicht unter den Händen, rief der Fürchterliche — 
das Gift, ich weiß es, gönnt Dir noch ſo viel Minuten, um zu hören, 
was Dich mehr peinigen ſoll als Foltern. Denke nicht, daß mich fal⸗ 
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ſches Mitleid rühren wird, denke nicht, daß mich elende Klugheit der 
Welt zu einer Lüge umſtimmt. Der Name, die Ehre und die Schätze 
eines deutſchen Geſchlechts ſollen nicht übergehen auf die Baſtarde des 
Fremden. Ich will der letzte meines Stammes ſein, ich die Ehre 
ihres uralten Adels ſchließen. Höre denn, wie! Wenn Du die Aue 
gen geſchloſſen, und das wird fein, wenn das letzte Körnlein dieſer 
Sanduhr niederſtel, rufe ich Deine Söhne. Ich zeige ihnen Dein 
ſchwarzes Geſicht, und ſpreche zu ihnen: Kennt Ihr dieſe Zeichen? Es 
iſt Gift, Gift, Eurer tugendhaften Mutter beigebracht von einem 
Verführer, den fie nicht erhörte, von dem ſchwärzeſten Verräther, den 
die Sonne ſah! — Zweifelſt Du, daß ſie glauben werden, wenn ich 
ihnen den Namen nenne? Dann laſſe ich ſie die Hände auf Deinen 
kalten Leib legen, und den entſetzlichſten Eid ſchwören — ahneſt Du, 
was ſie ſchwören werden? — Umzubringen ihren eigenen Vater!“ 

Da richtete ſich noch einmal, das Weib in die Höhe, ſie riß den 
Mund auf und die Augen. Aber ſie lebte nicht mehr, es war der 
todte, kalte Leib, der ſich erhob und wieder umſank, denn auch die 
todte Natur erſchrickt vor dem, was ihren Geſetzen Hohn ſpricht. Je⸗ 
der Andere, der von einer Mutter erzeugt, an einer Mutter Bruſt 
gelegen, hätte da gezittert — der Freiherr Guntram zitterte nicht. — 
Sie lag da die Leiche mit aufgeſperrtem Munde, mit aufgeriſſenen 
Augen, ſchwarz das Antlitz, die Knochenhände geballt. Der Freiherr 
Guntram bebte nicht; er riß an der Glocke, und die drei Söhne, 
Uffo, Wolfram und Kunibert ſtürzten herein. — 

Als ſie den Eid leiſteten auf den todten Leib der Mutter, zogen 
Wolken über den klaren Nachthimmel, man wußte nicht von wo fie 
kamen, die Erde bebte und das Schloß sittonte in feinen Grundfeſten. 
Wer da ſchlief, wurde aufgeſchreckt, die Pferde im Stalle ſchlugen 
aus, die Meute im Hofe winſelte, wie wenn der Wolf um die Hürde 
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ſchleicht, und Alles, was lebte, zitterte, nur der alte Freiherr Gunt⸗ 
ram zitterte nicht, er lachte. 

„Nun nenne ihn uns, wer es war?“ ſprachen die Söhne, in 
deren Bruſt das Gift kochte, und ihre Hände waren nicht mehr frei, 
ein entſetzlicher Schwur hatte fie gefeſſelt. 

„Mögt Ihr Euch es denken, ſprach der alte Freiherr, als er ſich 
wieder geſetzt, und ihre ſtarken Glieder und ihre zornigen Geſichter 
beim Schein der Lampe muſterte. Wie alt iſt mein Geſchlecht, und 
wie alt das Eurer Mutter! Rein haben wir uns gehalten durch drei 
Jahrhunderte von fremdem unedelm Blute, und wißt Ihr, wer ſein 
Auge auf ſie geworfen, wen ſie von ſich weiſen mußte, ſo entrüſtet 
und erſtarrt, ja verzaubert von ſeiner Frechheit, daß ſie ſelbſt die 
Strafe vergaß, denn er ſchien ihr zu niedrig ihn zu ſtrafen. Und 
wißt Ihr, wer gewagt Eurer theuren Mutter Gift zu miſchen. Kein 
Ebenbürtiger, kein Adeliger, keiner unſeres Stamms. O Ihr edlen 
Söhne, würdig Eurer Mutter, trinkt ganz bis auf den letzten Tropfen 
den Becher der Schmach aus, den ich Euch kredenze, nicht einmal ein 
freier Mann war es, ein fremder Knecht, den ich mit einem Fußſtoß 
von mir weiſen ſollen, aber ich nährte ihn an meinem Heerde, weil 
ſeine Rathſchläge und ſeine ſchlauen Dienſte mir nutzten, der fränki⸗ 
ſche Knecht Hugo, den ich aus Gnade nicht mit den Füßen ſtieß, 
den ich aus Gnade an meinem Tiſche miteſſen ließ, der iſt die Schlange, 
der ſollt Ihr den Kopf zertreten.“ 

Die Söhne bebten vor Ingrimm, und zuckten den Dolch und ſie 
wollten hinaus, aber der alte Freiherr hielt fie zurück. 

„Wie! So edles Blut als Eures will edlen Stahl auf den nie⸗ 
drigen Verräther zücken Eure Hände find für das Richteramt zu gut. 
überdem iſt er ſchlau, und könnte mit feiner wäliſchen Zunge Eure 
argloſen Geiſter berücken. Auch habe ich ihn groß gemacht und ſtark, 
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und er möchte, da er Anhang hat, ſich Euch wiederſetzen, wenn er 
Euer Vorhaben merkt. Verzieht die Rache, und ſetzt ſie dann in's 
Werk, wie er verdient. Da wird doch wo ein abgelegner Ort fein, 
ein verfallner Brunnen, eine Felſenklippe, mit einer unzugänglichen 
Schlucht. Zeigt ihm, bis Ihr ihn dort habt, glatte Stirnen, freund⸗ 
liche Mienen, wie er ſie Euch zeigt, und dann mit einem Fußtritt ihn 
da hinab, von wo er nicht wiederkehrt, und ſein Todesröcheln nur 
der Raubvogel hört, der den Sterbenden hungrig umkreiſt.“ 

So teuflifh hat nie eines Weibes Sohn gelacht, als der alte 
Freiherr Guntram, da die wilden Buben ihn verließen, Einer mit 
dem Andern hadernd, wem das Werk der Rache vor Allem zuſtehe. 
Und ſie zogen aus, auf eine ferne Jagd in den Wolfsbergen, und er 
empfahl feinem Marſchall Hugo, daß er der Knaben wahre, als wär 
ren es ſeine eigenen Söhne. 

Da hat der Freiherr Guntram zum letzten Male gelacht. Er 
verſchloß ſich in ſeine Gemächer, er ſtreifte allein durch die Wälder, 
er ſtieg in die Keller und Verließe ſeiner Burg, wo die Gebeine der 
Unglücklichen moderten, die er verſchmachten laſſen, und zählte ſeinen 
Schatz und wußte nicht für wen. Und ſeine Burgleute erſchraken, 
wenn ſie ihn zu Geſicht bekamen; furchtbar war immer des Ritters 
Anblick, und wer unvermuthet ihn ſah, ſchlug die Augen nieder; aber 
itzt war es, als ob ein Geiſt aus der Gruft ſie anſtiere. Und der 
Mann, der noch ehegeſtern kräftig als ein Jüngling ſich aufs Roß 
ſchwang, wankte itzt ſtöhnend Trepp auf und Trepp ab, ſein ſchwarzes 
Haar bleichte, und am dritten Tage war ſein Haupt weiß. 

Und er verkehrte viel mit einem Manne, der in ſchwarzer Kutte 
zu ihm ſchlich, und ſich lange Stunden mit ihm einſchloß, und ſie 
ſchrieben und ſiegelten. Einige meinten, es ſei ein Prieſter, Andere, 
es fei der Verſucher, denn er habe nie mit Prieſtern verkehrt. 
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Aber eines Tages, da der Morgen graute, wurden die Burgleute 
durch ſeltſame Muſik erweckt; es tönte wie von Kirchengeläute und 
Chorgeſängen, und als fie hinausſchauten, kam ein langer, feierlicher 
Zug von Mönchen und Geiſtlichen, auf Maulthieren und zu Fuß. 
Einige barfuß demüthig, die andern in ſtolzen bunten Chorgewändern, 
mit fliegenden Kirchenfahnen, und Rauchfäſſern, die Knaben in wei⸗ 
ßen Hemden ſchwenkten. Und alle fangen ein gloria in excelsis, und 
in der Mitte ritt der Biſchof, die Inful in den Händen, und einen 
Thronhimmel über ſeinem Haupte. Sie pochten ans Schloß, und 
forderten, daß es geöffnet werde. Die erſchrockenen Pförtner, die nicht 
wußten, was es bedeute, ſtürzten zu ihres Herren Schlafgemach, und 
fragten, was ſie thun ſollten; denn er hatte ſich oft ehedem vermeſſen, 
eher wolle er den ſchwarzen Tod einlaſſen, denn eine Mönchskaputze. 
Er aber antwortete, er werde ſogleich ſelbſt öffnen, wie es ſich ihm 
zieme. Und zu ihrer aller Verwunderung trat der gewaltige Gunt- 
ram aus feinem Gemach, baarſuß, ein hären Gewand und einen 
Strick um den Leib; ſo haſtete er nach dem Thore, ſchob ſelbſt die 
Riegel zurück und ſchloß das mächtige Schloß auf, und dann warf er 
ſich in den Staub und ſprach: „Ziehe ein, mein Gebieter, in Dein 
Haus.“ 

Und unter Singen und Klingen zog der Biſchof und die Chor⸗ 
herrn und die Mönche und Brüderſchaften in das Schloß, und nah⸗ 
men, kraft eines großen Pergamentes, das Einer vorlas, auf der 
Stelle Beſitz davon, und erklärten, das Schloß ſei fortan ein Kloſter, 
mit Allem, was ihm angehöre. Und noch deſſelben Tages wurden die 
Burgleute daraus verwieſen, die Rüſtſäle geleert, die Wappenſchilde 
der Stürmer abgenommen, und Crueifixe und fromme Bilder dafür 
aufgeſtellt, und der Biſchof weihete den neuen Abt, und die Brüder, 
die ihm dienen ſollten, und die Lehnsleute der Stürmer mußten ihm 
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Treue und Gehorſam ſchwören, und in den Hallen, wo, weniger denn 
ſteben Nächte zuvor, wilder Becherklang und gottloſe Lieder und Flüche 
getobt, hörte man in dieſer die horae ſingen, und als dienender Bru⸗ 
der adminiſtrirte, der noch geſtern Herr in dem Schloſſe war. 

Es war keine Woche vergangen, da kehrten die drei Brüder Uffo, 
Wolfram und Kunibert zurück. Es war eine blutige Jagd ge⸗ 
weſen; und Einer fehlte beim heimreiten, der mit ihnen ausgeritten. 
Der Marichal Hug o, der Franke, war von einer Klippe geſtürzt, in 
eine jähe Kluft, wohin kein Fuß drang; und wäre ein kühner Klette⸗ 
rer bis hinunter gekommen, was hätte er gefunden als zerſplittertes 
Gebein! Ob die drei Brüder zwar auf demſelben Felſen ſtanden, 
konnte ihm doch keiner helfen, ſo jählings ergriff den Marſchall der 
Schwindel. — Alſo ſprach man laut; aber heimlich murmelten ſie an⸗ 
ders unter ſich, und die Brüder ritten ſchweigend und mit finſtern 
Blicken nebeneinander. Als ſie in der Dämmerung an ihr Vater⸗ 
ſchloß kamen, dünkte es ſie anders, als wie ſie es verließen. — Wo 
kommen die Chorgeſänge her? fragte der Eine. Was wollen die Cru⸗ 
eifige? rief der Andere. Wir find doch nicht verhert! ſprach der Dritte, 
und forderte, mit dem ehernen Klopfer an das Eiſenblech ſchlagend, 
Einlaß. 

„Wer ſeid Ihr?“ fragte der Pförtner hinter dem Gitterfenſter, 
und eine Kaputze verhüllte ſein finſter Geſicht. 

„Wir ſind die Erben des Hauſes,“ antwortete trotzig Uffo, aber 
ſein Herz ſchlug laut, wie nie vordem. 

„Die kenne ich nicht, antwortete dumpf der Pförtner. Dies Haus 
gehört Gott und ſeinen Dienern allein, und iſt ein Kloſter der heili⸗ 
gen Brüder.“ 

„Du lügſt, ſchrie Wolfram, Dies Haus iſt die e 

der Stürmer vom Eisſelde!“ 
Berliner Kal. 1840, P 
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„Geweſen,“ antwortete der Pförtner. 

„Iſt unſer Vater todt?“ rief Kunibert. 

„Euer Vater iſt todt,“ antwortete die dumpfe Stimme. 

„Wer dann, tobten die Brüder, griff unſer Erbe an, und ſetzte 
die Kutten in unſer Haus?“ 

„Der letzte, rechte, eheliche, männliche Herr vom Eisfelde, der 
Freiherr Guntram Stürmer.“ 

„Das lügſt Du, ſchrien ſie wild untereinander. Der war ein 
Mann, der dem Teufel ins Geſicht lachte, und ließ ſich nicht von 
Pfaffen beſchwatzen.“ 

„Drum hat er die Baſtarde enterbt,“ ſchrie eine fürchterliche 
Stimme, daß es den Dreien wie Fieberfroſt durch das Mark ſchüttelte. 

„Wer iſt Baftard! ſchrie Uffo und faßte den Klopfer und drückte 
ihn, und ſchlug, daß das Blut aus den Nägeln ihm quoll. 

„Du und Du und Du!“ rief die Stimme drinnen. 

Sie kannten fie wohl, und ein Todesſchweiß rieſelte über ihre 
Haut. Ihre Pferde ſcheuten, und ſie fuhren zurück: „Vater!“ rief 
Uffo. i 

„Nicht Vater! ſchrie der Pförtner, ich habe keine Kinder.“ 

„Wer iſt mein Vater?“ fragte bebend Kunibert. 

„Den Du erſchlugſt!“ ſchrie der Pförtner, und ſchlug das Fen- 
ſter zu. 

Die drei jagten auf verſchiedenen Wegen in die Wildniß. Es 
mochte Keiner ins Antlitz dem Andern ſchauen. Dieſer büßte, der 
andere tobte; dann tobte der, und jener büßte. Es klagte Jeder ſich 
und wieder die Andern an. Zwei waren Eins gegen den Dritten, 
bis der den Einen von den Beiden wieder auf ſeine Seite gebracht, 
und ſie gegen den Andern Gemeinſchaft machten. Und Jeder hatte 
ſeinen Anhang. Es war eine böſe Zeit im Lande; und auch das Klo⸗ 
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ſter hatte von ihnen zu leiden, denn fie ſchrieen zu den Gerichten, zu 
den Ständen, zum Herzog und zu Kaiſer und Reich über himmel⸗ 
ſchreiendes Unrecht. Aber wenn die Andern gegen die Herren vom 
Eisfelde geſchrieen und geklagt, hatten die Stürmer gelacht, und um 
Kaiſer und Reich ſich nicht gekümmert. Alſo ſchwiegen die Gerichte 
auch auf ihre Klagen, und Kaſſer und Reich hörten nicht. Die Geifi- 
lichen aber ſchleuderten Bann und Interdiete gegen die ruchloſe Räu⸗ 
berbrut, die in Bruderzwiſt wüthete. Das Land war nicht mit ihnen; 
alſo verhallten ihre Klagen, ihre Streiche fielen auf fie zurück; in Neid 
und Feindſchaft unter fic) zerſplitterten fie in viele Familien, und alle 
verarmten. 

Die Ärte und Mellen, die Hämmer und Meiſſel der Zimmerer 
und Maurer, der Steinmetze und Bildhauer tönten derweil vom Mor: 
genroth bis in die Nacht, um das Haus der Gewaltthaten und der 
Sünde umzubilden in ein heiliges Haus. Auch, wenn es auf Geläute, 
ſo Morgens als Abends, auf die Horä und Metten ankömmt, waren 
die unſaubern Geiſter daraus entwichen, und es war fill in den Salz 
len und Kreuzgängen, wo die Ampeln brannten unter den Heiligen⸗ 
bildern. Nie ſah man einen fo frommen Mönch als den Pförtner. 
Keiner betete ſo früh, keiner ſo ſpät; er war der Erſte, wenn Nachts 
die Glocke in den Chor rief, er war der Letzte, der in ſeine Zelle 
zurück ſchlich. Die Hand, welche die Streitaxt geſchwungen, führte 
die Geiſſel, und wie fie vordem Helme und Schädel ſpaltete, zerriß 
fie itzo ihr eigen Fleiſch; und feine Knie waren wund, und heil⸗ 
ten nimmer. Aber wenn Du ihm ins Geſicht ſchauteſt, Du ſchrakeſt 
zurück, wie vordem, wenn Dir der geharniſchte Ritter unerwartet in 
den Weg trat. Er that Niemanden etwas, der greiſe, eiſerne Mönch, 
und doch mied ihn Jeder. Die Mönche ſagten, er verfehre mit Gei- 
ſtern; und wenn fie faßen in verſchloſſener Zelle bei einem Humpen, 
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den ihnen der Pater Kellermeiſter unter dem Habite zugetragen, daß 
ſich einmal ihr Herz erfreue und ſie eins ſängen, was luſtiger klingt 
als der Choral, dann verſtummte bisweilen ihre Zunge, und der Wein 
ſchmeckte ihnen bitter. Draußen ging der Bruder Pförtner vorüber 
und ſtöhnte ſo, heiſer, und ſeine Sandalen ſchlorrten wie ein Todten⸗ 
gerippe. 

Alſo verſtörte er ihnen die Luſt, und die Paters und Fraters frag⸗ 
ten ſich, warum ihr Kloſter ſo reich ſei mit Ländereien und Einkünf⸗ 
ten, wie keines in der Runde, und ſie hätten deß keine rechte Luſt. 
Er ſei ſchon alt, meinten Einige, und ſie brauchten nur zu warten, 
um des umheimlichen Geſellen los zu ſein. Denn da er der war, 
welcher das Kloſter geſtiftet, konnten fie ihn nicht fortſchicken und ver⸗ 
ſetzen. Auch fürchteten ſie ſich vor ihm. 

Aber es ſtarb Einer, und es ſtarben zwei, und es ſtarben mehr 
Mönche, die jünger waren als der Bruder Pförtner, und der ſchlorrte 
noch immer durch die Kreuzgänge, huſtend und ſtöhnend, ihnen Allen 
ein Grauen, und ſein Haar ward nicht weißer, als es geweſen, und 
ſein Rücken krümmte ſich nicht tiefer. Und er war noch immer um 
Mitternacht der Erſte auf dem Chor und läutete zu der Hora, und 
zählte die Andern, wie ſie langſam und verdroſſen ankamen. Sie 
wären lieber in ihren Zellen geblieben, und hätten ausgeſchlafen, denn 
es war kalt in der Kirche. Aber ſie fürchteten ihn, und kamen darum, 
wenn er läutete. 

Auch der erſte Abt war zur ewigen Ruhe getragen, derſelbe, in 
deſſen Hände der Ritter Guntram ſeine Güter gelegt und das Ge⸗ 
lübde gethan; und ein anderer war gewählt und geweiht, der jünger 
war, ein ſtattlicher Mann mit einem runden glänzenden Geſichte, 
und funkelnden Augen, und einem feinen runden Bauche. Der ließ 


229 


den Pförtner vor ſich rufen, und als er demüthig mit gekreuzten Ar⸗ 
men an der Thür ſtand, ſprach er ſo zu ihm: 

„Mein Bruder, Deine Buße gefällt mir nicht. Denn ob ich 
wohl weiß, daß Du unter einer argen Sündenlaſt geſeufzt haſt, ſo hat 
die Kirche doch auch Macht jede Laſt von den Schultern des Sün— 
ders abzunehmen, daß er wieder grad aufrecht gehe. Nun haſt Du 
der Kirche Deine Güter, ſo dies Dein Schloß, als auch Alles, was 
Dir erb- und eigenthümlich gehörte, ohne allen Ausſchluß vermacht, 
und die Kirche hat Dich um dieſer Schenkung willen trotz Deiner 
Sünden losgeſprochen und in ihren ſeligmachenden Schooß aufgenom⸗ 
men. Weshalb alſo kaſteieſt Du Dich noch über die Maßen, und 
ohne beſonderes Geheiß Deiner Obern? Weißt Du, daß Du dadurch, 
indem Du den Gehorſam überſteigſt, ungehorſam wirſt, was ſich mit 
ſehr gelehrten Worten darthun ließe? Aber Du begehſt ſerner elne 
Sünde, indem Du durch Deine Selbſtzerknirſchung, und daß Du kein 
Ende finden kannſt, Dich ſelbſt zu quälen, und, wie ich höre, Andre 
mit Dir, vor der Welt zu erkennen giebſt, daß Dir die Losſprechung 
der Kirche nicht genügt, daß die heilige Gemeinſchaft, in die Du zu⸗ 
gelaſſen worden, Dir nicht heilig genug iſt, und daß Du Deinen ci 
genen Anſichten mehr trauſt, als den Worten Deiner Obern. Dies 
ziemt ſich nicht und iſt eine neue Sünde. Alſo, wenn Du nicht mehr 
auf dem Herzen haſt, als Du der Mutter Kirche gebeichtet, ſo heiß 
iſt Dir, ändere Deinen Wandel; denn durch zu viele Traurigkeit 
ſteckſt Du mir die Brüder an, und machſt fie zu Kopfhängern, was 
ſich für die nicht ſchickt, welche die ſündige Welt draußen tröften, cre 
heben, und, wie es iſt, zerknirſchen ſollen.“ 

Damit entließ er ihn, ohne daß er ihm antworten durfte, denn 
der Bruder Kellermeiſter hatte in der Nebenzelle ein Tiſchlein gedeckt 
mit allerlei feinen, fügen Weinen und Confect, und ein Paar ver- 
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traute Brüder des Abtes warteten auf ihn; und als fie luſtig bei ein- 
ander ſaßen, und der Wein in ihren Wangen leuchtete, ſprachen ſie, 
es ſei eine Schande, daß, derweil es in allen Klöſtern, die Gott im 
deutſchen Lande geſchaffen, ſo luſtig herginge, ſie, die es vollauf hät⸗ 
ten, ſich verſchließen und verbergen müßten mit den guten Gaben. 
Der Abt ſprach, was ſollen die Leute von unſerer Heiligkeit denken! 
Wozu hat uns der Biſchof die koſtbaren Reliquien geſchenkt, den 
einen Fuß vom Roſt des heiligen Laurentius, Sanet Urſulä linken 
Schuhband und den Stock des heiligen Patricius, wenn wir ſolchen 
Schächern den Sündenſtaub damit nicht ausklopfen können! Er ver⸗ 
dirbt unſern guten Ruf. — Und wenn er ein Heiliger wird, fiel ein 
Anderer ein, hilft es uns nichts mehr. — Sie ſchwatzten viel, was den 
alten Ritter drücke und ihn nicht ſterben laſſe, auch von den Geiſtern, 
mit denen er Umgang prlege, ein älterer Mönch aber ſagte, es drücke 
ihn wohl etwas anderes, wie er vom ſeligen Abte wiſſe, und wenn 
der jetzige ihm das entlocken könne, was jenem nicht gelungen, als⸗ 
dann werde er des alten Mönchs Seele löſen und zugleich dem Klo⸗ 
ſter einen großen Vortheil wirken. a 

Wie ſie darüber im Stillen geſprochen, und der Pförtner doch 
nicht ließ von ſeinem Weſen, trat der Abt eines Tages in ſeine Zelle, 
in vollem Ornat, und er ſchritt hoch und aufrecht einher, und ſeine 
Augen herrſchten zornig den Mönch an, der ſich vor ihm auf ein Knie 
niederließ. 

„Das iſt Deine rechte Stelle, hub der Abt an. Denn nun weiß 
ich, welche Sünde Dich drückt. Wie kannſt Du denken Ruhe zu fin⸗ 
den, Du Ungehorſamer, in dieſer und jener Welt, ſo Du der Kirche 
nicht giebſt was Ihre iſt, und was Du ihr geſchenkt haſt, ihr wieder 
entzieheſt?“ 
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„Was mein war, das iſt ihre, ſprach der Mönch. Was ich be⸗ 
ſaß, iſt in ihren Händen.“ 

„Wohl, Deine Felder und Wälder, Deine Schlöſſer und Leute. 
Wo aber iſt der Schatz, den Du und Deine Väter häuften?“ 

„Er ruht, wo er ruhte.“ 

„So gieb ihn heraus.“ 

„Domine, ſprach der Mönch. Ich verſprach zu überantworten 
was mein war, Deinem Orden, alſo wie es mein war, und ich es 
beſaß. Und das hielt ich. Alſo, wie ich den Schatz beſeſſen, beſitzeſt 
Du ihn. Denn niemals rührte ich ihn an. Und ſo wie er ruhte un⸗ 
ter meinem Schloſſe verborgen, Niemand wußte wo, alſo ruht er itzt 
unter Deinem Kloſter, und Du biſt ſein Herr, wie ich ſein Herr war. 
Niemand aber giebt mehr als er hat, und wer das hält, was er ge: 
lobt, hat genug gethan.“ 

Da wurde zwar der Abt etwas erfreut, als er hörte, daß der 
Schatz noch da ſei, und in ſeinem Gewahrſam, aber er hielt dem 
Mönche ernſtlich vor, daß damit nicht genug gethan ſei, daß er viel⸗ 
mehr angeben müſſe, wo der Schatz ruhe, damit ſeine Obern beſtim⸗ 
men könnten, ob er auch ſicher ſei? — 

Der Pförtner aber entgegnete: „Der Schatz hier ruhet ſo ſicher, 
daß keines Menſchen Auge ihn finden wird, bis denn der Rechte kommt, 
dem der Herr beſtimmt hat, daß er ihn finde.“ 

„Nun, der rechte iſt da, ſprach gebieteriſch der Abt. Ich bin Dein 
Oberer und befehle Dir: nenne die Stelle. Denn wie ich ſorgen muß, 
Kraft meines Amtes, für das Beſte meines Ordens, alſo muß ich auch 
ſeine Güter zum Beſten verwenden, und wie es geſchrieben ſteht, daß 
Keiner ſein Licht unter den Scheffel ſtelle, ſo darf ich auch keinen 
Schatz unter der Erde laſſen, der über der Erde zum Frommen mei: 
nes Kloſters dienen kann.“ 
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Da ſprach der Mönch wieder tief gebeugt, und ein Strahl feines 
Auges, der faſt wie argliſtig war, ſchoß auf den Abt: „Der Oberen, 
Herr, find Viele, die über einen ſündigen Menſchen gebieten, und der 
Herr iſt über Alle. Der ſprach durch ſeinen Heiligen, unſern Schutz⸗ 
patron, vor dem ich kniete, und ihm die Sache vortrug, denn ich zwei⸗ 
felte ſelbſt in meiner bangen Seele: Antworte Du nicht den Schatz 
aus, ſprach der Heilige, ſondern hüte ihn wie vordem: denn wenn 
meine Mönche das viele Gold ſehen, wird es ihre Seele locken, und 
ſtatt zu beten und zu ſchreiben, ſtatt die Mette zu ſingen, und ſich zu 
kreuzigen und kaſteien, werden ſie dem Wohlleben ſich hingeben, und 
in Trunk, Faulleben und Wolluſt verſinkend, nicht mir nachſtreben, 
vielmehr dem Satan verfallen, der ſchon feine Krallen nach ihnen aus: 
ſtreckt. Überdem, ſprach der Heilige, iſt der Schatz gehäuft durch Dein 
und Deiner Väter Unrecht, und es klebt viel Blut daran. Alſo was 
wollen heilige Brüder damit? Vielmehr ſoll er ruhen, bis daß, wem 
er von Rechten zukommt, ihn findet. Du fichft alſo, mein Herr und 
Abt, ſo gern ich Dir gehorſamen wollte, ich kann nicht; denn es ſteht 
geſchrieben: Du ſollſt Gott und ſeinen Heiligen mehr dienen, als den 
Menſchen.“ 

Der Abt wurde ſehr zornig; aber was half es ihm. Er konnte 
doch nicht ſagen, daß der Heilige lüge; denn wie oft hatte er gepre⸗ 
digt und predigen laſſen, daß ſein Heiliger der wahrhaftigſte und größte 
Wunderthäter unter allen Heiligen ſei, und es zog große Schaaren 
Wallfahrer alljährig ins Kloſter, was ihm vielen Vortheil brachte. 
Auch wie wollte er den ungehorſamen Pförtner ſtrafen, oder ihn zwin⸗ 
gen, daß der Heilige anders zu ihm ſpreche. Denn was er ihm zu⸗ 
dictiren konnte von Hunger, Kerker und Kaſteiungen, das legte der 
Pförtner ſich ſelbſt auf und noch ärgeres, und war mit Allem zufrie⸗ 
den, und er wäre dadurch nur ein Heiliger geworden, wie es ſchon 


233 


draußen verlautete, daß er auf dem Wege fei, und ihn, den Abt, hätte 
man geziehen der Heiligenverfolgung. Gern hätten ihn die Moͤnche 
todt geſchlagen, auch auf die Gefahr, daß er ein Märtyrer würde; 
aber wer wollte die Hand gegen ihn erheben! Sein Blick traf wie 
eine Bleikugel aus der Schleuder geſchnellt, auf wen er fiel, 

Alſo ließen ſie ihn gehen und murrten, und Viele gingen in an⸗ 
dere Klöſter über, wie reich dieſes auch war, weil man es darin nicht 
aushalten könne; der Pförtner aber lebte fort, und überlebte Alle, die 
mit eingezogen waren, und es war ein fremdes Geſchlecht geworden, 
und er allein war vom alten. 

Da die Gelage verſtummten, und der Menſch doch trinken muß, 
um zu leben, thatens die Mönche für ſich, jeder, wo er etwas fand. 
Und man ſah ſie oft, ſchweren Trittes, und mit geſenktem Haupt, 
wandeln durch die Kreuzgänge, und fie hielten ſich an den Wänden 
und grüßten ſich nicht, wenn fie fi) begegneten. Wenn Mancher ehe- 
dem ſtundenlang vor einem Heiligenbild kniete, ſo fand man itzt wohl 
Einen und den Andern auf den Stufen darunter liegen, und er ſtund 
die ganze Nacht nicht auf. 

Einſtmalen traf ſich's, daß der Kellermeiſter einen jungen Mönch 
mit ſich in die Keller genommen, und ihm zu koſten gab von den vier 
len Stückfäſſern, daß er lerne, was ſeinen Brüdern von Nutzen ſei. 
Er mußte aber zuviel haben lernen wollen auf einmal, was den Kopf 
ſchwer macht, und als er heraustrat, konnte er ſich in den vielen ſtei⸗ 
nernen Treppen und Gängen nicht zurecht finden. Alſo taumelte er 
bin und her und erſchrak nicht wenig, als ihm der wohlehrwürdige 
Abt am andern Ende des langen Ganges entgegen trat. Vielleicht 
daß dieſer auch die neuen Fäſſer probiren wollte, und keinen Falls 
bätte er es gut geheißen, daft der junge Mönch nach Kenntniſſen aus⸗ 
ging, die den Obern zu wiſſen allein geziemt. Alſo ſchlüpfte er in 
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die nächſte Thür, ohne zu willen ob es eine Zelle oder ein Keller war, 
und legte ſich daſelbſt nieder in einen Winkel, und drückte die Augen 
zu, daß der Abt ihn nicht ſähe. Der Abt ſah ihn auch nicht, ſondern 
ging ſtill vorüber, ihm war aber aufgeſpart etwas viel Schrecklicheres 
zu ſehen, davor ſein Haar ſich ſträubte, und er hat ſein ganzes Leben 
ein Zittern in den Gliedern behalten. 

Denn ihn erweckte ein klägliches Geſchrei und ein leiſes Heulen, 
das durch die dicken Mauern zu pfeifen ſchien, und es klatſchte und 
ſchlug wie die Räder in einer Walkmühle. Als er die Augen auf⸗ 
ſchlug, fo etwas hatte er noch nicht geſehen. Da geiſſelte ſich, mit 
nacktem Leibe bis an die Hüften, der alte Pförtner, daß die Ströme 
Bluts von dem zerriſſenen Rücken niederträuften und es ein Entſetzen 
war. Und ſo grimmig war ſein Geſicht, und ſo furchtbar rollten 
ſeine Augen, und wenn er nicht mehr konnte, ſchrie er: Heilige Ur⸗ 
ſula, gieb mir Kraft, daß ich meinen ſündigen Leib, wie er es ver⸗ 
dient, zerreiße! Und obwohl kein Licht brannte in dem dunkeln Gee 
mäuer, und kein Fenſter da war, quoll doch ein grünlich rother Schein 
aus den feuchten Quaderſteinen, daß er das gräßliche Geſicht deutlich 
ſah. Und der Schein ward immer heller, es wurden Flammen, und 
fie züngelten bis an die Decke. Auch hörte er fie deutlich praſſeln, 
wie in einem Brande, nur daß ſie keinen Rauch gaben, und plötzlich 
tauchte aus ihnen der Leib eines nackten Weibsbildes vor. Das ſah 
faſt noch mehr von Qualen zerriſſen aus als der alte Mönch. Ihre 
Augen quollen aus den Höhlungen vor, und ihre Zunge hing lechzend 
aus dem Munde. 

Derweilen war der Mönch ſtöhnend zu Boden geſunken und wim⸗ 
merte: O es iſt zu viel! 

Da rief das Weib in den Flammen: „Schau auf mich, Gunt⸗ 

ram, wie ſchon dreißig Jahr die Flammen an mir zehren, und ich 
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bin noch nicht gereinigt, denn Du ließeſt mich in der Fülle meiner 
Sünden untergehen. Davon träuft immer neues Fett in die Flame 
men und ſie praſſeln immer mächtiger auf, jemehr ſie verzehren. Dir 
ward vergönnt, daß Du Buße thun kannſt, ſchon auf dieſer Erde, 
und mit Pönitenz und Blut leichter machen die Laſt Deiner Schuld. 
Ach glaube mir, die ſpitzen Flammen des Fegefeuers ſchneiden und 
ſtechen anders als Deine ſpitzen Haken und Bleikugeln, die nur kleine 
Stiche und Höhlungen machen in den Leib: Auch gewöhnt ſich das 
Fleiſch daran; aber wir, die wir nicht mehr Fleiſch ſind, fühlen jeden 
Tag die Qualen fo friſch wie am erſten.“ 

Da ſtöhnte Guntram auf: „Wohl merke ich, daß Du in Dei⸗ 
nen Fleiſchesſünden untergingſt, da auch itzt im Fegefeuer Deine Ge⸗ 
danken nur mit den Schmerzen des Fleiſches verkehren. Auch haft 
Du's bald überſtanden, und magſt alſo klug ſprechen; aber ich, ich 
— o wie lange werde ich noch dulden müſſen, bis fie mich werth er⸗ 
achten, mich abzuholen in die reinigenden Flammen, nach denen ich 
lechze.“ — 

„Wie Du es verdienſt, heulte das gepeinigte Weib, der Du 
meine Kinder haft gemacht zu Vatermördern; wie Du's verdienſt, 
der Du in jähem Haß alle meine Söhne ausgeſtoßen haſt und erblos 
gemacht, und Einer war doch Dein Sohn —“ 

„Nenne, nenne ihn mir, Weib!“ ſchrie der Pförtner. 

„Als ich ihn Dir nennen wollte, haſt Du zu früh verſchloſſen 
meine Lippen mit dem Siegel Deines Giftes. Nun, wie ich auch 
würge, geht der Name nicht mehr über meine Lippen. Gaumen und 
Zunge ſind trocken und brennen, wenn ich den Namen ſprechen will, 
fo haben ſie's beſchloſſen, im ewigen Rathſchluß, Dir und mir zu 
gleicher Qual. Und Du haſt ſelbſt das Thor zugeſchlagen vor Deinem 
Geſchlechte, daß es in der Fremde irrt, und ruchlos wird und betteln 
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muß, derweilen Du das fhöne Gut Schlemmern und Praſſern ge⸗ 
ſchenkt haſt, und es kommt Dir nicht ſo viel zu gut als einem Dur⸗ 
ſtigen der Tropfen Waſſers, der auf einen heißen Stein fällt. Und 
Du heulſt wie ein Kettenhund im Hofe eines Räubers, und mußt die 
rechten Herren, die ans Thor klopfen, zurückſcheuchen.“ 

„Des Hundes Haare fallen aus, ſeine Knochen werden mürb, und 
die Sehnen halten nicht mehr zuſammen,“ ſtöhnte der Pförtner. 

„Ende iſt Anfang und Anfang iſt Ende vor dem ewigen Thron, 
an deſſen Füßen ſie rathſchlagten, ſprach das Weib, und ich hörte ihre 
Stimmen durch die praſſelnden Flammen, und es fiel wie Feuerregen 
auf meinen Scheitel, um meine Qualen zu verdreifachen. Wenn 
Dein ſündiger Leib Staub iſt, wird Dein Geiſt noch hier irren. Fort⸗ 
geſchickt von den ehernen Thoren, laſſen ſie Dich nicht eher in das 
Flammenbad, bewachen mußt Du den Schatz, bis —“ 

„Bis wann?“ ſtöhnte der Mönch. 

„Bis der rechte Erbe ihn findet —“ 

Da verſchwand die Erſcheinung mit einem Ziſchen und Praſſeln, 
wie wenn der Schmied einen glühenden Erzklumpen ins Waſſer ſenkt. 
Das Geſchrei des gequälten Weibes verhallte, das dumpfe Stöhnen 
des Pförtners hub wieder an, bis auch das hinſtarb. Als der Mönch 
am erſten Tagesgrauen, das wie ein matter Dämmerſchein durch die 
Thüre drang, aufſtand, war Alles verſchwunden, nur die Blutflecken 
fühlte er am Boden, und die Steine an der Mauer waren noch heiß 
von den Flammen. Er fiel auf ein Krankenlager, und erſt ſpät und 
noch immer verwirrten Sinnes konnte er beichten, was er erlebt. — 
Man ſuchte drauf nach dem Keller, wo das vorgefallen ſein konnte, 
denn man vermuthete, daß dort der Schatz liege, den der Pförtner 
nicht herausgeben wollte, aber wie man auch ſuchte und grub, man 
fand nichts. 
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Und noch ein Geſchlecht ſtarb im Kloſter hin, und der alte Gun⸗ 
tram wandelte noch immer wie ein Geſpenſt unter dem neuen. Da 
eines Nachts, als er in ſeiner Zelle kniete und ſich rüſtete zu der 
Kaſteiung, zu der ſeine Kräfte kaum noch ausreichten, hörte er es 
raſſeln wie Ketten, die einer hinter ſich ſchleift, und als die Thür auf⸗ 
ging, hauchte es wie Todesluft herein, und in dem Augenblick praſ⸗ 
felte es wieder, und feine Lampe verlöſchte — ““ 

Als die Vorleſerin, die halb entkleidet auf ihrem Bette ſaß, bis 
an dieſe Stelle in der Leetüre gekommen war, ereignete ſich etwas, 
in ihrer Nähe, was dem im Buche ſehr ähnlich war. Es kniſterte 
und knatterte über beiden Damen und ſchlug dann nieder, das Licht 
erloſch, und in demſelben Augenblicke kam ein Kettengeraſſel auf dem 
Gange bis dicht an ihre Thür. Hier hielt es an, und während Beide 
lautlos und athemlos, den Kopf unter der Decke, — denn auch die 
Vorleſerin war im ſelben Moment, wo das Licht erloſch, ſie wußte 
nicht wie, ins Bette gefahren — lauſchten, heulte es in lang gedehn— 
ten, hohlen, gähnenden Tönen, bis die Ketten wieder raſſelten, und 
endlich in weiter Ferne verhallten. Mutter und Tochter ſprachen kein 
Wort mehr; am Morgen ſahen fie, daß etwas von der Stukkatur 
abgefallen war, was ohne Zweifel das Licht ausgelöſcht hatte. Ob es 
aber ein Geiſt, ein Menſch, oder ein Thier war, was an ihrer Thür 
mit Ketten geklirrt, und gegähnt, erfuhren ſie nicht; denn Keine von 
Beiden ſprach mit der Andern über den Vorfall. 


Der ehemalige Foͤrſter wollte nach einem langen Geſpräche das 
er mit dem Offteier geführt, gehen. Da wandte dieſer ſich noch eine 
mal um, eine Frage zu thun, die er bis zuletzt verſchoben. Sein Herz 
ſchlug laut: 


— „Die fhöne Frau, — die Frau von Stürmer? 
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„Auch todt, Herr Rittmeiſter!“ 

„Todt!“ wiederholte der Officier. 

Als der Jäger an der Thür war, fragte er noch einma: „Woran 
ſtarb die Baroneß?“ 

„Ich glaube, es war ein Nervenſteber. Sie hatte auch manchen 
Arger gehabt.“ 

„Erlebte ſie's noch — daß man ſich hier mit den Franzoſen fo 
gut vertrug?“ 

„Wenn ſie weiter nichts gekränkt hätte! Das gab aber nachher 
häßliche Auftritte. Schön war ſie, das konnte ihr Niemand abſtrei⸗ 
ten, und mit ihren Augen wußte ſie — Wenn ich noch denke, wie zur 
Freiwilligen Zeit hier doch auch kein Lieutenant war, der nicht in ſie 
vergafft war. Und ſie hätte die Mutter von manchem ſein können! 
Jeder verſchwor ſeine Seligkeit, wenn er als Sieger zurückkehrte, 
würde fie ihn heirathen; denn der hatte ein Schleifchen, der ein Band, 
eine Blume zum Andenken. Aber nachmalen, wie die franzöſiſchen 
Offfciere hier lagen, im Waffenſtillſtand, das war erſt ein Augen⸗ 
blitzen und Parliren. 

„Natalie! fuhr der Dfficier noch einmal auf. Schnell fic) ſelbſt 
beſchwichtigend fuhr er gleichgültig fort: „Frau von Stürmer haßte 
ja die Franzoſen, wie die Sünde.“ 

„Man haßt wohl die Sünde, wenn man ſie vorher recht lieb ge⸗ 
habt hat. Die Leute munkelten was von einer Connoiſſance aus den 
erſten Revolutionskriegen.“ 

„Frau von Stürmer war eine junge Wittwe von einigen zwan⸗ 
zig Jahren.“ 

Der Jäger lächelte: „Ein Dutzend mehr laſſen ſich unter der 
Schminke wohl verſtecken. Der franzöſiſche General meinte auch, ſie 
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müſſe es in Paris gelernt haben; denn keine Deutſche verſtände fo 
die Toilette.“ — 

„Nur immer mehr!“ rief der Offieier. 

„Darum blieb ſie doch eine charmante und immer freundliche 
Frau. Lieber Gott, der Baron Stürmer, den ſie als ein armes 
Fräulein heirathen mußte, war eine Figur, ſo hoch; ſie hätte ihn in 
den Pompadour ſtecken können. Und die hübſche, ſchlanke Tochter mit 
den Augen wie —“ 

„Iſts noch nicht zu Ende?“ 

„Ich will nur das noch ſagen. Das konnte Niemand gefallen, 
wie ſie ſich gegen den Kammerherrn hat betragen. Wie ſie mit ihm 
ſtand, wußte nun wohl Jeder. Eben darum war es nicht recht, daß 
ſie die Aufpaſſerin ſpielte für die beiden Familien, und in der Biblio⸗ 
thek und im Archiv herum ſuchte für die Gegner, und Documente 
und Abſchriften fortipielte. Aber fo leichtſinnig war er. — Denn wenn 
ſie auch zu der Familie gehörte und ſelbſt drauf glaubte ein Recht zu 
haben, warum mußte ſie es ſo hinter ſeinem Rücken thun! Unrecht 
Gut gedeiht nicht, das haben wir am Kammerherrn geſehn, aber 
krumme Wege führen auch nicht zum Ziele. Hat fie was davon ge: 
habt? hat ihre Tochter was davon? Noch war keiner der rechte; und 
ſie wird's auch nicht ſein. Und wie das zuletzt nun raus kam, ach 
du mein Gott, die Weiber gegen einander, und der Kammerherr und 
die Frau von Stürmer, und der wieder mit ſeiner Frau! Was 
kam da nicht Alles an's Tageslicht!“ 

Der Förſter war längſt fort, und der Officier ſaß noch immer in 
dem alten Polſterſtuhl. Vor feinen Ohren ſpielte der Wind, der 
durch den Schlot heulte, alle Disharmonieen, die ihn je verlegt, in 
wildem krauſem Orange eine die andere ablöſend. Wie ihn oft im 
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heißen Getümmel der Schlacht, wenn die Kugeln in feinen Reihen 
lichteten, die Roſſe ſchnaubten und zitterten, die Sterbenden neben 
ihm ſtöhnten, und die grauſame Pflicht ihn feſſelte, unthätig auf dem 
verhängnißvollen Fleck, eine bange Sehnſucht überſchlichen nach der 
Heimath, ſtill zu ruhen, am herbſtlichen Kamin, umſummt von keinen 
andern als Tönen des Friedens, ſo zuckte jetzt eine Luſt in ihm auf — 
zurück ins Schlachtgetümmel, wo vor dem Sauſen, Donnern, Schreien 
die innere Stimme verhallt, vor der Hitze des Tages die innere Glut 
verſchwindet. Dort, dünkte ihm jetzt, ſei Leben. Fühlt man nicht 
doppelt, daß man lebt, wenn die Sterbenden um uns ſtöhnen! Hier, 
rings um, war ein großer Kirchhof. Je weiter ſein Auge drang, nach 
welcher Richtung es fet, der Kirchhof erſtreckte ſich unüberſehbar. 

Er riß ſich auf. Auch in dem Thurmgemache nichts als vergan⸗ 
gene Herrlichkeit, Zerſtörung unter altem Prunke. Die Thüren der 
Wandſchränke, ſichtlich früher erbrochen, hingen nur noch in ihren 
Angeln, die Spinneweben überzogen die Decken, oder ſchwebten in 
langen Fetzen herab. 

Nach ſeines Reitknechts Philoſophie verlernt der Menſch im Kriege 
die Furcht vor Geſpenſtern. In der Heimath taucht fle wieder auf. 
Dem Offieier kam jetzt, als er die verblichenen Damaſtvorhänge zu⸗ 
rückſchlug und ſich auf das Bette legte, den Kopf im Arm geſtützt, 
dieſe Theorie nicht abgeſchmackt vor. Warum ſollten dieſe wüſten 
Räume nicht von den Schattenbildern derer bewohnt ſein, die er als 
Wirklichkeiten geſehen, und ſie waren es nicht! Es waren ja, wie er 
jetzt wußte, ſchon damals Geſpenſter die nur vermöge feines trunke⸗ 
nen Zuſtandes, ſo lange vor ſeinem Geſichte aushielten. Irwiſche, 
Flämmchen, Scheinbilder, aus einem faulen moraliſchen Sumpfe auf⸗ 
geſtiegen, die ckls Helden, Heilige, Schönheiten, Tugenden, eine Weile 
glänzten. Er fürchtete nicht die Geſpenſter, die ihn beſuchen konnten, 
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er hätte fie gern empfangen und Worte mit ihnen gewechſelt. Des⸗ 
halb ſprach er kein Gebet, das ihn vor ihrem heimlichen Anflug bec 
wahre, er griff auch nicht nach ſeinen Piſtolen und dem Säbel, die 
auf dem Tiſche liegen geblieben. Sein Kopf ſank aus der Hand, die 
ihn ſtützte, in den Arm, und die Gardinen, die er zurückgelegt, rauſch⸗ 
ten vor dem Bette zuſammen. Er war feſt eingeſchlafen. Der letzte 
Gedanke, deſſen er ſich bewußt war, gehörte der ſchönen Frau: „Warum 
mußte auch ſie nur ein Dunſtbild ſein!“ Ob ſie ihn betrogen, ob er 
ſich getäuſcht, dieſe Fragen, mit denen ſein halbes Bewußtſein rang, 
gingen bald in die ſchweren, dumpfen Traumbilder über, die ſich cave 
tiſch verſchlingen. Das unförmliche Steinbild des alten Mönchritters, 
das unten am Kreuzgange ſtand, löſte ſich vom Boden und tappte 
durch die dunkeln Zimmer, nach Erlöſung ſtöhnend. Er ſchritt durch 
die dicken Mauern, als wären es Luftſchichten, und nur ſeine Kutte 
ſtreifte zurück und ließ den verroſteten Harniſch blinken. Jetzt verän⸗ 
derten ſich die Züge des Geiſtes, es waren die ſeines eigenen Vaters. 
Auch der ſuchte nach dem Schatz. Nun kam auch hüpfend der Kam⸗ 
merherr und zeigte ſeinen zerſchmetterten Schädel, die Töchter, die 
Frauen des Hauses; Alles jagte und wirrte umher, Thüreklappen und 
Zugwind, in die Keller und auf die Dächer. Alles ſuchte, und Keiner 
fand. Und wenn ſie ſich begegneten die unheimlichen Schaaren, ſchra⸗ 
ken ſie zuſammen, und ihre ſcheuen Blicke fragten: Biſt Du der 
Rechte? Und wenn ihr Auge auf ihn fiel, fuhren ſie zurück und ver⸗ 
ſchwanden. 

Nur eine Geſtalt kam immer wieder, und ihr Geſicht verklärte 
ſich, während ſie ihn anblickte, wehmüthig und bittend: „Ich gönne 
Dir ja Alles, Lieber, ſprach ſie, was gönnſt Du mir nicht ein freund⸗ 
liches Andenken? Alles, was mein war, habe ich für Dich bewahrt, 
und Keiner als Du ſoll den Schatz haben, den ich Dir behütet.“ 

Berliner Kal. 1840. Q 
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Ein Lichtſchein blendete durch die Ritze des Vorhangs feine Au⸗ 
gen, und ein Geräuſch traf ſein Ohr. Als er den Kopf durch den 
Vorhang ſteckte, ſtand ſie an der Wand drüben. Im Trauerkleide; 
aber die dunkeln Augen leuchteten nicht wie betrübt; jugendlich ſtrahlte 
das glänzende Geſicht, die ganze zarte, ſchöne Geſtalt war wie elaſtiſch 
gehoben. Die ſchwarzen reichen Locken umzitterten das holde Geſicht. 
In der Hand eine Kerze, hob ſie ſich auf den Zehen und ſuchte in den 
aufgebrochenen Schränken. Und, raſch aufgeſprungen, ſtand er vor 
ihr — ſie war es — ihre dunkeln feuchten Augen glänzten in ſeinen 
wieder. Niederſinkend auf das Knie rief er den holden Namen: 
„Natalie!“ 

Ein jäher Auſſchrei erweckte ihn. Noch ſah er eine Todtenbläſſe 
über die von Jugendfriſche gerötheten Züge ſich breiten, der Mund 
öffnete ſich krampfhaft um eine Reihe Perlenzähne zu zeigen, die dun⸗ 
keln ſchönen Augen zitterten. Da, als er nach der Hand haſchte und 
Lebenswärme berührte, verlöſchte das Licht, das der andern Hand ent⸗ 
ſank; ein zweiter unterdrückter Schrei, und die Erſcheinung rauſchte 
an ihm vorüber. Thüren öffneten ſich und frelen wieder zu, ein lei⸗ 
ſes Wehen durch die Gänge, das Niederſteigen zarter Fuſſtritte auf 
der ſteinernen Wendeltreppe, wie wenn welkes Laub vom Winde ge⸗ 
weht wird. Dann war Alles tief fill, der Sturm hatte längſt gee 
ſchwiegen. Er war wieder verſunken in die ſchweren Kiffen feines 
Bettes und verſuchte am Morgen nach einem langen ſtärkenden Schlafe 
auch dieſen Traum zu den andern zu werfen, aus denen er erwachte. 


In der Geſellſchaft auf dem Schloſſe herrſchte wenig Geſelligkeit. 
Wie bei einem Conclave Alle denſelben Zweck haben, und doch Jeder 
ein beſonderes Intereſſe, hielt man ſich abgeſondert, es kümmerte ſich 
ſcheinbar Keiner um den Andern, und Jeder wußte doch von Allem, 
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was der Andere vornahm. Die Tiſchgeſpräche zielten auf denſelben 
Gegenſtand; er wurde aber kaum jemals mit Worten genannt, viel⸗ 
mehr ſchienen Alle in den weiteſten Umſchweifen ihre Abſichten zu 
verbergen, um die der ubrigen auszuforſchen. Lauter Klagen, daß 
Keiner das gefunden, was er geſucht; daß es von der Regierung nicht 
ganz recht fei, durch die veröffentlichten Anſchläge eine Aufmerkſamkeit 
zu erregen, welche durch den effeetiven Zuſtand nicht gerechtfertigt 
würde. Alle ſtimmten darin überein, daß die Taxe weit über den 
Werth, und ein Zuſchlag um dieſen Preis der Ruin des leichtſinni⸗ 
gen Käufers fei. 

Nur der Amtmann meinte, wenn man dies erwäge und jenes 
berückſichtige, laſſe ſich doch bei vielen hineingeſteckten Mitteln, bei 
ausdauerndem Fleiße, bei ſtrenger Sconomie, wenn auch nicht für die 
nächſte Zukunft, doch für ſeine Kinder ein Ertrag hoſſen. Wenn er 
auch nicht dem großen Wageſtück entſpreche, müſſe man doch in die⸗ 
fen ſchweren Zeiten ſchon zufrieden fein, inſofern der Landbau fetnen 
Mann nähre. Er hielt dabei dem Bauernſtande eine Lobrede, dem 
einzigen im Staate, der nicht mitgeſchaukelt werde von dem Schwanz 
ken des öffentlichen Credits, von den Ereigniffen der Zeitläufe: „Der 
große Gutsbeſitzer iſt nicht beſſer dran, als der große Kaufmann. 
Wie die hochſchießfenden Gewächſe wird er vom Winde hin und her 
geworfen, wogegen das Gras von keinem Sturme bewegt wird; und 
ſelbſt, je mehr wir es mit Füßen treten, um ſo feſter wurzelt es und 
wächſt es. 

Die Frau Amtmann meinte, ihr Mann habe gut reden, da er die 
Taxe ſelbſt gemacht. Aber er habe ſie freilich machen müſſen, wie es 
die Regierung gewollt, und könne Gott danken, wenn er nur nicht 
ſein Bischen zuſetze. 

Die Tochter des Banquiers kam heut erſt ſpät zu Tiſche. Sie 
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hatte, wie die vorhergehenden Tage, Skizzen von malerifhen Punt 
ten des Schloſſes aufgenommen. Alle bewunderten und lobten, be⸗ 
ſonders die Lichteffecte in dem zerſtörten Mauerwerke. „Und um wie 
viel ſchöner wird das erſt ausſehen, wenn der Herr Vater dieſe Mauern 
wieder aufgebaut haben.“ Die Mutter ging mit Vergnügen drauf 
ein. Ein junger Architect, welcher der Familie nachgekommen war, 
hatte einen prächtigen Riß zum Wiederaufbau des Schloſſes entwor⸗ 
fen. Die zierlichſten Boudoirs ließen ſich in den kleinen Eckthürm⸗ 
chen anbringen, Ballfäle ohne Vergleich in den Refeetorien, und die 
durchbrochenen Zellen lieferten eine Suite von Empfangzimmern. Die 
Mutter hatte es dem Amtmann gradezu abgeſtritten, daß das Land⸗ 
volk hier verderbt ſei und aller Ehrerbietung ermangele. Denn, wo 
ſie ſich gezeigt, hätten die Leute achtungsvoll die Hüte abgezogen, und 
von Jung und Alt werde ſie: Gnädige Frau genannt. 

Der Amtmann ſprach bedauernd von dem Aberglauben des Volks, 
welches es ſich nun einmal nicht aus dem Sinn reden laſſe, daß kein 
Anderer, als ein Nachkomme der alten Familie, die Herrſchaft bekom⸗ 
men werde: „Man mag ſie fragen: Woher wißt Ihr's? Sie ſchwei⸗ 
gen und lächeln. Man mag ihnen den Unſinn vorſtellen, daß die Re⸗ 
gierung nicht gegen die Geſetze und Gerichte entſcheiden kann. Sie 
krauen ſich im Kopf und ſprechen: Man weiß doch nicht. Ein Bür⸗ 
gerlicher, ſagen fie, kaun doch nicht unſer gnädiger Herr werden, und 
das hat ſchon manchen wackern Mann abgeſchreckt.“ 

Die Tochter des Banquiers fand den kindlichen Glauben rüh⸗ 
rend. Sie eitirte aus der jüngſten Poeſie mehrere Geſchichten, wo 
der legitime Erbe alter Herrſchaften unerwartet und grade im kri⸗ 
tiſchen Augenblick erſchienen, an das Thor gepocht und jubelnd em⸗ 
pfangen ſei. 
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„Wer kein Geld hat, kann ſolche Prozeſſe nicht führen,“ ſprach 
der Banqufer, der nur halb darauf gehört. 

„Warum arm ankommen, rief Natalie, warum dürftig und in 
beſcheidener Hülle! Kann er nicht etwa aus dem Kriege zurückkehren, 
als Sieger? Er mag in Frankreich in einem zerſtörten Kloſter Doeu⸗ 
mente gefunden haben, die ſein Anrecht unzweifelhaft machen. Mit 
einer glänzenden Suite, mit Waffen und Federbüſchen, leuchtend in 
der Morgenſonne, kommt er von den Bergen gezogen, wie damals 
die Mönche, und fordert als Herr und Gebieter Einlaß in feiner Bie 
ter Burg.“ 

„Unſere Sieger und reiche Leute! ſagte der Amtmann. Dabei 
fällt mir ein, denken Sie ſich, der junge Dfficter von der Armee, wel⸗ 
cher ſo unerwartet uns neulich ins Haus fiel — ſpielt hier eine Rolle, 
und eine, von der er ſich gewiß nichts träumen ließ. Die Leute hale 
ten ihn nämlich für den Erſehnten. Und ſie ahnen wohl ſchwerlich 
weshalb? — Weil er durch das verſchüttete Thor gekrochen iſt, durch 
das nach der Sage der legitime Erbe einziehen ſoll. Es iſt lächerlich, 
aber ich verſichere Sie, den Leuten iſt's ſehr ernſthaft. Sie finden 
ſchon allerhand Bezüglichkeiten, zum Exempel ſoll er dem alten Stein: 
bilde des Ahnherrn frappant ähnlich ſehen, und was der Dummheit 
mehr iſt.“ 

Man wunderte ſich, daß man ihn fo wenig in der Geſellſchaſt 
fähe. Die Tochter des Banquiers erkundigte ſich eifriger nach ihm. 
Man hatte von ſeiner Bravour im Felde gehört, man lobte ſeinen 
vornehmen Anſtand, das Fräulein nannte ihn ritterlich. Augenſchein⸗ 
lich mußte er den Anweſenden als kein Prätendent auf das Gut er: 
feinen, denn Alle wußten etwas Gutes von ihm zu ſagen. 

„Nun wer weiß, ſagte der Amtmann, weshalb er meine ober— 
ſtächliche Einladung zu bleiben angenommen hat! Aus einer Puppe 
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wird ein Schmetterling. Wäre fein Felleifen nur nicht fo ſehr klein, 
könnte man hoffen, daß er das Geld mitbringt, und als Lieitant ein 
Sieger wird!“ 

Auch der Landrath ſprach Vortheilhaftes von ſeinen Kenntniſſen 
und ſeinem männlichen Geiſte. „Wie wär es, ſagte der Amtmann, 
wenn dieſer Herr von Eisfeld der rechte iſt, eine Mariage mit Ih⸗ 
rem Fräulein Mündel, Herr Landrath, die ja auch noch immer auf 
den Rechten hofft? Die liebe Kleine, die ſich ſeit einigen Tagen kaum 
mehr ſehen läßt, ſoll mir, wie ich höre, alle Wände zerkratzen, ich 
weiß nicht ob nach dem Schatz oder nach Urkunden. Die Regierung 
wird es indeß wohl verzeihen, wenn ich ein Auge zudrücke.“ 

Man fand den Vorſchlag charmant und ſtieß ſcherzweiſe auf das 
Wohl des jungen Paares an. Da hieß es plötzlich: „Dort geht er!“ 
Alle ſprangen ans Fenſter. Der Rittmeiſter Eisfeld ging, die Flinte 
im Arm, überiden Hof und grüßte die am Fenſter Stehenden. — „Sahſt 
Du ihn ſchon früher, liebes Kind? fragte Madame Wildheimer 
ihre Tochter. Er ſah ſo beſonders zu Dir herauf, und Du wurdeſt 
roth.“ Sie antwortete: „Nur flüchtig neulich Morgen,“ und wandte 
ſich ſchnell ab. Der Architect ſcherzte mit ihr darüber, während der 
Banquier den Amtmann im Winkel, in den er ihn gezogen, mit Fra⸗ 
gen und Erkundigungen überſtürmte, daß ſelbſt das ganze Schatzkäſi⸗ 
lein des Letztern von ausweichenden und dehnenden Antworten kaum 
ausreichte. 

„Als ein aufgeklärter Mann, mein lieber Herr von Wildhei⸗ 
mer, werden Sie ſich vor keinerlei Geſpenſtern, alſo auch nicht vor 
ſolchem Feudalgeſpenſt fürchten. Geiſter der Art erſchrecken immer nur 
durch Erſcheinungen, nie durch Beſcheinigungen. Aber verhehlen darf 
ich Ihnen nicht, daß ein Käufer, der nicht von altem Adel iſt, immer 
mit dem Vorurtheil der Leute zu kämpfen haben wird. Der redlichſte 
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Wille, die klarſte Vernunft ſcheitern am Eigenſinn des Bauern. Wäre 
aber gar der Käufer nicht ihres Glaubens, dann bedaure ich, wie ſie 
ihm das Leben ſauer machen werden. Indeſſen hoffe ich zuverſichtlich, 
daß ein Mann von Ihrem Geiſte ſich dadurch nicht abſchrecken läßt.“ 

„Das hoffe ich auch, ſprach mit ſehr beſtimmtem Tone ſeine Gat⸗ 
tin, als der Amtmann ſich entfernt hatte. Was der Amtmann ſpricht, 
merkſt Du doch, geſchieht im Intereſſe des Landraths und der andern 
Herren von — aus der Gegend, die ihre eigenen Abſichten haben. Un⸗ 
ſer Geld tritt ihnen in den Weg. Was in der Reſidenz nicht mehr 
gilt, ſollen wir uns davon in der Provinz erſchrecken laſſen! Und laß 
die Bauern fo fein! Was kümmert es uns! Dafür iſt unſer Ber- 
walter, der kann ſich im Winter mit ihnen zanken. Wir kommen 
nur im Sommer her; und wenn wir unſern Koch mitbringen und zu 
eſſen geben, ſage ich Dir, haben wir eine Suite um uns, wie die 
alten Raubritter, die Reichsbarone waren, ſie nicht hatten. Ich ſage 
Dir, wir müſſen die Herrſchaft haben, und ich hoffe, Du weißt, was 
Du Deinem Kinde und mir ſchuldig biſt.“ 

Der Amtmann meinte für ſich, mit den geldreichen Leuten um— 
zugehen, ſei im Grunde genommen der verdrießlichſte umgang. Man 
fühle ſich ſtets zum Refpect aufgefordert, und am Ende glaubten fie 
den Reſpeet, den fie einflößen, hinlänglich mit dem Refpect belohnt, 
den ſie gewähren. 


„Mein liebes, ſüßes Kind, ſprach der Landrath, und ſtreichelte 
die ſchwarzen Locken von der gerötheten Stirn der jungen Dame, die 
vor ihm ſtand, das ſind Träume, ſchöne Träume.“ 

„Träume, fagte fie, die Herrlichkeit unſrer Vorfahren! die Ere 
mmerung an alte glänzende Geſchlechter! Mein theurer väterlicher 
Freund, dann wäre die ganze Geſchichte unſeres Vaterlandes am Ende 
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auch ein Traum. Seine Erniedrigung einer, und feine Erhebung 
auch einer. Dann träumten wir wohl nur die großen Siege von 
Leipzig und Paris, die unſer Volk wieder fühlen ließen, daß es eines 
ſei, wenn wir die Früchte nicht ernten ſollen. Was hätten wir davon, 
wenn die Gemeinheit wieder auflebte!“ 

„Die wird ewig leben,“ ſagte er. 

Ein unwilliger Blick zuckte über das fhöne Geſicht, und die dune 
keln Augen glühten: „Aber nur da, wo man ſich ihr hingiebt. Wer 
wieder fühlen lernte, was er iſt, kann das nicht. Ich fühle, legen 
Sie das nicht als Stolz aus, daß edles altes Blut durch meine Adern 
fließt, der Geiſt meiner Mutter, das Erbtheil meiner Väter. Ich 
könnte mich nicht entſchließen, Einem, der dies nicht von ſich rühmt, 
meine Hand zu reichen.“ 2 

„Auch nicht, wenn Sie ihn achten und lieben müßten?“ 

„Sie wiſſen, daß ich ehrenwerthe Bewerber abwies. Ich ſehe 
das als einen Tribut an, den ich der heiligen alten Sache unſers 
Vaterlandes bringe. Ich bin arm, aber ich fühle mich reich durch die 
Erinnerung. Glauben Sie nicht, wenn Alle ſo fühlten, dies Gefühl 
brächte uns Alle wieder in das richtige Geleiſe. Wir würden wahr 
und glücklich, wie unſre Vorfahren es waren.“ 

Der alte Mann ſah ſie mit wehmüthigem Ernſte an: „Meine 
liebe Natalie, wir Alle ſind bittern Täuſchungen ausgeſetzt. Es 
vergeht kein Tag, der uns keine neuen brächte. Meinen Sie, daß, 
die vor uns jetzt ruhig in ihren Grüften ſchlummern, immer in der 
Wahrheit lebten? Wir hoffen auf eine Wiedergeburt, es hoſſen aber 
zu Viele mit uns, und Jeder verſteht etwas Anderes darunter. Ge⸗ 
lingt es uns, die Rechte wieder zu gewinnen, die wir verloren, glau⸗ 
ben Sie, daß wir damit Alles wieder erlangen? Es wuchſen andere 
Baume auf; die Eichen des Urwaldes fänden keinen Platz mehr, fo 
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ſtolz ihre Kronen auszubreiten, als damals. Alles Gewordene fordert 
fein Recht, und die jungen Stämme haben mehr Kraft, als die alten.“ 

„Was iſt denn geworden, rief ſie, was mit uns in die Schran⸗ 
ken treten könnte! Die Dunſtgebilde der falſchen Aufklärung find wie⸗ 
der verſunken in ihr Nichts; vor dem Schwert des Glaubens haben 
die Lehren der Neu-Franken nicht Stich gehalten. Der fleißige Bauer, 
der ehrbare Bürger ſoll ja ſeine Rechte haben, ſeinen Platz, der ihm 
zukommt; aber ſollen darum die Thürme der Schlöſſer ſich nicht wie⸗ 
der in den Himmel erheben, weil die Hütten und Häuſer wohnlicher 
wurden!“ 

„Sei es, daß man uns die Ruinen unſerer Borvater wiedergiebt, 
wer ſchafft das Geld, ſie wieder aufzubauen? Meinen Sie, Liebe, 
daß die in den Hütten und Häuſern noch wie vordem ihren Sparpfen⸗ 
nig hergäben und karren und tragen und ſchaufeln wollten, um Sere 
renhäuſer zu bauen! Sie mögen ja nichts von den Herren ſelbſt wiſ— 
ſen! — Doch was mühen wir uns in Bildern ab. Liebes Kind, es 
war eine Täuſchung Ihrer Mutter, es war Vieler Täuſchung, die 
hier Rechte und Anſprüche zu reelamiren glaubten. Die Täuſchung 
hat ihnen viel — ſehr viel gekoſtet. Nun iſt es abgemacht. Der Ree 
gierungsbeſchluß iſt ein eiſernes Thor, das vor ihnen zuſchlug. — Woe 
nach ſuchen Sie noch in den wüſten Räumen?“ 

Das Fräulein blickte zu Boden: — „Und Sie meinen, man 
ſpotte des armen Fräuleins, die Träumen von vergangener Größe 
nachjagt. Laß fie ſpotten. Was flirt uns die Meinung von Gleich 
gültigen, wenn in uns die Überzeugung glüht, daß wir recht thun! 
Iſt es nicht ein vernichtender Gedanke, dieſe herrlichen Denkmäler 
der Vorzeit feilgeboten, dem zugeſchlagen, der am meiſten zahlt! An 
dieſe Mauern, noch in ihrer Verſtümmelung groß und ſchön, mit 
Wappenſchildern und Heiligenbildern, an die reiche Erinnerungen ſich 
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knüpfen von Großthaten und frommem Sinn, von Heiligen und Hel- 
den, vergreift ſich die rohe Hand des für ſolchen Werth unempfindli⸗ 
chen Käufers. Nicht der Ahnenſaal, nicht die Kapelle wird geſchont; 
man wird Speicher, Mühlen, Brennereien anbringen —“ 

Der Landrath lächelte: „Der Lauf der Dinge!“ 

„Und Ihr Männer habt nicht Kraft, ihm in den Arm zu fallen, 
daß er inne halte, daß ſein Fuß nicht die ehrwürdigen Spuren der 
Vorzeit zertrete.“ 

„Man wirft uns das ſchon zu ſehr vor. Man iſt wieder neidiſch 
auf uns, ehe wir noch beſitzen.“ 

„Das iſt es ja eben, rief ſie mit Bitterkeit. Denk ich denn an 
mich! Ich weiß es, wie meine eigenen Anſprüche nichts wären, was 
auch meine Mutter davon hoffte. Aber daß die Neidiſchen und Ge⸗ 
meinen dieſes Erbtheil der Vorzeit an ſich reißen ſollen! Wen, wen, 
ſprechen Sie, von den Oeonomen, den Geldwechslern und Fabrikan⸗ 
ten kann ich mir als Herrn denken, ohne zu weinen und zu erröthen! 
Für die Ewigkeit Gegründetes wird auseinander geriſſen um für den 
Augenblick zu nutzen. O daß lieber die Flamme, ein Erdbeben was 
noch iſt zerſtöre, als daß es fo verdirbt und entweiht wird!“ 

Das Auge des alten Mannes weilte mit Wohlgefallen auf dem 
Geſichte der Schwärmerin. Er zögerte; langſam, um ſie nicht zu be⸗ 
leidigen, holte er ſeine Meinung hervor, daß keine Täuſchung ſo ver⸗ 
führeriſch als die ſei, wenn wir nur für etwas Allgemeines zu wirken 
glauben, und doch arbeitet in uns Etwas für uns ſelbſt. „An das 
große Schiff, in deſſen Segel wir den vollen Athem unſerer Wünſche 
hauen, binden wir unvermerkt den kleinen Nachen, der uns ſelbſt 
trägt. Jener echte Abkömmling der alten Herren, welcher kommen 
ſoll und wieder ergreifen, was entriſſen, wieder bauen, was zerftört, 
und wieder vereinigen, was getrennt worden, iſt eine ſchöne poetiſche 
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Idee, liebes Kind. Aber Jeder, der fie nährt, denkt doch, daß auch 
für ihn damit etwas kommen ſoll. Fragen Sie umher in den Bauer⸗ 
häufern, was der und jener für ſich hofft? So viel Hoffnungen, daß, 
wenn alle zuſammen in Erfüllung gingen, eine die andere zerſtörte. 
Und Sie hofften gar nichts für ſich? Geſetzt nun er käme, der Echte, 
er thäte dar ſein Recht, das Schloß nähme er in Beſitz, Alle hinaus, 
die mit ihm Anſprüche machten. Ein Engel wird er nicht ſein; die 
pflegen nicht zu prozeſſiren um irdiſche Güter. Oder, wäre es kein 
Engel, denken Sie vielleicht an einen ritterlichen Helden, der belm 
Trompetenſchall alle arme Vettern und Muhmen zu ſich laden wird, 
mit ihnen zu theilen? Freilich wenn ſolch ein Ritter erſchiene, und 
vor meiner holden Natalie knieend fie fragte: Willſt Du die Für⸗ 
ſtin meiner Herrſchaft fein? Aber von Allen, die ſich gemeldet, ift Kei⸗ 
ner von der Beſchaſſenheit. Der Eine iſt ein grämlicher Podagriſt, 
der Andre ein Spieler. Ihr Oheim ſeufzt unter ungerathenen Kin⸗ 
dern und böſen Schulden. Wer das Recht fände, behielte es für ſich 
allein, und wer weiß, ob es die Gläubiger in ſeinen Händen ließen. 
Wäre es Ihnen gleichgültig, wenn das Thor hinter Ihnen zugeſchla⸗ 
gen würde, und Sie gingen fort, verwaiſter als vorher? Sie nähmen 
noch ein neues bitteres Gefühl mit. — Fort damit, und fort von hier! 
Die Hoffnung hängt ſich an den Schatten einer Spinnwebe; aber ein 
muthiges Herz fihneidet freiwillig den Faden los, wenn es begreift, 
daß er es an etwas Unhaltbares knüpft.“ 

Das Fräulein blickte noch ſinnend zu Boden, als der Vormund 
mit einem Kuß auf ihre Stirn ſie verlaſſen hatte. Alle ſeine Vor⸗ 
ſtellungen, daß keine vernünftige Ausſicht fie noch hier feſſeln könne, 
daß dieſes Schloß, täglich beſucht und beſichtigt von mehr und mehr 
Fremden, die man nicht kenne, kein ſchicklicher Aufenthalt für eine 
junge Dame fet, klangen fo überzeugend; und hatte fie nicht ſelbſt 
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einen Auftritt erlebt, der fie erſchreckt! Sie mußte ſcheiden. Nur heut 
noch nicht. — Die Sonne über den Bergen warf ihre vollen Strah⸗ 
len durch den glänzend klaren Ather auf die Gegend, die zu ihren 
Füßen weit ausgebreitet lag. Sie vergoldete die Dächer und malte 
mit wunderbarem Lichte die Wand ihres Thurmſtübchens. Ihr Auge 
verfolgte ſo lange die Chiffern und Bilder, die durch Licht und Schat⸗ 
ten der zerbröckelten Stuckaturlinien ſich darauf abzeichneten, bis ſie 
ſelbſt über ihre Anſtrengung lächeln mußte. Aus Hieroglyphen lieſt 
Jeder heraus, was er will. 

Der ſchöne Nachmittag lockte ſie ins Freie. Sie wollte einen 
letzten Spaziergang in der Gegend machen, von einem Waldhügel, 
wo es ſich am maleriſchten ausnimmt, dem alten Schloſſe ein Lebe⸗ 
wohl zurufen. Sie ſchlich, um von der Geſellſchaft nicht geſehen zu 
werden, durch die Wirthſchaftsgebäude nach dem hintern Pförtchen, 
wo ein ſchmaler Steg über den ſumpfigen Graben in die buſchichten 
Wieſen führte. In einem der Ställe wurde ein lebhaftes Geſpräch 
geführt. Die bröcklichte Lehmwand ließ ſie Alles hören, was geſpro⸗ 
chen wurde. Es waren Leute, die zum Schloß gehörten, Knechte und 
Bauern aus dem Dorfe. Der Reitknecht des Offteiers ſchien der 
Hauptredner. 

„Das kann ich Euch ſagen, ſprach er, ob mein Rittmeiſter Herr 
von Eisfeld heißt, oder bloß ſimpel Eisfeld, der iſt ein Edelmann, 
wie wenige geboren werden. Denn ein Edelmann ſoll doch ein edler 
Mann ſein; und nun ſoll man mir mal einen ſuchen, der mehr edel 
wäre, ſo wohl was gegen ſeine Leute iſt, als gegen die Feinde. Von 
der Schwadron die trugen ihn alle auf den Händen, und mehr als 
einmal haben wir ihn rausgehauen wenn er ſich zu weit wagte; denn 
was Tapferkeit anlangt, weiß ich nicht, ob der König einen zweiten 
Offleier hat, wie den.“ 
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„Er tritt fo gewiſſermaßen koͤniglich auf,“ ſagte Einer. „Und 
fein Grüßen das hat eine Art, ſprach der Meier, Ihr verſteht mich 
doch — “ 5 

Alle verſicherten ihn zu verſtehen und ſtimmten ihm bei. 

„Denn er flitzt nicht ſo vorbei, wie die andern vornehmen Herr⸗ 
ſchaften, und wen er anſieht, das ſieht man, den kennt er. Es dringt 
durch, und man hat auf der Stelle Vertrauen.“ 

„Das will ich meinen, fiel der Reitknecht ein, der ſich behaglich 
auf der Krippe ſchaukelte und nach ſeinen ſonſt ehrbaren Mienen zu 
ſchließen nicht übler Luſt ſchien, zu Ehren ſeines Herrn der Wahr⸗ 
heit ein Vergrößſerungsglas aufzuſetzen. Wenn wir fo in ein franzd- 
ſiſch Dorf einritten, und die Canaillen verſteckten ſich und was fie 
hatten, und der Schulz, der dort Mähre heißt und immer ein Spiz⸗ 
bub iſt, krümmte den Buckel und blinzelte und parlirte ſo verfluchte 
Redensarten von povre Päſans und tout perdüt und eine vermale⸗ 
deite Phraſe, die immer anfing in ihrer Sprache: Nunavon! Himmel 
und Hölle, wenn mein Herr Rittmeiſter dann ſeine großen Augen 
rollen ließ und ſich am Leibe ſchüttelte, daß es nur ſo klirrte, und 
ſprach: Thut mir leid, du alte — Mähre, aber meine Pferde müſſen 
freſſen, und meine Jungen eſſen. Dann wußten wir was die Glocke 
geſchlagen hat, ob doch in allen den verfluchten Dörfern kaum eine zu 
finden war, dann hieß es abgeſeſſen und angeſchafft! und nun ward 
ihnen die Wahl geſtellt: Wollt Ihr ſuchen, oder ſollen wir ſuchen. 
Wenn wir ſuchten, dann ward wohl bisweilen eine trockene Schütte 
Stroh auf die Schwelle gelegt, und darauf der Schulze, und wir ga⸗ 
ben ihm eine gefunde Tracht guter deutſcher Schläge, daß er fic) wie⸗ 
der an das Gebot aus der Schule her erinnerte, welches heißt: Du 
ſollſt nicht zu ſehr lügen. — Aber gefunden haben wir immer, denn 
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mein Herr Rittmeiſter — Donner und Wetter, wo der feine Augen 
hinwarf!“ 

„Sagt ich's Euch nicht, ſprach der Schulmeister, ein geweſener 
Schneider. Laß ihn nur hierher kommen, der wird ſchon zum rech⸗ 
ten finden.“ 

„Er iſt ja ſchon hier,“ entgegnete Buchmacher. 

„Das wiſſen wir ſchon, ſchmunzelten die Zuhörer, und darüber 
ſind ſie auch Alle einig.“ 

„Worüber?“ fragte Buchmacher und ſtrich mit wohlgefaͤlligem 
Lächeln den Schnauzbart. 

Die Erklärungen kamen etwas verwirrt und ſich widerſprechend 
heraus, und wenn der Reitknecht nicht ſchon gewußt, wovon die Rede 
war, aus ihren Mittheilungen hätte er ſich ſchwer zurecht gefunden. 
Denn während Einer ihm erklären wollte, was fie erwarteten, fiel 
ihm der Andere verbeſſernd ins Wort, warum ſie es erwarteten, und 
ein Dritter erzählte, was daraus folgen müſſe. Einer meinte die 
ganze Serrſchaft, der Andere den Schatz, und eben fo verwirrt waren 
ihre Berichte über die Geiſter, denn wenn Einer von dem Geſpenſte, 
das umginge, ſprach und den alten Schloßherrn meinte, fiel der An⸗ 
dere ihm ins Wort und beſchrieb den Kammerherrn. 

„Das iſt ausgemacht, ſagte endlich der Meier, daß es hier nicht 
richtig iſt und nie richtig war. Denn unrecht Gut gedeiht nicht, und 
Recht bleibt doch Recht, hat der große König geſagt. Darum kam 
auch keine von den Familien auf einen grünen Zweig; ſie verjubelten 
was ſie hatten, denn in ihnen ſtach das Gewiſſen, daß es doch eigent⸗ 
lich nicht ihres ſei, und daß der Rechte kommen würde, der Rechen⸗ 
ſchaft forderte. Darum war auch gar nicht die Achtung bei den Un⸗ 
terthanen, wie ſie ſein ſoll. Sie mochten noch ſo ſehr thun, 's war 
nicht die Art; der Mefpect fehlte.“ 
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Zu feiner Verwunderung und Freude hörte Buchmacher, daß 
ſein Herr nicht allein darum, weil er Eisfeld heiße und durch das 
vermauerte Thor eingeritten, und ſein Geſicht dem Steinbilde des 
Ahnherrn gleiche, für den Erwarteten gelte, ſondern, es ſei ein Etwas 
in ihm, was die beiden klugen Frauen im Dorf auf den erſten Blick 
verſichert, mit wem ſie's zu thun hätten; und ſo, wie er mit großen 
Augen in den Ruinen umher ſchreite und ſich zurecht finde, könne es 
nur Einer, der genauen Beſcheid wiſſe. Denn daß er einmal als 
Freiwilliger hier geſtanden, ſei eine leere Finte. 

Und während fie aufmerkſam dabei in das Geſicht des Reitknechts 
ſchauten, denn es war ihre Abſicht ihn auszuforſchen, nahm dieſes ete 
nen ſeltſamen Ausdruck von Wichtigkeit an. Er ſtrich ſich langſamer 
den Schnurrbart und nickte langſam den Kopf: „Wenn mein Herr, 
der Rittmeiſter, Finten macht, ſo könnt Ihr glauben, daß ſein Streich 
trifft. Im Übrigen aber kann ich euch ſagen — nicht mehr als mein 
Herr mir befohlen hat zu ſagen, aber wenn Ihr den zum Herren 
kriegtet, kann ich Euch verſichern, Ihr hättet gefunden, was Ihr ſucht.“ 

Es mochte ihn gelüſten, die Rolle des Orakels noch fortzuſetzen: 
„und wenn ich's mir recht bedenke, denn das Euch zu ſagen iſt mir 
nicht verboten, ſo wüßte ich etwas, was hier in Anſchlag kommt. Es 
ſchickt ſich nicht für Einen, wie ich bin, guszuſchreien, wie mein Herr 
zu commanditen verſtand. Er hätte eben fo gut einem Armeecorps 
wie einer Schwadron befehlen können. Und wer im Kriege zu eom⸗ 
mandiren weiß, der kanns im Frieden auch. Wir waren immer vorne 
bei der Avantgarde; alſo da galts Umſicht, Vorſicht, das Rechte tref⸗ 
fen und finden. Denn wir ſorgten nicht für uns allein, für die Ar⸗ 
Mee, die hinter uns kam. — Einſtmalen lagen wir tief in Feindes⸗ 
land, mutterſeelenallein unſre Schwadron, und dem verfluchten Volke 
ſahen wir die Tücken aus den Augen leuchten. Es war ein altes 
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Schloß, wie fie fo in Frankreich find, und keiner gönnte uns was. 
Der Schloßherr, hieß es, wäre fort — und Keiner war da, der uns 
Rede ſtand. Das genirte uns aber gar nicht, wir fanden, was wir 
ſuchten, und machten Quartier und brachten tüchtige Vorräthe zuſam⸗ 
men für die, die uns nachkamen, wie rechtſchaffene Fouragiere thun 
müſſen. Alſo nun galt es weiter ziehen in die Gebirge hinein, und 
ein Führer ward requirirt, ſolch ein Kerl in einem blauen Fuhrmanns⸗ 
kittel, was dort Bluſe heißt. Das war aber ein Geſicht, ſo mit Nar⸗ 
den und ſonnenbraun und einem Bart und ein Paar Augen, die 
durch die Nacht leuchteten, daß ich ihn wieder kennen wollte unter 
Tauſenden. Und daß er ſich ſo von ſelbſt einſtellte war auch was Be⸗ 
ſonderes. Mein Herr Rittmeiſter, der ſah ihn blos von oben weg 
an und fragte ihn nur, ob er den Weg auch bei Tag und Nacht 
wiſſe, und als der Kerl geantwortet, er würde uns ſchon zum Ziel 
führen, ſo wahr er ein rechtſchaffener Mann wäre, da rief er Marſch! 
und that als merkte er nichts. Er hatte aber ſo gut wie Einer geſe⸗ 
ben, wie das Volk ihn verſtohlen anſah und die Mützen vor ihm zog. 
So ging's denn in die krummen Wege 'nein, wo man nicht über Eck 
ſehen konnte; aber mein Herr hatte die Augen doch überall und hielt 
die Leute zuſammen. Manches Mal, wenn der Führer ſo führen 
wollte, dann ſagte mein Herr: Nein ſo! denn er wußte ſich überall 
zu orientiren. Und immer wards wilder und wüſter, und die Nacht 
brach an. Wir kamen an eine Brücke, ſehr ſchmal, und ein wilder 
Gebirgsbach ſtürzte drunter fort. Darüber fort ſollte der Weg gehen. 
Da aber commandirte mein Herr Rittmeiſter plötzlich Halt! — Höre 
mal, ſagte er zum Führer, wie pfeifen denn die Vögel bei Euch in 
Frankreich? — Der machte große Augen. Nun ſagte mein Herr: Ich 
habe geleſen, es gäbe fo große Vögel, die pfiffen wie ausgewachſene 
Menſchen. — Der Führer machte ein verdroſſen Geſicht und ſagte, 
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er wüßte nichts von ſolchen Vögeln. — Nun, fagte mein Herr, fo 
pfeife doch, einmal, wie die Menſchen hier pfeifen. — Erſt wollte die 
Blouſe nicht; aber als mein Herr die Piſtole aus dem Halfter zog 
und ſprach: Ich will einmal abſolut hören, wie Du pfeifen kannſt, 
und wenn Du nicht pfeifſt, fo pfeife ich Dir hiermit — da, als er ſah, 
daß es Ernſt war, pfiff der Kerl. Zuerſt leiſe, aber mein Herr wat 
damit nicht zufrieden, und er mußte immer lauter pfeifen, und end⸗ 
lich kam er in ſolche Bosheit, daß er lospfiff, was das Zeug hält. — 
Und mit einem Male pfiff es weit vor uns, erſt leiſe, dann lauter. 
Nun, ſagte mein Herr, der überall ſeine Ohren hin hatte, weiß ich doch, 
wie die franzöſiſchen Vögel pfeifen, und Du ſcheinſt mir ein guter 
Vogelſteller. Und drüben an der weißen Stelle im Buſch wird es 
ſchon lebendig, wenn ich recht ſehe. Sieh Du nun auch zu und ſage 
mir, wofür Du das, was da blitzt, hältſt. — Das will ich, ſprach die 
Blouſe, und im Nu war er aus ſeinen Holzpantoſſeln und im zweiten 
wie eine Katze auf die hohe Wand zur Seite hinagufgeſprungen und 
wollte, was er konnte, in die Büſche klettern. Doch mein Herr Ritt⸗ 
meiſter war eben fo ſchnell vom Pferde und ihm nach. Mit einem 
Ruck hatte er ihn gefaßt an ſeinen wollenen Socken und zog ihn tee 
tour, wo wir ihn dann empfingen. Nicht von der Stelle! fagte nun 
mein Herr. Das Eſſen, was Du angerichtet haft, ſollſt Du auch mit 
uns auseſſen! — Abgeſeſſen! commandirte nun mein Herr Nittmeiſter 
mit einer Stimme, daß die Krähen von den Bäumen flogen. Raus 
die Karabiner! Erſte Seetion vorwärts, zweite, dritte rechts links 
kehrt. Umgeſchaut! Wachtmeiſter Helfrich mit zehn Mann auf die 
Höhe, Lieutenant Wobſer auf den Berg. Das klirrte, und, wie's 
befohlen war, war's ſchon ausgeführt. Es war auch höchſte Zeit, denn 
ein, zwei Blige, Pulverdampf aus den Vüſchen, und nun ging da 

Knallen los. Gut, nun wußten wir doch, wo die Canaillen fanden 
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Der Mond brach grade durch die Wolken, und man konnte zielen. 
Das war 'ne Nacht! An die hundert Meilen weit von ſeinem Hauſe; 
und wohl Jeder von uns dachte, das haſt Du zum letzten Male ge⸗ 
ſehn. Und wären wir über die Brücke gegangen, ſo wär's auch rein 
aus mit uns geweſen; denn drüben flanden fie fo dick, daß wir nur 
rein zu ſchießen hatten, und es ſaß. Aber auch von rechts und links 
knallte es runter; doch waren's, Gott ſei Dank, ihrer weniger, und 
wir hielten uns die Foudre's vom Leibe, wie's gute Cavalleriſten kön⸗ 
nen, die in den Bergen wie Gemsböcke hocken müſſen. Und nun die 
Pferde unten im Wege gekoppelt, daß ſie nicht ausriſſen; was das 
zitterte, ſtampfte, wieherte und ſchnaubte vor Angſt! Mein Herr Ritt⸗ 
meiſter allein ſaß zu Pferde, daß er Alles überſchaute, und machte mit 
einem Paar Front gegen die Brücke, und mit der linken Hand hielt 
er am Schopf gefaßt vor ſich den Päſan, wofür ſich der Kerl ausgab, 
und den Zügel dazu, und in der rechten die Piſtole, den Säbel am 
Handgelenk: Gieb Dir nur keine Mühe auszureißen, ſprach er, denn 
eher reißeſt Du meinen Arm vom Leibe, als Dein Genick von meiner 
Hand los. Und überdem iſt der Schuß in dieſer Piſtole für Dich ge⸗ 
fpart; denn für Deine Landsleute haben meine Huſaren Pulver und 
Läufe genug. — Alſo, wie der Kerl auch mit den Zähnen knirſchte, er 
mußte aushalten, denn fie hatten ihm die Hände auf den Rücken gebun⸗ 
den, und mein Herr hielt ihn wie einen Schild vor ſich, wenn die drüben 
über die Brücke ſchoſſen. — Zwei ſchreckliche Stunden waren das. Denn 
ein Gefecht bei Mondſchein und im Gebirge, das iſt, als wenn die 
hölliſchen Geiſter mitfechten. Wir gaben uns Alle verloren, denn wer 
wußte, wie viel ihrer in den Büſchen ſaßen; aber es kam anders. 
Nach einem letzten furioſen Angriff, wo wir auch keine Spanne breit 
nachgaben, dampfte ihre Wuth aus, wie das ſo bei den Franzoſen iſt. 
Sie tirgillirten noch aus den Büſchen, aber, als der erſte Hahn krähte, 
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war Alles ſtill, und wir konnten ausruhen. Mancher von uns ruhte 
freilich für immer.“ 

Seine Zuhörer fragten begierig nach der Blouſe, ob der Führer 
ein Verräther geweſen und ſeinen Lohn empfangen habe? 

„Ein Verräther war's, wenn man das ſo nennen kann, und ſei⸗ 
nen Lohn hat er auch weg. Aber nicht an den Baum geknüpft, pfui! 
Es war ein alter Soldat; und er hatte nur gethan, was mancher 
Mann hier hätte auch thun ſollen. Eine Kugel hatte ihn getroffen, 
nicht von unſern, von ſeinen Landsleuten drüben, und er lag ſterbend 
an der Brücke. Mein Herr ſaß neben ihm und hielt ihm mit dem 
Tuch das Blut auf, das aus der Bruſt nur ſo ſtrömte. Der Voll⸗ 
mond ſchien in ſein blaſſes Geſicht, die Augen leuchteten; und da 
ſprach er plötzlich in Deutſch, daß ich's verſtand: — Laß Kamrad, ſprach 
er, die Kugel war der Tod. — Biſt ein wackerer Commandeur — ein 
guter Soldat — aber ich war's auch; und ein Soldat freut ſich über 
einen tüchtigen Soldaten, auch wenn er ſein Feind iſt. Schau mich 
an, junges Blut, ich war ein Obriſt und kenne auch Dein Land. — 
Und nun ſagte er, daß das Schloß ſein geweſen, drin wir gewirth⸗ 
ſchaftet, und er hätte es uns vergelten wollen, wie er als Franzos ein 
Recht dazu hatte; doch, wenn er gewußt, daß mein Herr ein ſo braver 
Dffieier geweſen, der mit ein Paar Mann ſich fo zu wehren wußte, 
nun, und was er dann ſagte. Die Stimme ward ſchon ſchwach, und 
er tröſtete ſich damit, daß ein Soldat nichts beſſeres kann, als ſterben 
für ſein Land. — Seht mal, Leute, obgleich der Kerl eigentlich ein 
Kujon war, 's lag doch fo was Rührendes drin, daß er nun ſterben 
mußte im eignen Land, und keiner von ſeinen Freunden dabei, der 
ihm die Hand reichte, daß mir's aus dem Auge lief. — Nun fragte 
mein Herr, als er noch einmal die Augen aufſchlug, ob er nichts Lie⸗ 
bes in der Welt hätte; wenn's was zu beſtellen gäbe, er wolle es auf 
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Officiersparole und als ein ehrlicher deutſcher Kerl ausrichten. — Da 
nickte der Obriſt, und ihn überkam eine Angſt, und er ſuchte in der 
Bruſttaſche; aber die Sprache verſagte ihm: Was Liebes, ſagte er, 
freilich — in Deutſchland — mancher junge Burſch läuft wohl da mit 
röthern Wangen rum, als fein Vater jetzt. — Und nun hatte mein 
Herr raſch ihm die Brieftaſche herausgeholt und aus der ein verfie- 
gelt Paket. Das drückte der Sterbende ihm in die Hand und ſprach: 
Öffne 's, wenn Du in der Heimath — das iſt ein Schatz — Deine 
Hand darauf — ein Soldat einem Soldaten. — Such ſie auf, gieb's 
ihr als ein ehrlicher Kerl, das Vermächtniß ihres — Man ſah's ihm 
nun an, wie er rang und gern noch mehr geſprochen hätte, aber er 
jappſte noch einmal auf und ſank hin, und dann kamen nur noch krauſe 
Worte raus: „Hilf, hilf ihr! — Verlaß ſie nicht!“ und er ſprach 
wieder von einem Schatz, den mein Herr heben ſollte, und wunderba— 
res Zeug, und meinem Herrn drückte er die Hand, mit einem Blick 
fo ſchrecklich und fo bittend, und dann ſtarb er, und mein Herr konnte 
die kalte Hand nicht los werden. — Kinder, ich bin ein alter Soldat 
und ſah viel Furchtbares, aber da die Blutnacht im Walde und der 
Vollmonb, der darauf ſchien, auf den todten Mann, der noch fo viel 
ſprechen wollte und es nicht konnte — das verges ich nimmer, und 
Keiner, der's mit anſah. Der Obriſt hieß Maltravers.“ 

Die Leute fahen ſich bedeutungsvoll an, als der Reitknecht lang: 
ſam davon ging. Sie murmelten den Namen des franzöſiſchen Obriſten, 
und der Meier zog ehrerbietig ſeine Mütze: „Das war der, der hier 
drei Tage das Schloß hielt und es zur Ruine ſchießen ließ. Wer es 
unn wieder aufbauen wird, das wiſſen wir.“ „Umſonſt, ſagte ein 
Zweiter, iſt es auch nicht, daß der Förſter Günther immer hinter 
dem Rittmeiſter ſteckt und es doch nicht Wort haben will, was er 
weiß.“ 


261 


„Warum er hinterm Berge hält, weiß ich auch, fagte der Schnei⸗ 
der. Denn wenn er es jedem ſteckte, wer er iſt, und was er im Schilde 
Dat, würde er theuer kaufen müſſen.“ 

Man ſah an dem verwunderten Blick der Andern, daß eine neue 
Vorſtellung dadurch in ihnen angeregt wurde: „Ihr meint, fuhr jer 
ner ſort, der neue Herr werde ſo mir nichts dir nichts kommen, und 
Jeder werde ihm anſehen, daß er's iſt, und ihm glauben, und die 
Herren von der Regierung würden einen Kratzbuckel machen und ihm 
die Hand küſſen! So geht's auch nicht mehr. Was in der Welt gee 
ſchieht, das muß ſeinen vernünftigen Grund haben; und Brod ſchneit 
nicht mehr aus den Wolken wie in den alten Zeiten. Wer ſoll un⸗ 
ſer Herr werden? Wer das Meiſte bietet. — Alſo klar, daß der, der 
von Gott unſer Herr iſt, mitbieten wird, und wenn er den Zuſchlag 
kriegt, ſo wird er's. Anders nicht, denn in dieſen Zeiten muß alles 
Ding feine Ordnung haben.“ 


Mit Gedanken und Gefühlen ſeltſamer Art war das Fräulein 
von ihrem Lauſcherplatze fortgeeilt, um nicht entdeckt zu werden. Ihre 
Füße zitterten, ihr Herz ſchlug heſtig, und der Kopf ſchwindelte; ſie, 
die leichtfüßig wie ein Reh und ſicher wie eine Gemſe zwiſchen dem 
bröcklichten Gemäuer kletterte, mußte ſich auf dem ſchwanken Brette 
an eine Stange halten, um nicht in Gefahr zu gerathen in den Gra⸗ 
ben zu fallen. Sie eilte, was ſie konnte, aus dem beengenden Luft⸗ 
kreiſe dorthin, wo friſchere Luft aus den Waldſchluchten ihr entgegen 
wehte. Und doch blieb ſie oft ſtehen, wie bewältigt von den Gedan⸗ 
ken, die ſie überdrängten. 

Die belauſchten Geſpräche hatten wunderbare Erinnerungen in ihr 
erweckt, ſolche, die ſie gern von ſich zurückwies und doch wieder mit 
krankhaftem Eifer hegte und pflegte. Auch ihr war der Name des 
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ranzöſiſchen Officiers nicht fremd. Zwar war fie nicht im Schloß 
geweſen, als der Obriſt daſſelbe mit verzweifelter Hartnäckigkeit ver⸗ 
theidigte; aber ſie wußte davon. Wie oft nannte ihre Mutter den 
Namen, und wie oft wies ſie ihre Tochter rauh zurück, wenn ſie wei⸗ 
ter nach ihm fragte. Sie hatte den harten Ausſpruch ſo oft gehört, 
daß alle, alle Franzoſen meineidige charakterloſe Menſchen ſeien; kei⸗ 
ner ſei davon ausgenommen. Und doch, als die Mutter während des 
Krieges, von einem Nervenfieber ergriffen, die Tochter aus dem Klo⸗ 
ſter zu ſich rufen ließ, welche wunderbaren Außerungen waren da von 
den Lippen der Fieberkranken gekommen, Äußerungen, vor deren Sinn 
Natalie erſchrak, und deren Zuſammenhang ſie nicht faßte. Wenn 
dann lichte Augenblicke kamen, ſchaute die Mutter aus den brechenden 
Augen ſie mit unendlicher Wehmuth an, und mit welcher Stärke einer 
großen Seele, mit welcher mütterlichen Begeiſterung empfahl ſie ihr, 
der Würde ihres Geſchlechts und ihrer deutſchen Familie immer eine 
gedenk zu ſein. Wie warnte ſie vor den verführeriſchen Lockungen der 
neuen Ideen, welche, indem ſie die Fundamente unſerer Geſellſchaft 
untergrüben, den Weg bahnten von einem Fehltritt zum andern. Die 
Ahnentafel der Familie Stürmer mit den großen Namen, die aus 
ihr hervorgegangen, malte ſie ihr mit Anſtrengung und Luſt aus: 
„Das vermochten dieſe Hochherzigen nur daher, weil ſie feſt hielten 
an dem Grundſatz, daß nur das Gleiche mit Gleichem ſich paart. Un⸗ 
ſere Sinne ſind ſchwach, unſere Leidenſchaften mächtig; wenn wir uns 
nicht halten mit feſtgeſchloſſenen Augen an dem Beſtehenden, Bewähre 
ten, iſt kein Halt für uns da. Wenn wir klügeln, vergleichen, das 
Beſſere abwägen, verlieren wir den Boden unter unſern Füßen und 
gleiten rettunglos aus.“ — Und doch im nächſten Delirium — welche 
wilde leichtfertige Phantaſieen. — Vor ihr ſtand der erſchütternde Mo⸗ 
ment, wo die Mutter zum letzten Male ihre kalten Hände auf die 
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Stirn der Tochter legte. Schon Vieles, Gewichtiges hatte fie ihr 
vertraut — da ſchien die Sterbende noch einmal Athem zu ſchöpfen 
zu einer letzten ſchweren Mittheilung. Was hatte da in ſo koſtbaren 
Augenblicken der Name eines Fremdlings, eines Feindes des deut⸗ 
ſchen Vaterlandes, für Rechte zuerſt genannt zu werden! „O haſſe 
ihn nicht,“ ſprach die Mutter mit einem wunderbaren Ausdruck des 
Schreckens, als Natalie fie bat, nicht an den verhaßten Fremden in 
dem koſtbaren Augenblick zu denken. Haſſe ihn nicht, Natalie, Dei⸗ 
ner Mutter ſtand er näher, und dir, mein Kind —“ Hier war der 
Sterbenden die Kraft vergangen. Wohl ſtand noch ein Wort in dem 
ſtarren Blicke, ein erſtarrtes Bekenntniß quälte die Sterbende, aber 
ſie ging mit dem Räthſel in die andere Welt. Ihre letzten Phanta⸗ 
ſieen waren verworren und ohne Schlüſſel. 

Mit einem Geheimniß als Erbtheil, ein anderes dunkleres halb 
enthüllt, halb verſchleiert — trat Natalie allein, eine Waiſe, ins 
Leben. Wohl verſuchte es ſie an dem Schleier zu lüften, aber da 
trat das ſchöne reine Bild der Mutter, wie ſie die Tochter beim Aus⸗ 
tritt aus dem Kloſter empfing, vor die Seele; alle die erhabenen Leh⸗ 
ren, die ſie mit glänzendem Auge geſprochen, tönten ihr, wie die Sil⸗ 
berglocken eines alten Doms, beruhigend und beſchwichtigend ins Herz. 
Sie warf ſich vor der Leiche nieder, und inbrünſtig bat ſie den ent⸗ 
ſchwundenen Geiſt, die kalte Hülle um Verzeihung für die frevelnden, 
irrenden Gedanken: „Glauben forderteſt Du von mir, verklärte Mut⸗ 
ter, unbedingten Glauben, und ich glaube an Dich.“ 

Sie hatte ſich dieſen Glauben rein erhalten. Wie verworrene 
Nebelſchichten vor der aufgehenden Sonne, waren alle Zweifel vor 
ihrer klaren Überzeugung gewichen. Tochter aus einem reinen alten 
deutſchen Stamme, Tochter einer Mutter, der an Hochherzigkeit we⸗ 
nige glichen, ſchritt fie kühn den Widerwärtigkeiten des Lebens entge⸗ 
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gen. Ihr Glaube war ihr Stolz, ihre Stütze, der glänzende Schild, 
von dem Lockungen und Befleckungen abglitten. Und wenn fie in 
Dürftigkeit verſänke, wenn die Schätze der Vorwelt ungehoben in der 
Erde moderten, konnte ihr etwas dieſe Überzeugung rauben! — Und 
ein belauſchtes Geſpräch unter Stallknechten ſollte in einem Augen⸗ 
blick an dem ſtolzen Gebäude rütteln! — 

Sie kämpfte einen heißen Kampf. Grollend mit ſich, daß ihr 
Glaube nicht fefter fei, eilte fie weiter und weiter in die ſonnebeſchie⸗ 
nenen Hügel. Die friſche Oetoberluft kühlte ihre glühende Stirn, ihr 
ren pochenden Buſen. Ein klarer Herbſttag hat wunderbaren Troſt 
für eine kranke Stimmung; die Sonne in ihrer glänzenden Atmo⸗ 
ſphäre läßt fic) von der hinſterbenden Schöpfung nicht berühren. Nee 
ben dem trüben Bilde rückwärts tauchte ein anderes vor ihr auf, 
und die mächtigen Flügelſchläge der Phantaſie trugen fie ſchnell von 
dem Nachtgemälde zu dem ſonnenhellen. Sie zürnte nicht mehr den 
Knechten über ihr Geſpräch, nicht mehr ſich, daß ſie es belauſcht. Der 
Held war gefunden, der erwartete, der rechte Erbe, der Wiederher⸗ 
ſteller. Tauſend Gedanken zuckten und ſchoſſen aus allen Winkeln 
ihrer Seele und fanden einen Mittelpunkt. 

So flogen ihre luftigen Phantafieen aus einem Himmel in den 
andern. Aber, während fie Schlöſſer baute, die alten Thürme und 
Zinnen im Sonnenſchein glänzen ließ, die Glocken wieder läuten, die 
Unterthanen von nah und fern herbeiſtrömen ihre kindlichen Huldi⸗ 
gungen darzubringen, hatten ihre leichten Füße mit den Gedanken 
Schritt gehalten. Als fie die Augen aufſchlug, kannte fie die Gegend 
nicht mehr. Sie war noch nie ſo weit gekommen. Die Hügel waren 
kahl und öde, die Wegſpur war ausgegangen. Sie ſprang auf eine 
Höhe. Doch plötzlich blieb fie wie eingewurzelt ſtehen. Zu ihren File 
ßen, auf der andern Seite des Hügels, lagen ein Paar zerlumpte 
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Kerle und eine widerwärtige Weibsperſon, Figuren, mit denen man 
auch in einer belebtern Gegend ungern zuſammentrifft. Nur drei 
Mannslängen durch einen fandigen ſteilen Abhang von ihr getreunt, 
waren fie, unbeſorgt vor einem lauſchenden Ohre, in einem Geſpräche 
begriffen, das keine Zeugen duldete. Zum Glück kam der Wind dom 
Thale her, und, während Natalie jedes Wort hörte, blieb ihre An⸗ 
kunft ihnen verborgen, denn ein heftiger Zank unter ſich feſſelte ihre 
Aufmerkſamkeit. Einer mit einem Schnurrbart und einer rothgeſtreif⸗ 
ten Mütze warf dem Andern vor, daß er keine Courage gehabt. Der 
Andere wollte es nicht auf ſich fiber laſſen, er gab die Beſchuldigung 
zurück; Schimpfworte, die ſie nie gehört, wurden gewechſelt, die Fäuſte 
geballt, und Beide waren daran ſich an die Gurgel zu faſſen, wenn 
nicht das Weib dazwiſchen geſprungen wäre. Sie vermittelte mit ei⸗ 
ner ſo gräßlichen Stimme und unter ſo fürchterlichen Flüchen, daß 
unter jeder andern Geſellſchaft der Friede davon entwichen wäre. Aber 
ſei es ihre Autorität, oder die Kraft ihrer Gründe ſiegte über die wilde 
Leidenſchaftlichkeit: „Das iſt nun geſchehen, Ihr Dummköpfe, ſchrie 
ſie, und wenn wieder ſolche Gelegenheit kommt mit reichen Herrſchaf⸗ 
ten, fo paßt beſſer auf und knallt zuerſt dem Poſtillion auf den Kopf.“ 

Der ehemalige Soldat ſchwor hoch und theuer, wenn er einen 
Cameraden gehabt, der vorm Feinde geſtanden, wäre es anders ger 
gangen. Der wäre den Pferden in die Zügel gefallen, derweil er dem 
Poſtillion ins Genick geſprungen und ihn vom Pferde geworfen hätte. 
Aber wer nicht vorm Feind geftanden, hätte auch kein Herz ein Pferd 
im Lauf anzuhalten. f 

„Du Lügenrachen! fiel das Weib ihm ins Wort, augenſcheinlich 
um die auſſteigende Wuth des Andern zu beſchwichtigen, Du ſtan⸗ 
deſt ja auch nie vorm Feinde, Du warſt immer beim Train und un⸗ 
ter den Marauden. Da haft Du Seldenthaten gethan, das muß ich 
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Dir laſſen, haft Thüren erbrochen und kranke Weiber gekitzelt, daß 
ſie Dir verriethen, wo ihre Sparbüchſe ſtand. Und wenn ein Pferd 
kam, worauf ein Officer ſaß, oder ein Gensdarm, dann felt Du ihm 
auch nicht in den Zügel; wie ein Iltis ſprangſt Du über die Zäune 
und liefſt querfeldein. — Das kann der Thomas auch. Er hat auch 
Courage, das hat er bewieſen da in der Mühle und beim dicken Pach⸗ 
ter, den ich in der Schenke betrunken machte.“ 

Während der Andere die Vermittlerin ekelhaft liebkoſte, brummte 
der Maraudeur zwiſchen den Zähnen, wie reiche Koffer hinter dem 
Wagen aufgeſchnallt geweſen. „Rausgeſchmiſſen das Weibsvolk, auf 
die Erde mit ihnen und ſie ein bischen getreten, und in einer Vier⸗ 
telſtunde wären wir reiche Leute geweſen.“ 

„Und Tags drauf hätten ſie alle Hunde auf uns gehetzt, fiel das 
Weib ein, und wir hätten froh fein müſſen aus der Gegend fortzus 
kommen. Wenn wir noch raus gekommen wären, wo die Gensdar⸗ 
men los ſind!“ 

1 SHS jetzt beſſer! Schmeißt uns nicht ſchon der ſchiele Fritz im 
Kruge die Thür vor der Naſe zu, will nichts mit uns zu thun haben, 
weil wir mit leeren Händen kamen?“ 

„Laß gut ſein, er wird ſchon wieder winken, ſprach das Weib, 
wenn's was giebt. Denn die Kröte wagt für ſich nichts und muß 
doch was haben. Der Thomas aber kennt die Gegend beſſer als 
Du, und ich ſage Dir, hier giebt's noch was zu machen.“ 

„Kieſelſteine und alte Pferdedecken.“ 

„Sch mauch, ich fage Dir, laß das viele Volk aus dem Schloß 
erſt fort ſein, da ſteckt was drin für uns.“ 

„Rattenſchwänze und Katzenknochen.“ 

„Ein Schatz, ſage ich Dir, Schmauch, unten im Keller, ich 
weiß es.“ 
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„Schuhſohlen und Franzoſenkehricht. Wo die gewirthſchaftet, wer: 
den ſie was zurücklaſſen, wonach ein ehrlicher Kerl die Hand reckt!“ 

„Sch mauch, ich weiß es.“ 

„Dann hätteſt Du's längſt geſtohlen, Rabenags!“ 

„Das ſtiehlt ſich auch ſo.“ 

„Böſe Geifter behüten es, ſagte Thomas.“ 

„Ach was böſe Geiſter! ſprach das Weib. Geiſter ſind Aber⸗ 
glauben. Der Schatz hat ſeine Richtigkeit. Ich weiß es ſo gewiß, als 
das mein kleiner Finger iſt. Das arme Frölen mit den ſchwarzen 
Haaren, worauf lungert denn die im Schloß? Die hat den Schlüſſel 
zu einer kleinen Thür. Der hängt ihr an der Kette unterm Bruſt⸗ 
latz. Ihre Mutter hat ihn ihr vor ihrem Tode gegeben. Das weiß 
kein Menſch; aber ich weiß es.“ 

Die beiden Böſewichter ſtierten fie mit gierigen Blicken an: „Wo⸗ 
her weißt Du's?“ 

„Das geht Euch nichts an. Unſereins hat auch Freundſchaften, 
und die Mauern haben Ohren. Das kommt Alles von der Franzo⸗ 
ſenzeit. Wenn Ihr den Schatz kriegtet, gelt, das wäre mehr als die 
Judenkutſche werth.“ 

Der Maraudeur zog pfeifend die Luft durch die Lippen, der An⸗ 
dere grinſte mit ſeinem breiten Munde: „Chriſtel, ſchaff uns, wo 
das liegt.“ 

„Iſt Euer Rath nun zu Ende, Ihr unnützen Kehlabſchneider? 
Ich habe noch was in der Taſche. Das Frölen läuft immer mutter⸗ 
feelen allein hier in den Bergen rum. Wenn Ihr fie mal hier zu 
packen kriegt, ins Gebüſch rein mit ihr, auf die Erde geworfen and 
ihr den Schlüſſel abgekitzelt, und daß ſie die Thür ſagt, wo ſie iſt; 
ſolche feine Haut verträgt nicht viel.“ 
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Beide Böͤſewichter fahen fic) mit Blicken an, die ihre Zufrieden 
beit und Verſtändigung ausdrückten. 

„Und was nachher, wenn fie ſchreit?“ fragte der Maraudeur. 

„Das wirſt Du ja wohl wiſſen vom Krieg her,“ ſprach das 
Weib tonlos vor ſich hin, während Thomas ſich mit einem tückiſch 
umherſchielenden Blicke aufrichtete. 

Ein langer, aus tiefer Bruſt aufſteigender Athemzug entfuhr jetzt 
den Lippen der unfreiwilligen Lauſcherin. Was ſie verrieth, war ihre 
Rettung. Der Seufzer weckte ſie aus einer Erſtarrung, deren ihr 
Wille nicht Herr werden können. Da ſchlug das Weib die Augen auf 
und ſah ſie. Der entſetzliche Blick erweckte ſie vollends. Das Blut 
pulſirte wieder durch die Adern, die Füße löſten ſich vom Boden, ſie 
konnte fliehen. „Da iſt ſie!“ ſchrie das Weib, und im Augenblicke 
waren die Böſewichter auf den Beinen, im nächſten kletterten ſie mit 
Händen und Füßen den Abhang hinauf. Der lockere Sandboden war 
Nataliens Glück, fie gleiteten mehrere Male zurück, ehe fie die 
Höhe gewannen. Die Fliehende hatte einen Vorſprung. 

Wie ein aufgeſcheuchtes Reh flog ſie durch die Büſche. Sie wußte 
nicht wohin. Ihr Schleier, Bruſttuch blieb an den Sträuchen hän⸗ 
gen. Fetzen ihres leichten Kleides löſten ſich. Jetzt hatte ſie einen 
freiern Platz gewonnen, aber durch die Büſche hinter ihr rauſchte es. 
Kräftige Arme zertheilten ſie, gewichtige Fußtritte traten ſie nieder, 
ein heiſeres, wildes Keuchen, dahinter die anſeuernde Stimme des 
Weibes: „Haſcht fe! haſcht fiel" — Noch einmal hatte fie das Dike 
kicht erreicht, noch einmal kämpfte fie mit dichterem Geſträuch: „Lie⸗ 
ber Gott, erbarme Dich!“ Der Todesſchweiß perlte auf ihrer Stirn, 
auf Wange und Schultern, die zarte Haut fühlte nicht die Dornen. 
Immer näher kamen die Tritte, ſchon brachen auch ihre Verfolger in die 
Büſche. „Ein Tuch ihr ins Maul geſtopft,“ ſchrie das Weib. Ach 
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weshalb? ſie hätte ja keinen Laut von ſich gegeben; ſtumm wünſchte 
ſie, daß ein raſcher Tod ſie treffe. Da mit einer letzten Anſtrengung 
hatte ſie ſich durch einen Haſelbuſch gearbeitet. Vor ihr ſenkte ſich 
ein Thal, jenſeits eine ſteinichte Hohe. Es war derſelbe Punkt, nach 
dem ſie ihren Spaziergang richten wollte, das Schloß lag fern zu ſei⸗ 
nen Füßen. Neuer Muth belebte die Athemloſe. Ein Strahl der 
Freude ſchoß aus den Wolken. Auf dem Hügel ſtand ein Mann, eine 
große ſtattliche Figur; die untergehende Sonne beleuchtete ihn. Im 
Arm nachläſſig eine Flinte, ſchaute er nachdenklich in die Tieſe vor 
ſich. Ihr ſchien er ein Gott. 

Sie ſtürzte hinunter. Auf dem halben Wege, — ſchon arbeite⸗ 
ten ſich auch die Böſewichter durch den Buſch, — löſie ſich ihre Zunge, 
ein Schrei, ein Wort: „Hülfe! Hülfe!“ Weiter konnte ſie nicht. 
Aber ſchon kam ihr ein Helfer, wenn gleich ein anderer als der erru⸗ 
fene, entgegen. Der Hund des Jägers ſtürzte klaffend den Abhang 
herunter, den Verfolgern entgegen. Bald war auch der Jäger in 
Bewegung. Mit Rieſenſchritten war er den Abhang hinunter. Ihr 
ſchien, er werde von Flügeln getragen. Sie fühlte den Griff des 
einen Schurken im Nacken, ob er doch noch weit hinter ihr war. Von 
friſcher Kraft geſtählt, flog fie ihm entgegen, und, zu feinen Füßen nie⸗ 
derſinkend, umklammerte ſie ſeine Knie. Die Bitte, die ſie ſtammelte, 
bedurfte keiner Worte. 

Der Jäger, der mit ſcharfem Bliche den Auftritt überſchaut hatte, 
erhob nur langſam die Büchſe. Dagegen brachte er eine Pfeife an 
den Mund und ſtieß dreimal raſch und gellend hinein. Er wußte 
Niemand in der Nähe, den er hätte rufen können; da er aber außer 
dem einen Verdächtigen, der kaum zwanzig Schritt jetzt vor ihm ſtill 
hielt, noch Köpfe im Buſche ſah und nicht wußte, welche Anzahl zu: 
rück fet, hielt er dieſe Kriegsliſt für einen ſehr nöthigen Sucecurs zu 
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dem Muthe, den er mitbrachte. Der Erfolg täuſchte ihn nicht. Als 
er ein „Stillgeſtanden! oder —“ dem vorderſten Böſewicht zugedon⸗ 
nert, taumelte dieſer im Augenblick zurück. Im nächſten ſchwankte er 
ſeitwärts und war, ohne auf die Drohung zu achten, mit einigen 
Sprüngen in die nächſten Büſche geſtürzt, die ihn und ſeine Flucht 
zwar nicht vor den Augen des Retters in der Noth verbargen, doch 
aber, falls dieſer auf ihn feuerte, das Zielen erſchwerten. Der Jäger 
legte ſein Doppelrohr an, ihn und die verdächtigen Köpfe verfolgend. 
Noch lange hörte man das Rauſchen durch die Büſche, bis es, ſchwach 
und ſchwächer, mit dem Winde verhallte. 

Der Hund kehrte keuchend von ſeiner Verfolgung zurück; Alles 
war ſtill, und der Jäger ſuchte die Gerettete aufzurichten: „Beruhi⸗ 
gen Sie ſich, die Gefahr iſt vorüber.“ Statt der Antwort, hielt eine 
kalte, krampfhaft geſchloſſene Hand einen Schlüſſel, den ſie von der 
Kette um den Hals losgeriſſen, ihm entgegen. Ihr Haupt mit dem 
aufgelöſten ſchwarzen Lockenhaar hing zu Boden. 

„Sie ſind gerettet, Fräulein, wiederholte er, Sie täuſchen ſich in 
mir. Sie haben nichts mehr von den Böſewichtern zu beſorgen. Und 
falls fie wiederkehren ſollten, find zwei ſichere Schüſſe in dieſem Dop⸗ 
pelrohr gespart.“ ‘ 

— Vergebens. Er hielt eine Ohnmächtige in den Armen. Als 
er ſie ſanft auf einen mit weichem Mooſe überwachſenen Stein legte 
und, vor ihr knieend, von dem blaſſen Geſichte die Locken fortſtrich, 
zückte ein Etwas über ſein Geſicht, das Freude und Schreck zugleich 
fein konnte. „Alſo doch kein Traumbild! ſprach er langſam. Sie 
und nicht ſie!“ 

Dann, raſch Gedanken und Gefühle von ſich weiſend, denen nach⸗ 
zuhangen keine Zeit war, ſprang er auf. Die Gefahr war vorüber, 
aber kein Quell in der Nähe um einen Trunk daraus zu ſchöpfen, der 


271 


Militair führte kein Riechfläſchchen mit fih, und die Sonne ſank im⸗ 
mer tieſer. Er blies in die Pfeife, er ſchritt unmuthig umher, mit 
ſeinen Augen wie ein Adler die Gegenſtände umher durchſuchend. 
Schon wollte er, um durch ein letztes gewaltſames Mittel ſie vielleicht 
zum Bewußtſein zurückzurufen, die Büchſe abdrücken, als ihn das 
freudige Bellen des Hundes zum Gegenſtande ſeiner Sorge zurückrief. 
War ſie von ſelbſt wieder zu ſich gekommen, oder waren es die Lieb⸗ 
koſungen des treuen Thieres, der erſte Blick der aufgeſchlagenen Au⸗ 
gen traf ihn. — Freude, Furcht, Schrecken, Dankbarkeit und Hinge⸗ 
bung, alle Gefühle noch im Flammenſchein der erſten Aufregung. An 
ſeinem Arm richtete ſie ſich auf, aber ihre Blicke flogen wild umher. 
„Sie wollen mich umbringen!“ Sie achtete nicht auf ſein Zureden. 
In jedem Buſch, den der Wind bewegte, ſah ſie einen verdächtigen 
Kopf. Plötzlich fuhr fie zuſammen, als fie in ihrer Hand noch den 
krampfhaft gepreßten Schlüſſel erblickte. „Nehmen Sie, nehmen Sie 
— mein Gott nehmen Sie doch — Er iſt Ihrel“ ſchrie ſie mit 
wahnſinnig leuchtenden Augen, als er zögerte. Er nahm und ver⸗ 
wahrte ihn. Gegenvorſtellungen waren hier nicht an der Zeit. 

Erſt da kehrte einige Ruhe bei dem ſchönen Mädchen zurück. Sie 
ſetzte ſich auf einen Augenblick auf den Stein, ſtrich mit der Hand 
über die Stirn und die Locken zurück; dann ſah ſie ihn lächelnd an: 
„Es war nur der erſte Schreck. Ich bin nicht immer ſo muthlos.“ 

Der Nittmeifter, denn der Jäger war kein Anderer, reichte ihr 
ſeinen Arm. Als ſie ſo die Höhe langſam erſtiegen, denn darüber 
führte der Weg nach dem Schloſſe, und dieſes zu ihren Füßen lag, 
im Nebel verſchwimmend, aber Dächer, Thürme und Zinnen vom 
Abendroth beleuchtet, und ſie mit glühenden Augen ausrief: „Das iſt 
Ihres!“ hatte er einen Schlüſſel zu der Begebenheit, der ihm wenig⸗ 
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ftens deutlicher war als derjenige, welchen Natalie ihm vorhin in 
die Hand gedrückt. 


Der achtzehnte October näherte ſich. Das wüſte Schloß glich ei⸗ 
nem Taubenſchlag; ſo ſtrömten die Kaufluſtigen ein und aus. Der 
Amtmann erwies ſich gegen Alle als ein gefälliger Führer, der Keinem 
verſchwieg, wie reich und ſchön die Herrſchaft vordem geweſen. In⸗ 
zwiſchen ging Vieles im Innern derſelben vor, was, wenn es auch 
nur in das Gebiet der Gedanken fällt, doch für die kommenden Er⸗ 
eigniſſe vorbereitend wirkte. 

Der vor Kurzem wie ein überflüſſiger Gaſt, wie der Amtmann 
ſagte, ins Haus geſchneit war, erſchien ſeit jenem Abende wie eine 
Perſon von Wichtigkeit, welche auf die Übrigen eine anziehende und 
abſtoßende Kraft übte. Man ſah den Offieier häufig mit dem Lande 
rath und den angeſehenſten Gäſten ausreiten; eben ſo oft begleitete 
er die junge Baroneß auf ihren Spaziergängen, um ſie vor Unfällen, 
wie den neulich erlebten, zu ſchützen. Dann wieder unterhielten ſich 
der Amtmann und der Banquier mit höflicher Aufmerkſamkeit mit 
ihm und ſuchten feine Anſichten zu erforſchen. Das Volk in den 
Dörfern aber trat aus den Thüren, wo er erſchien, und wo er forts 
ging blickten ſie ihm nach und ſteckten die Köpfe zuſammen und flüſter⸗ 
ten viel unter einander. 

Der Landrath und die Gutsbeſitzer waren verwundert über ſeine 
trefflichen ökonomiſchen Kenntniſſe und feinen richtigen Blick, den er 
in allen Angelegenheiten bewährte. Hier gab er an, wie man einen 
Canal ziehen müſſe, um die Wieſen zu entwäſſern, und die Mittel 
dazu, welche die Örtlichkeit lieferte; dort hemmte er mit kräftigem 
Wort, daß man in einem Walde weiter holze, weil der Wind dann 
den Sand von den Höhen ungehindert in die fruchtbaren Felder treibe. 

Daß 


273 


Daß es darauf unterblieb, hatte für das Landvolk einen Grund, der 
mit vernünftigen Gründen nichts gemein hatte. 

Der Amtmann ſchien ſich jetzt dem Banquier zu nähern und ge⸗ 
neigt, gemeinſchaftliche Sache mit ihm zu machen. Er wünſchte für 
eine mäßige Pacht die Herrſchaft zu übernehmen, für den ſehnlich ge⸗ 
wünſchten Fall, daß dieſer der Meiſtbietende bleibe; denn mit ſolchem 
vornehmen Herrn, der nichts für ſich habe, als ſeine Ahnen, könne er, 
der nur gewohnt fet mit reellen Leuten umzugehen, fic) auf die Länge 
nicht vertragen. Madame Wildheimer nannte den Hfficier eine 
myſteriöſe Erſcheinung, aus der fie nicht klar werden könne; Fräulein 
Wildheimer aber ſagte, ſie habe ſich in ihm getäuſcht. Beim er⸗ 
ſten Anblick verſpreche der Rittmeiſter Geiſt und Gefühl; bald aber 
zeige ſich's, daß er nur ein gewöhnlicher Menſch ſei. 

Die ſchöne Baroneß mochte anders urtheilen; denn je öfter ſie 
ihn ſah, um ſo vertrauter und belebter wurde ihre Unterhaltung, und 
zu ihrem Vormunde äußerte ſie, nicht allein auf Stirn und Auge, 
ſondern in ſeinen Kenntniſſen und Anſichten ſpreche ſich ein Adel aus, 
den nur die reinſte Abkunft gewähre. Über ihre Meinung, daß ſeine 
Züge denen des Steinbildes glichen, lächelte der Landrath, dagegen 
wurde er nachdenklicher, als ſie ihm einen Abdruck ſeines Petſchaftes 
zeigte, auf dem dieſelben Wahrzeichen mit dem Wappen der Eisfel⸗ 
der ſich zeigten. „Und Wolfram iſt ſein Vorname!“ ſprach Na⸗ 
talie mit wunderbar geröthetem Geſichte, und ihre ſchönen Augen 
ſuchten Zuſtimmung in denen des väterlichen Freundes. „Wo wir 
hoffen, täuſchen wir uns ſo gern und leicht, mein Kind, antwortete 
dieſer; aber ich bekenne Ihnen, liebe Natalie, daß es auch mich tief 
ſchmerzen würde, wenn ich mich in ihm täuſchte. Hat er hier Aus⸗ 
ſichten, die ich nicht theilen kann, was leugnete er ſie zuerſt ab und 
ſchweigt jetzt?“ Natalie fragte, ob die Dämmerung nicht auch fi 
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fei, ehe der Tag anbreche, und die tauſend und tauſend Stimmen in 
Wald und Feld erſchallten. Wo in der Natur eine große Wiederge⸗ 
burt ſich ankündige, gehe ein ehtſurchtsvolles Schweigen voran. 

Was der Rittmeiſter und das Fräulein auf ihren langen Spa⸗ 
ziergängen ſprachen, iſt nicht bekannt; aber, wo ſie an den Wohnun⸗ 
gen vorüber kamen, zogen die Leute ehrerbietig die Hüte und flüſter⸗ 
ten ihnen nach: „Es wird ein ſchönes Paar werden unſere Herrſchaft!“ 
Ja einſt, als ſie durch das Dorf ihren Rückweg nahmen, mußten ſie 
vor dem Jubel der Buben und Kinder flüchten, die um ſie und vor 
ihnen her ſpringend und jauchzend ihre Namen in ſolcher Verbindung 
riefen, daß Natalie bis an die Ohren erröthete, und der Rittmeiſter 
faſt zornig ſeinem Reitknecht, den er vor der Schenke ſah, befahl, die 
tolle Brut auseinander zu jagen. Buchmacher lachte und brummte 
ſich in den Bart: „Was iſt's denn nun weiter, wenn auch um ein 
Paar Tage zu früh!“ 


Und doch traf der ehemalige Förſter den Rittmeiſter eines Tages 
beim Einpacken beſchäftigt. Der Reitknecht Buch macher hatte ihm 
mitgetheilt, daß eben Marſchordre eingetroffen ſei. „Von wem?“ 
fragte fark erſchrocken der Jäger. „Von meinem Herrn Rittmeiſter.“— 
„Und warum?“ Der Reitknecht ſtrich den Knebelbart und antwor⸗ 
tete mit einer pfiffigen Miene: „Das wird mein Herr Rittmeiſter 
am beſten wiſſen. Wo in einem Neſte nichts zu holen iſt, da reitet 
man fort.“ 

Der Förſter ſtand vor dem Officier, die Hände über einander gee 
schlagen und mit einem fo betrübten Blicke, als ginge ihm eine theure 
Hoffnung verloren. 

„Gute Herrſchaften, Herr Rittmeiſter, find jetzo etwas fo Seltenes. 
Und wo thun ſie mehr noth als auf dem Lande, wo's mit der alten 


273 


Zucht aus it; und von dem Neuen, was gut iſt, haben wir noch 
nichts abbekommen! Da will Keiner gehorchen, wo er nicht abſolut 
muß. Und wo das Muß aufhört, und wo es anfängt, darüber if 
auch Streit ohne Ende. Glauben Sie mir, Herr Rittmeiſter, es giebt 
aber doch noch Viele, auch bei uns, die gern gehorchen möchten; wenn 
nur Herren da wären, die das Befehlen verſtehen. Aber das iſt's ja 
eben, woran es fehlt. Einer behandelt die Leute, als wenn es noch 
Vieh wäre, und der andere möchte vor Höflichkeit die Knechte Sie 
heißen und fragen, ob's ihnen gefällig wäre, wo ſie an die Arbeit ſol⸗ 
len. Darüber lachen ſie ihn hinterm Rücken aus, denn ſie fühlen 
wohl, daß es ſich nicht ſchickt, und er hat doch kein Herz für ſie. Den⸗ 
fen Sie dies verwilderte Volk hier, das den Mefpect vor den gnädi⸗ 
gen Herren längſt verlernt hatte, und darauf die Adminiſtrirung, wo 
Alles losgeſchlagen ward, was noch fo hing, und nichts feſigenagelt, 
und nun käme ſolche Stadtherrſchaft, ſo ein Banquier her und wollte 
den gnädigen Herrn ſpielen! Was noch von Zucht übrig iſt, ginge 
da rein verloren. In der Stadt iſt das was anders. Wo Einer den 
Andern mit feinen Ellenbogen ſtößt, wenn er über feinen Platz greift, 
macht ſich's ſo leidlich von ſelbſt. Aber auf dem Lande muß etwas 
dafür geſchehen; wie die Pappeln den Weg anzeigen, wenn's verſchneit 
iſt, und die Kirchthürme über die Häuſer ragen, ſo muß ein Herr ſein, 
der Augen hat, um zu ſehen, und Arme, um ſie zu rühren, und der 
zu ſprechen verſteht, um zu befehlen. Sie, Herr Rittmeiſter, mit Ver⸗ 
laub zu ſprechen, wären der Mann dazu. Wie haben Sie's hier 
nicht überall auf den erſten Blick getroffen. Glauben Sie mir, un⸗ 
ſere Leute ſind trotzig und dumm; aber das fühlt doch Jeder: Sie 
wären der Rechte.“ 

„Wer käuſcht ſich nicht, lieber Günther, wenn er hofft.“ 

„Schon recht, Herr Rittmeiſter. Ich hatte auch a Hoffnun⸗ 
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gen, wie Sie damals hier waren, auf den Unterförſterpoſten, wo ich 
Subſtitut war, und muß jetzt als Jäger, wie's grad iſt, aushelfen. 
Sie haben einen Gedienten rein geſetzt. Die Leute ſagen zwar, er 
hätte nie das Pulver gerochen, fondern nur die Stiefeln geputzt in 
ſolchem Mehlkaſtenbureau; aber ſchon recht. Was wir hoffen, ge⸗ 
ſchieht nicht immer; aber unverhofft kommt oft. Und wem das Glück 
entgegen läuft, ſoll ihm nicht aus dem Weg gehen.“ 

5 Der Officier blickte vor ſich nieder, und der Förſter verfolgte feine 
Blicke: „Ihre Geheimniſſe Ihnen auszufragen, Herr Rittmeiſter, 
ſchickte ſich nicht für mich. Aber es wäre doch nicht zu verantworten, 
wenn auch Sie, wie fo mancher brave Mann, ſich hier ſortbeißen lice 
ben. Und wenn's mir an den Hals ginge, es muß raus. Ich weiß 
wohl, wer das eingerührt hat. Mag er ſich flellen wie er will, der 
Amtmann ſpeeulirt ſelbſt auf die Güter. Er fihredt die Käufer fort; 
ich kann's ihm beweiſen. — O lieber Herr Rittmeiſter, laſſen Sie 
mich ausreden. Sehn Sie, die Leute hier möchten Sie auf den Hän⸗ 
den tragen, ich gäbe von meiner Armuth was drum, viele, viele ſind 
ſo, und was iſt Ihnen nun — es muß raus — was iſt Ihnen in die 
Krone gefahren? So das Geld fortzuwerfen, wo Sie nur zuzugreifen 
brauchten. Ein Wirth wie Sie, und Sie können die Taxe doppelt 
bieten.“ : 

Der Rittmeiſter war aufgeſtanden und ſah ihn lächelnd, aber es 
war etwas von Wehmuth in das Lächeln gemiſcht, an. Dann klopfte 
er ihm auf die Schultern und ſprach: „Willſt Du's mir borgen?“ 

„Herr Rittmeiſter, das iſt es nicht. Die hier zum bieten kom⸗ 
men, wer weiß, wo die ihr Geld her haben, und Ihnen, weiß Gott, 
hülfen viele Leute gern. Die Hülfe kommt oft her man weiß nicht 
von wo. Wie iſt Ihnen der Landrath gewogen, auch viele von den 
Herren aus der Gegend. Der Herr Regierungscommiſſalr ebenfalls, 
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von unſerm gnädigen Fräulein gar nicht zu reden. Luſt haben Sie 
dazu, ich ſeh' es Ihnen an. Schieben Sie Ihre Abreiſe auf. Wer⸗ 
den fic) doch vorm achtzehnten October nicht fürchten!“ ; 

Der Officier ſchwieg eine Weile, und fein Geſicht erhellte ſich: 
„Da habt Ihr Recht, Günther, vor dem frohen Tage darf ich doch 
nicht retiriren.“ 

„Sie bleiben, fiel jubelnd der alte Mann ein. Iſt mir doch, als 
wäre mein Geburtstag, und ich würde reich beſchenkt. Wenn Sie 
nur wüßten, wie alle gemeinen Leute Sie lieb haben. Sie meinen, 
ſeit Sie in's Schloß gekommen, ſähen alle Dinge anders aus. Wife 
fen Sie, daß ſeit dem Tage ſchönes Wetter iſt, und die Sonne hatte 
die Wochen vorher kaum einmal geſchienen! Der Gärtner fand neue 
lich Maikäfer, und Fräulein Natalie band ſich einen Strauß Veil⸗ 
chen. Das liebe Kind, wenn die nur fände, was ſie wünſcht. Die 
Rehe, die hier ſeit den Franzoſen wie fortgeblitzt waren, ſpringen 
wieder in den Büſchen, daß es eine Luſt iſt. Und wiſſen Sie noch 
mehr? Sie meinen, ſeit Sie hier ſind, ginge es nicht mehr im 
Schloſſe um. Denn ſonſt verging doch keine Nacht, wo nicht eine 
Küchenmagd den Kammerherrn, oder ſonſt was Ungethümes um die 
Ecke huſchen, oder aus den Mauerblenden treten ſah. — O Sie miife 
ſen nicht lächeln. Sie glauben an keine Geſpenſter, wie mir Ihr 
Buchmacher ſagt, hier haben aber ganz andere herzhafte Leute ſie 
geſehen. Und wenn die fort ſind, wie weggeblaſen, das hat wohl 
etwas zu bedeuten — der Rechte iſt da. Gott befohlen, lieber Herr!“ 

Ehe ſich's der Rittmeiſter verſah, hatte der Förſter ihm die Hand 
geküßt und war, bevor er etwas erwiedern konnte, fort. 

Der Offfeier warf ſich in den alten Lehnſtuhl und ſtützte das Ge⸗ 
fiht in beiden Händen. So ſaß er lange, und, wenn der Förſter ge⸗ 
meint, daß durch feine Anweſenheit alle Geſpenſter aus dem Schloſſe 
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entwichen ſeien, hier war es nicht der Fall. Sie zogen in langen 
Reihen vor ſeinem innern Geſichte vorüber. Wie er auch mit ihnen 
rang, fie kamen immer wieder, aber nicht Schreckgeſtalten mit klirren⸗ 
den Ketten und heulenden Tönen; es waren anmuthige Weſen mit 
lächelnden Geſichtern. Feſtlich erhellt waren die Räume, die breiten 
Treppen und Wände mit Teppichen und Blumen bekränzt; von den 
Mauern fiel nicht mehr der Überwurf ab, die Löcher und Spalten, 
von den Kanonenkugeln gebrochen, waren ausgefüllt, bemooſte Heili⸗ 
gen⸗ und Ritterbilder fanden wieder in den Blenden. Andächtig 
lauſchend der Kirchenmuſik, den feierlichen Orgeltönen, drängten zahl⸗ 
los Landleute und Schloßangehörige in den Höfen und Sälen, und 
ihr Jubelruf galt ihm und der hold zitternden Geſtalt, die mit dem 
Myrthenkranze geſchmückt an feinem Arm die Treppen hinaufſtieg. 
Die alten Familienbilder nickten ihnen lächelnd zu, und vor ihnen 
ſchwebte, ſie führend, aber unſichtbar den Andern, ein verklärter Geiſt, 
es war Nataliens Mutter. Wenn ſie ſich umſah, breitete fie mit 
ſchmerzlichem Lächeln die Arme ſegnend über das Brautpaar, und 
ihre tonloſe Simme lispelte: „Mein Wunſch iſt erfüllt. Dir habe 
ich ſie aufbewahrt.“ Jetzt verſchwand ſie mit einem Blick voll Se⸗ 
ligkeit, als die Flügelthüren zum Ritterſale aufgeriffen wurden, und 
unter Trompetenſchall das Brautpaar eintrat. Der Adel des Landes 
fand dort in Feiertracht, Notare hielten alte verfiegelte Pergamente. 
Die Landesälteſten traten auf ihn zu, glückwünſchend, während die 
Doeumente verleſen wurden. „Er iſt es! Er iſt es!“ murmelte es 
jubelnd. Er kniete; der Fürſt im Hermelinmantel berührte mit gezück⸗ 
tem Schwerte ſeinen Nacken: „Stehe auf, Freiherr Stürmer vom 
Eisfelde! Ich erkenne Dich an. Tritt ein in die Reihe der Edeln 
meines Landes und ſei belehnt aufs Neue mit den Gütern, die Dein 
von Rechtswegen.“ Er ſtand auf. Unendlicher Jubel, die Gewölbe 
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* 
zitterten, und die Thüren zu der von hundert Kerzen erhellten Kapelle 
oͤffneten (id, — wo der Prieſter am Altare ſtand. 

„Dummheit!“ brach es endlich von ſeinen Lippen, und er ſprang 
mit einer gewaltſamen Bewegung auf, als breche er ein Etwas, das 
unſichtbar zwiſchen ſeinen Armen lag, entzwei. Er hing den Säbel 
um, daß er auf dem Boden klirrte und faßte an den Griff: „Blei⸗ 
ben will ich, und ich muß es nun, um mir ſelbſt zu beweiſen, daß 
Geſpenſter über mich keine Macht haben.“ So eilte er aus dem 
Zimmer durch die verwüſteten Gänge nach dem Theile des Schloſſes, 
wo Nataliens Zimmer war. 

Ein Altar von Stein hatte an dieſer Seite des Gebäudes den 
Verwüſtungen getrotzt. Eine Glasthür führte aus dem Zimmer hin⸗ 
aus. Das Fräulein ſaß, auf den Arm geſtlützt, am Geländer. Die 
untergehende Sonne hauchte ein Purpurroth auf die ſchönen Züge 
des ſinnenden Mädchens. Eine Zukunft, ſo lächelnd, als die Ge⸗ 
gend zu ihren Füßen, ſchien vor ihren dunkeln Augen zu ſpielen. 
Ein Strauß Herbſtblumen hing in der andern Hand, die auf ihrem 
Schooße ruhte. 

Sie hörte ihn nicht kommen. Faſt ſtand er an, fie aus ihren 
Träumen zu wecken. „Es muß fein, rief eine innere Stimme, je frit 
ber die Enttäuſchung, um ſo beſſer:“ 

Sie wandte fic) um, als fie den Säbel auf den Flieſen klirren 
hoͤrte, doch nicht erſchreckt. Freundlich ihn anlächelnd, ſprach ſie: „Ich 
wußte es, daß Sie kommen würden. Wir mußten uns noch heute 
ſprechen.“ 

„Ich komme um zu gehen, war ſeine Antwort.“ Er theilte ihr 
in kurzen Worten feinen Eutſchluß mit, morgen nach dem Termin 
das Schloß zu verlaſſen, um die Reife nach dem Standauartier ſeines 
Regiments anzutreten. Auch das blieb ohne den Eindruck, den er 
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gefürchtet. Sie habe es ſchon von den Leuten unten gehört, antwor⸗ 
tete ſie, heiter ihn anblickend. 

„Sind wir nicht in einer immerwährenden Täuſchung über das 
befangen, was wir wollen! Sie werden bleiben oder gehen und doch 
nur thun, was über Ihnen beſchloſſen iſt.“ 

„Ohne den Troſt dieſes Glaubens ſtände es freilich ſchlimm um 
den Soldaten. Dennoch, Fräulein, iſt der Soldat auch Menſch; er 
hat, wie jedes vernünftige Weſen, das Recht der freien Wahl; er 
darf in Fällen ſogar dem Gefühle nachgeben. Seh' ich voraus, daß 
mich die nächſte Kugel auf dieſer Stelle trifft, und es hat keinen 
Zweck, daß ich grad hier ſtehen bleibe, ſo handelte ich thöricht, wenn 
ich nicht rechts oder links auswiche.“ 

„Wie Sie wollen. Die Kugel erreicht aber doch den, dem ſie 
beſtimmt iſt. Warum nicht das Glück auch den vernünftigen Mann, 
der aus einer Laune ihm aus dem Wege gehn will?“ 

„Andern erſcheint oft als Laune, was die Pflicht ſtreng gebietet.“ 

„Nun Sie bleiben doch bis morgen,“ ſprach Natalie und 
reichte ihm die Hand. 

Er drückte fie an die Lippen: „Um Ihnen dann auf immer Les 
bewohl zu ſagen.“ 

„O ſehn Sie die Sonne dort, rief Natalie; wir glaubten, Hine 
ter der dunkeln Wolkenſchicht ſei ſie untergegangen, und dort heben 
ſich die Wolken, und ſie bricht noch einmal glänzend vor. Sehn Sie, 
jetzt ſchwebt fie auf jenem Hügel. Ach wunderbar ſchön!“ 

„Und in der nächſten Minute verſinkt fie doch.“ 

„Um morgen wieder herrlicher aufzugehen.“ 

„Aber nicht an derſelben Stelle,“ entgegnete der Officier. 

„Aber die Sonne geht nie unter, ohne wieder aufzugehen.“ 

Natalie nöthigte den Freund bei ihr an der Brüſtung Platz zu 
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nehmen. — „Sie erkennen die Nothwendigkeit des Adels an, feine 
Bedeutung im Staate, wie Sie es nennen. Sie wollen das Große 
und Schöne. Warum lächeln Sie denn doch immer, wenn wir uns 
freuen, daß er in ſeiner alten deutſchen Herrlichkeit wieder aufer⸗ 
ſtehen wird?“ 

„Weil die ſchönſte Dichtung niemals Wirklichkeit wird, oder auch 
vielleicht, weil die Wirklichkeit die ſchönſte Dichtung iſt. Die Poeſie 
des Mittelalters wurde mit keinem ihrer erhabenen Kunſtwerke fertig. 
Alles, was ſie in gottgläubigem Sinne anfing, hinterließ ſie uns, eben 
wie ihre herrlichen Dome, unvollendet. Auch dies vielfach gegliederte 
Feudalſyſtem, dieſe tauſendfache Verkettung von dienenden und herr⸗ 
ſchenden Gliedern, wie gläubig und bewundernd wir es auch betrach⸗ 
ten mögen, es war noch nicht fertig, als es ſchon zerſtört wurde. Noch 
iſt es eine herrliche Ruine. Wir mögen fie anſtaunen, bewundernd 
die Demuth, Ergebenheit, den frommen Sinn und den ſtolzen Geiſt, 
die alle ſich darin wiederſpiegeln; aber es iſt und bleibt eine zer⸗ 
trümmerte Pyramide. Und wenn wir alle ihre Pfeiler und Säulen 
aufgraben, die Pyramide ſelbſt richten wir nicht wieder auf.“ 

„Aber was hindert uns, die Pyramide in uns aufzurichten! 
Wenn die Welt eine Tugend nicht mehr ehrt, einen Glauben ver⸗ 
ſpottet, was verſchlägt uns das, die wir glauben. Mögen die Leute 
ſich losreißen, ſich vereinzeln und zerſtreuen wollen; es find doch noch 
Viele, die zuſammen halten, ſich anſchließen möchten, die mit Innig⸗ 
keit an den Traditionen haften. Hängen fie nicht ſelbſt in den bür- 
gerlichen Familien an alten werthen Möbelſtücken, an einem Schrank, 
einem Tiſch, an dem ſchon der Großvater ſeine Kinder verſammelte, 
ihnen Geſchenke aufbaute; wird es nicht von Vater auf Sohn erzählt, 
daß der Urgroßvater den Baum auf ſeinem Hofe pflanzte, aus dem 
die Bretter geſchnitten find? Wenn es da ſchon als Frevel gilt, ein 
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folded Erbſtück in fremde Hand zu Laffer, ſoll es uns verwehrt fein, 
blutige Thränen zu weinen, wenn Jahrhunderte alte Beſitzthümer zer⸗ 
riſſen, verſchleudert werden, an Unwürdige fallen, die keine Liebe 
haben und keine Erinnerung!“ 

„Mein Vater beſaß einen ſolchen Familientiſch, entgegnete nach 
einer Pauſe der Hffieier. Von Nußbaumholz, ſchön eingelegt, mit 
wunderlichen Figuren — viele Familienglieder hatten ihre Namen eins 
geſchnitten — erbte er durch drei Geſchlechter. Die Franzoſen, als 
ſie 1807 bei uns plünderten, ſchlugen ihn entzwei und verbrannten 
die Stücke beim Wachtfeuer. Wir Kinder weinten und ſchrieen. Auch 
dem Vater trat eine Thräne ins Auge. Meine Mutter ſprach mit 
einem geſchickten Tiſchler aus der Reſidenz, der Vater ſollte einen 
eben ſolchen wieder beſtellen; aber mein Vater ſchüttelte den Kopf: 
„Es wird doch nicht mehr derſelbe Tiſch;p wir erkaufen nur mit 
vielen Koſten eine Täuſchung. Das wäre zu theuer.“ — Und 
was foll hier wieder aufgebaut werden? fuhr er ernſter nach einer 
Weile fort. — Etwas, das ſo durchaus verſchollen und verklungen 
iſt, daß ſeine geweſene Exiſtenz ſich kaum mehr beweiſen läßt. Die 
Aktenſtücke ſind ein Roman. Sind unſere Stammbäume, die bis in 
die ſächſiſchen Wälder reichen, viel mehr? — Ehre der Dichtung, wenn 
ſie auch die Großthaten der Altvordern ſchöner ausſchmückt; denn die 
Täuſchung iſt die verzeihlichſte, welche uns leuchtende Beiſpiele zum 
Nacheifern aufſtellt. Aber was iſt denn hier zu reſtauriren? Die 
ſchlechte Wirthſchaft der letzten Familien, das Mönchskloſter mit ſei⸗ 
nem anſtößigen Leben? — Oder die Herrſchaft der Raubgrafen, die 
das Land zur Wüſte machten? Wo eine Vorzeit ſich auf keine an⸗ 
dern Erinnerungen ſtützt, Fräulein, laſſen wir ſie da ruhen in ihren 
ſtillen Grüften.“ 

Natalie ſah ihn groß an. So hatte er noch nicht zu ihr ge⸗ 
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ſprochen. „Meinen Sie, ich ſah es nicht, wie Sie in den Trümmern 
umhergingen und die zerſtörten Bogen, die verſtümmelten Bilder 
mit entzückten Augen anſahen? Lobten Sie nicht den frommen Sinn 
der alten Meiſter?“ 

„Sind nicht die ſchönen Denkmäler auf dem Kirchhof oft das 
Beſte, was ein Geſchlecht zurückließ! — In böſen Zeiten achten wir 
gern auf Träume; am liebſten auf die, welche uns in eine glücklichere 
Vergangenheit zurückführen.“ 

„Und dieſe Träume früherer Größe, Herr von Eisfeld, rette⸗ 
ten unſer Vaterland. Hätten wir nicht ſo geträumt, was hätte uns 
den Muth gegeben die Sclavenketten zu zerbrechen!“ 

„Kranken giebt man ſelbſt Gift ein. Möglich, daß wir träumen 
mußten, um die Freiheit zu erblicken, die uns verſchwunden war. 
Nun find wir frei, geſund. Derſelbe Stoff, der Kranke rettete, kann 
Geſunde verderben. Wir müſſen uns wecken, und fei das Erwachen 
auch noch ſo bitter. Theure Freundin, hören Sie mich an. Es iſt 
unerlaßlich, was ich Ihnen erzählen muß!“ 

Ihr Blick irrte am Boden, während er mit feſter Stimme, faſt 
kalt, ſo tonlos kam es heraus, ſprach: 

„Ich bin kein Herr von Eisfeld. Ich bin nicht von Adel. 
Mit unabweislicher Beſtimmtheit weiß ich, daß ich aus einer ehrba⸗ 
ren Bürgerfamilie ſtamme. Von meinem Vater, Großvater, meinem 
Urgroßvater habe ich die beſtimmteſten Nachrichten. Der Gedanke, 
daß ich nicht ihr Abkömmling, daß ich der untergeſchobene Sohn aus 
einer vornehmen Familie wäre, würde mich auf's tieffte kränken; 
denn ich liebe die Erinnerung an meine Eltern und darf darauf ſtolz 
fein. Dennoch, ich leugne es Ihnen nicht, ſchmeichelte mir die Täu⸗ 
fung, in der fo Viele wohlmeinend ſich bewegten. Ich hing ihr in 
ſchwachen Augenblicken nach, ich dachte an die Möͤglichkeit eines Trans 
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mes. Wer wäre nicht gern reich, wer wirkte und waltete nicht gern 
als Herr und Beſitzer! — Ich dachte an ein ſüßeres Glück, mein Fräu⸗ 
lein. — Es ſollte nicht ſein. Uns zu irren ſind wir geboren; aber der 
Himmel gab uns Kraft, uns aufzurichten nach jeder noch fo ſchmerzli⸗ 
chen Täuſchung.“ 

„Sie öffnete die Lippen; er ließ ſie nicht reden: „Es muß Alles 
heraus in dieſer feierlichen Stunde. Auch aus den letzten Schlupf⸗ 
winkeln die ſchöne Selbſtlüge verſcheucht, erſt dann ſind wir frei. Ich 
bin davon überzeugt, wie gern Ihre edle Seele mir eine edle Abkunſt 
andichtete. Sie ſind mild und gütig, wie nur ein liebenswürdiges 
weibliches Gemüth. Gern ließen Sie den Schleier ruhen über mei 
nen Beweiſen; Sie begnügten ſich vielleicht mit der Fietion, daß ich 
doch aus der adligen Familie ſtamme, daß nur im Lauf der Zeiten 
der Adel aufgegeben, endlich der Urſprung vergeſſen ſei. Auch aus 
dieſem letzten Verſteck muß ich Sie ſchonungslos treiben. Ja — das 
Bekenntniß würde mir zu andern Zeiten ſchwer — ich muß Sie ſelbſt 
in die Schande meiner Familie einweihen — Sie geben etwas darauf, 
daß in meinem Siegel ein Beil und ein Block iſt. Allerdings iſt es 
ein Familienzeichen; ſeine traurige Entſtehung hat aber nichts mit 
dem Wappen der Eisfeldiſchen Familie gemein. Mein Eltervater 
hieß nicht einmal Eisfeld; er führte, verzeihen Sie dieſes Spiel des 
Zufalls, Ihren Familiennamen: Stürmer. Ein wüſter Menſch und 
ſchlechter Charakter, ward er, nachdem er auf vielen ſchlimmen We⸗ 
gen vergeblich nach Gewinn geſucht, ein Falſchmünzer. Er wurde ent⸗ 
deckt und durch das Beil hingerichtet. Seine tugendhafte Gattin 
nahm aus Abſcheu vor feinem Gedächtniß ihren Vaternamen Eis⸗ 
feld wieder an. Die Frucht des fürchterlichen Ereigniſſes war indefe 
fen kein forterbender Familienfud, ſondern ein Segen. Denn, wie 
fie ihren Sohn in Tugend und Ehrbarkeit erzog, rangen und kämpf⸗ 
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ten alle meine Vorfahren nach dem Ruf der ſtrengſten Rechtlichkeit. 
Nicht verheimlichte der Vater den Kindern das Verbrechen ihres Vor⸗ 
fahren; er erzählte es ihnen zur Warnung und als Aufforderung, 
durch Aufrichtigkeit und Strenge des Lebenswandels den Flecken zu 
vertilgen. Und es gelang ihnen wunderbar. Mein Urgroßvater, der 
Sohn des Falſchmünzers, war ein ehrlicher Schmied. Durch ſeine 
herbe, rauhe Tugend kam er in einen merkwürdigen Ruf. Er war 
Richter, Schiedsmann in ſeiner Gemeinde, ein unerbittlicher Verfol⸗ 
ger aller Schwächen und Fehltritte, ſo in ſeiner Familie, als bei An⸗ 
dern. Aber wo Einer Reue zeigte, half er ihm mit allen Kräften. Er 
war ein ſtrenger, aufrichtiger Chriſt. Er meinte, daß jeder Sünder 
unter Gottes Beiſtand und mit redlichem Willen ein neuer Menſch 
und noch brav werden könne. Wer einem ſolchen ſein vergangenes 
Leben vorwarf, gegen den konnte er ſich vergehen. Ja er bethätigte 
ſeinen Glauben ſogar dadurch, daß er ein Mädchen, die ſchon Kirchen⸗ 
buße gethan, ja wegen eines Diebſtahls geſtraft war, heirathete. Nicht 
aus Liebe; er erkannte nur ihre innige Zerknirſchung, und daß ſie, 
wenn Alle ihre Thüren vor ihr zuſchlügen, auf ewig verloren ſei. 
Sie hatte harte Tage bei ihm, aber fie ward eine rechtſchaffene Hause 
frau und die brave Mutter einer großen Familie. Das Andenken 
des Sonderlings lebt noch in ſeiner Gegend. Er war es, der das 
Familienſiegel zum ewigen Gedächtniß unſers Urſprungs ſtechen ließ. 
Sein Sohn, mein Großvater, war ein wackerer Feldſcherer. Er hatte 
viel zu leiden wegen ſeiner Aufrichtigkeit. Im ſtebenjährigen Kriege 
ereignete es ſich, daß ein eigenwilliger General ihn grauſam durch⸗ 
fuchteln ließ, weil er vor dem Könige nicht gegen ſeine Überzeugung 
ein Zeugniß über den Geſundheitszuſtand feiner Leute ablegen wollte, 
was jener verlangte. Der große Friedrich, der es gehört, ließ ihn 
vor ſich kommen und ſagte ihm: „Er hat rechtſchaffen gehandelt. 
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Ich weiß es. Iſt er damit zufrieden?“ — Mein Großvater fagte 
zum Erſtaunen Aller: „Ja, Ihro Majeſtät,“ und bis an ſein Lebens⸗ 
ende blieb er arm, aber von Allen geachtet. Doch der Segen ging 
auf ſeinen Sohn, meinen Vater, über. Als kleiner Krämer fing er 
an und ward durch Redlichkeit und Betriebſamkeit zum reichen Kaufe 
mann. Den Ruf eines unbeſcholtenen Ehrenmannes nahm er in fein 
Grab. Das ſind meine Ahnen, Fräulein.“ 

Sie hatte vor innerer Bewegung ihr Geſicht abgewandt. Sie 
konnte nicht ſprechen; doch reichte ſie ihm die Hand. 

„Ich drücke dieſe ſchöne Hand als Zeichen, daß wir freundlich 
ſcheiden, ſprach er jetzt auch mit bewegter Stimme. Doch noch etwas. 
Ich hielt es für möglich, auch Sie zu überzeugen, daß der Adel eines 
makelloſen Ehrenmannes jedem Adel der Geburt ſtolz ins Auge blicken 
darf. Natalie, wenn mir das Glück lächelte, warum nicht der ans 
genehmen Lockung mich hingeben, daß ich dieſer Herrſchaft würdiger 
vorſtehen könnte, als die Beſitzer vor mir? Ja es war ein ſtolzer 
Gedanke, Stammvater eines neuen Geſchlechts zu werden und ein 
holdes Mädchen zu fragen: Willſt Du Deine alten Anſprüche mit 
meinem neuen Rechte vermählen? Auch das iſt unmöglich. Mein 
Vater hatte während des Krieges fein Geſchäft aufgegeben. Mit dem 
Erlös wollte er Landgüter kaufen. Der größere Theil der Kauſſumme 
lag baar in ſeinem Hauſe. Da mußte, während unſere Truppen ſchon 
ſiegend vorrückten, ein franzöſiſcher Parteigänger, der ſich durchſchlug, 
den Ort beſetzen. Sie brandſchatzten, plünderten und fanden die wohl⸗ 
verwahrte Kaſſe. Eine unglückliche Nacht beraubte unſere Familie 
ihres Reichthums, ihres Vermögens. Mein Vater ſtarb, vom Schlage 
getroſſen. Beide Nachrichten trafen mich während der Campagne. 
Auf dem Rückwege und hier erhielt ich Briefe, daß auch der übrige 
Theil. unſers Vermögens bei der Inſolbenz des Schuldners fo gut 
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als verloren fei. — Das waren meine Ahnen, das iſt mein Bermö- 
gen. Auch dieſe ſchöne Hoffnung war ein Wahn. Ich bin arm und 
doch nicht arm; das Bewußtſein der Schuldloſigkeit iſt ein Schatz, 
mein Fräulein, tief, wie der tiefgeborgenſte in der Erde, denn wer 
mag ihn aus der Bruſt uns reißen, und unerſchöpflich, denn das Le⸗ 
ben vor uns gehört dem freien Manne.“ 


Die Hand brannte ihr noch von dem Kuſſe, den er darauf ge⸗ 
drückt, als er ſchon längſt fort, ſein Tritt verhallt war. Zweimal 
hatte ſie ihm nachſtürzen, zweimal ihn zurückrufen wollen. „Wenn 
er drauf ſtolz iſt, darf ich nicht auch ſtolz ſein!“ Die Dämmerung 
brach herein. Der Abendwind wehte kalt von der Ebene herüber. 
Sie zog das Tuch enger um die Schultern und ſtand auf: „Nun 
wohl, es war auch eine Täuſchung. Aber wie er frei wurde, darf ich 
es nicht auch fein! Ich will es ihm beweiſen, indem ich nicht vor 
ihm fliehe. Was ſoll ich auch traurig fein! Das Gedächtniß meiner 
Ahnen ward durch fein Geſtändniß vor einer Befleckung bewahrt.“ 

Die Schloßglocke läutete zum Abendtiſch. Natalie, die ſelten 
dort erſchien, ging heut feſten Schrittes hinunter. Die Geſellſchaft 
war nicht angenehmer, als ſie ihr ſonſt vorkam. Aber die Ruhe des 
Rittmeiſters weckte die Luft in ihr, auch unbefangen zu erſcheinen. 
Man ſprach von allen Dingen, nur nicht vom morgenden Termine. 
Von Politik, Jagd und Literatur. Der Architeet hatte am Abend 
das berühmte neue Trauerſpiel von Müllner: „Die Schuld“ im 
Zimmer des Bangquiers vorgeleſen. Alles war von der ergreifenden 
Schönheit des Trauerſpiels hingeriſſen. Man trank auf die Geſund⸗ 
beit des Dichters. Man erinnerte, daß, wie das deutſche Vaterland, 
nun auch die deutſche Poeſie, ihrer Feſſeln entledigt, ſich wieder erhe⸗ 
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ben werde und nach einem Namen ſuche, der Deutſchlands literari⸗ 
ſchen Ruhm vor der Welt repräſentire. 

„Müllner wird uns Schiller erſetzen!“ rief Fräulein Wild⸗ 
heimer aus. 

„Dieſe Meinung theile ich ganz, ſagte der Architeet. So hat 
noch kein Dichter die Seele in ihren innerſten Tiefen zu ergreifen 
gewußt.“ 

Andere nannten andere Dichter, die doch auch auf den Dank der 
Nation Anſpruch hätten, wie Theodor Körner, Lafontaine, 
Göthe und Tiedge. Ein Oconom bat, des trefflichen Kotzebue 
nicht zu vergeſſen, welcher, was auch immer die naſeweiſe Jugend da⸗ 
gegen habe, doch ſo hübſche Stücke geſchrieben, wie keiner von den 
jungen Gelbſchnäbeln, die ſich über ihm dünkten. Während er ihn 
lobte, wurde am andern Ende der Tafel der beliebte Streit, ob Schil⸗ 
ler oder Göthe größer ſei, lebhaft durchgeführt. Madame Wild⸗ 
heimer begriff nicht, wie man zweifelhaft ſein könne. Das Gefühl 
ſelbſt müſſe es doch ſagen, daß ſolche Sentenzen, wie Schiller's, der 
ganze Göthe, und wenn er ſich auf den Kopf ſtelle, nicht aufbrin⸗ 
gen könne. Ihre Tochter ſchwankte in ihren Anſichten. Die Mehr⸗ 
heit ſuchte zu vermitteln: wenn Göthe ſeine Stücke in Verſen ge⸗ 
ſchrieben hätte, möchten wohl feine Tragödien denen ſeines glücklichern 
Rivalen an die Seite geſetzt werden. 

Der Architect ſprach Vieles zum Lobe von Beiden; auch erwähnte 
er des Dichters Tieck, der in feiner Jugend recht hübſche Sachen ge⸗ 
ſchrieben, doch nicht derſelbe fei mit dem berühmten Tiedge. Wenn 
aber Schiller der Sänger einer himmliſchen Begeiſterung, ſo ſei 
Göthe der Sänger irdiſcher Vergnügungsluſt. 

„Göthe iſt gewiß ein anmuthiger Dichter, ſprach er, abar ihm 
fehlt die erhabene Anſchauungsweiſe, die Müllnern zu einem großen 
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Dichter macht. Jener bewegt ſich immer auf der Oberfläche der Lei⸗ 
denſchaften, mit dieſem ſinken wir bis in die grauenvolle Tiefe ihres 
Urſprungs. Göthe begnügt ſich, das bunte Farbenſpiel des Lebens 
vor uns, wie es jedes Auge ſehen kann, zu malen; Müllner dage⸗ 
gen führt uns in die Vergangenheit zurück, wohin nur das Auge von 
Eingeweihten dringt. Göthe malt die Knospen und Blüthen, Müll⸗ 
ner die unterirdiſchen Wurzeln der Thaten. Hätte Müllner nichts 
anderes geſchrieben als die Verſe: 

Was geſchehn, iſt hier nur klar, 

Das Warum wird offenbar, 

Wenn die Todten auferſtehn, 
er wäre ſchon unſterblich. Im Leben ſind wir leichtſinnig; die Kunſt 
und Dichtung darf nicht leichtſinnig ſein, jedes Wort hat da ſeine 
Bedeutung, jede Erſcheinung iſt das Symbol von etwas Unſichtbarem, 
das uns umſchwebt. Der Dichter nun bringt dies Gefühl der un⸗ 
heimlichen Nähe zum Bewußtſein; er deutet, vergegenwärtigt uns 
das Spiel der Dämonen; er zeigt uns, wie wir, im Wahne frei zu 
handeln, willenloſe Inſtrumente des Fatums find. An eine Miſſe⸗ 
that der Vorzeit, an eine Verſündigung unſerer Vorväter hängt ſich 
ein bleierner Fluch, der fort und fort erbend ſich immer tiefer ins 
Fleiſch ſenkt und im ſpäten Enkel erſt als Vergeltung, wie ein lang 
verborgener Krankheitsſtoff, ausbricht. Wie, wenn Müllner die Ge⸗ 
ſchichte dieſes Schloſſes kennte, würde er nicht eine großartige Tra⸗ 
gödie daraus verfaſſen? Dieſer umwandelnde alte Schloßherr und 
Mönch, der, den Schatz behütend, den er vergrub, Zeuge fein muß, 
wie ein Geſchlecht nach dem andern verkommt, weil der Fluch des 
unrechten Beſitzes forterbte. Und die Geiſterſchaar mehrt ſich von 
allen denen, die im vergeblichen Suchen ſelbſt dem Fluche erlagen — 
ein unheimliches Wehen rauſcht durch die Mauern, jeder Stein ſpricht, 
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jedes Wort, unbefangen den Lippen entſchlüpfend, erhält unheilvolle 
Bedeutung — “ 

„Und was wird am Ende daraus?“ fragte Jemand. 

„Vivat Kotzebue!“ rief es am andern Ende der Tafel, und 
die Gläſer ſtießen an auf das Wohlſein des vortrefflichen Dichters, 
der fo vielen tauſend Deutſchen immer auf's Neue dieſelbe anges 
nehme Unterhaltung bereitet, und der Wunſch ward laut begleitet, 
daß er noch lange ſo fortfahren möge! Beſonders müſſe man ihm 
auf dem Lande dankbar fein, da er durch feinen Almanach die Wine 
terabende ſo anmuthig zu kürzen wiſſe, wie auch um ſeiner Verdienſte 
willen für die Befreiung des Vaterlandes durch das ruſſiſch-deutſche 
Volksblatt.“ 

Das Intermezzo brachte unter den Theilnehmern des äſthetiſchen 
Geſprächs an dieſem Ende des Tiſches eine ſichtliche Verſtimmung 
hervor. Auch der Wortführer für Müllners Verdienſte wußte, trotz 

der theilnehmenden Blicke, die Fräulein Wildheimer ihm zuwarf, 
ſich nicht recht in den Schluß ſeiner Tragödie zu finden, den man doch 
von ihm forderte. 

„In dem rechten Erben, der durch fein Auftreten der langwkeri⸗ 
gen Spukerei ein Ende machen ſoll, ſagte endlich der Nittmeifter, 
muß doch vermöge ſeiner legitimen Abkunft auch von demſelben Blute 
fließen. Es iſt alſo abzuſehen, daß der alte Fluch ſich auch in ihm 
ſortimpft. Etwas freies Selbſtſtändiges, wodurch er ſich vom Fluche 
löſt, kann er aber nicht vollbringen, da er nur ein Inſtrument des 
Fatums iſt. Alſo iſt alle Ausſicht da, daß auch er zum Geſpenſt wird. 
Und ob es ſich lohnt, wenn man zu keinem andern Ende kommt, 
darum den armen Erben zu eitiren, überlaſſe ich den gütigen Zuhö⸗ 
rern zur Entſcheidung.“ 

Der Architect und Fräulein Wildheimer ſahen ſich mißbilligend 
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an. Die Mutter meinte, das fet eine Profauirung erhabener Ideen. 
Natalie ſah auf ihren Teller und ſprach kein Wort, während der 
Regierungsrath neben ihr in einem Geſpräch mit ſeinem Nachbar 
Müllner's berühmtes Trauerſpiel eine Mißgeburt der Poeſie ſchalt 
und gegen die Fatumsideen zu Felde zog: „Wir find doch nicht Hei⸗ 
den und nicht Juden; wir ſind Ehriſten. Wenn unſre guten Werke 
und der Glaube an eine gerechte Vorſehung uns nichts helfen, ſon⸗ 
dern jeder Menſch alle Verſündigungen, die feine Voreltern ſeit Adams 
Zeiten begingen, auf ſeinen Schultern tragen muß, ſo wär' es ja ge⸗ 
ſcheuter, wir ergäben uns gleich von vorn herein dem Teufel. Vor 
allem aber möchte ich die Poeſie, die das lehrt, dahin wünſchen.““ 

„Der Nachbar, ein wohlbeleibter jovialer Mann, meinte, wenig⸗ 
ſtens thue man am geſcheuteſten, ſolche Spukhäuſer, wo nichts als 
Fluch zu erben iſt, anzuſtecken und bis auf den Boden niederzubren⸗ 
nen. Die Schätze würden ſich dann deſto leichter finden, wenn welche 


da wären.“ 
Das Geſpräch wurde durch einen Lärm auf dem Hofe unterbro⸗ 


chen. Man ſähe einen hellen Schein am Simmel, meldete ein Be 
diente, und, als man die Fenſter aufriß, konnte ſich jeder ſelbſt davon 
überzeugen. Der Herbſtnebel, der von den Wieſen aufſtieg, machte 
indeß ungewiß, ob es eine meteoriſche Erſcheinung, ein Nordlicht, oder 
ein Feuer in der Umgegend ſei. Man rüſtete ſich für den letztern 
Fall, die Spritzen wurden hervorgezogen, die Pferde angeſpannt, die 
Herren hüllten ſich in Mäntel und Pelze und eilten hinaus. 
Natalien war der Aufruhr willkommen. Das Geſpräch hatte 
ihre Unruhe wieder geweckt. Die Schickſalstragödie des Architeeten 
kam ihr unausſprechlich albern vor. Nicht minder die Freude der 
Banquferstochter, daß es ein Nordlicht fein könne, weil ein Nordlicht 
immer großen Kataſtrophen vorangehe. Auf dem Rückwege in ihr 
T 2 
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Zimmer fam fie an dem Steinbilde des Ahnherrn vorüber. Das 
Grauen, was es ihr ſonſt einflößte, war verſchwunden: „Dieſe ver⸗ 
wiſchten Züge können Jedem gleichen. Warum grade dem Rittmei⸗ 
ſter?“ ſprach ſie bei ſich. Sie warf ſich angekleidet auf das Bette. 
Es war die letzte Nacht, die ſie in dieſem Schloſſe zubringen ſollte; 
morgen nach dem Termin folgte ſie ihrem Vormund, dem Landrathe, 
auf deſſen Gut. Tauſend Gedanken und Bilder verſcheuchten den 
Schlaf. Der Lärm in den Höfen wurde größer, ſie hörte Pferdege⸗ 
trampel, Wagenrollen über das Pflaſter und die morſche Brücke. 
Sie ſprang auf und eilte auf den Altan. Ein heller Schein, der nur 
von einem Feuer herrühren konnte, kam um die Ede des Gebäudes; 
das Feuer ſelbſt konnte ſie von hier aus nicht ſehen. Es erſchreckte 
fie nicht. Der Vorſchlag des jovialen Landedelmanns erſchien ihr in 
dem Augenblicke nicht mehr thörig. Wenn das alte Schloß felbit 
brennte! Was ginge dann verloren! Viel Schande, Verkehrtheit, 
Unſinn, Schuld auf Schuld! Der Rittmeiſter hatte vollkommen recht. 
Um dieſe Verwüſtung zu ordnen, dies verwilderte Volk zu zügeln, 
die Flecken der Erinnerung abzuwaſchen, gehörte eine neue, friſche 
Kraft. Woher ſollte fie kommen? — Der Banquier wird wahrſchein⸗ 
lich, jetzt im Einverſtändniß mit dem Amtmann, Alle überbieten. Er 
wird ſich adeln laſſen, den alten Namen annehmen, Hof halten — ein 
lächerlicher Stolz, eine widrige Anmaßung. O wenn es doch nieder⸗ 
brennte! — Sie kehrte in das Zimmer zurück. 

Beſchäftigt im Einpacken ihrer kleinen Effeeten, fielen Papiere in 
ihre Hand. Sie hatte fie oft geleſen, fie überflog fie noch einmal. 
Ein heftiges Zittern befiel fie bei einem dieſer Schreiben. Sie las 
nichts, was fie nicht längſt kannte, darin. Sie ſetzte fic) nieder. Sie 
ſtützte den Kopf in der Hand. Sie rieb die Stirn: „Wenn er nur 
nicht fo ſtolz wäre! — Und iſt es unrecht, daß er fiolz iſt! Er iſt ein 
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Mann — ein verdienter Mann — er iſt der Wuͤrdigſte ihn zu ber 
ſitzen. — Hab' ich denn mehr Recht als er? — Und wer, der ihn fände, 
bat ein beſſeres! — 

Auf dem Papiere ſtand in franzöſiſcher Sprache: „Steige die 
Wendeltreppe von dem ſteinernen Bilde hinab, im Kreuzgange links. 
Unter den zerbrochenen Grabſteinen und aufgewühlten Gräbern auf 
der rechten Seite das fünfte. An der Wand darüber ein geharniſch⸗ 
ter Ritter auf den Knieen, die flachen Hände gefaltet; ein Riß im 
Stein trennt den Kopf vom Rumpfe. An der Gruft ausgebrochene 
Klammern, losgeriſſene Steine, Schutt aufgehäuft, kurz alle Spuren 
gewaltſamer Zerſtörung, die den eifrigſten Spürhund hier nachzuſuchen 
abſchrecken. Doch iſt der Schutt an der Hinterwand nur loſe aufge⸗ 
ſchüttet. Die Kraft eines ſtarken Mannes kann ihn in einer Stunde 
bewältigen. Dahinter die verroſtete eiſerne Thür, der Schlüſſel paßt 
zum vorgehängten Schloß.“ 

Dies Papier und den Schlüſſel hatte Natalie von der ſterbenden 
Mutter. Hier lag der uralte Schatz, der viel geſuchte, der theuer 
bewahrte. Hatten die dunkeln Worte der Fieberkranken ſie zur Her⸗ 
rin oder nur zur Hüterin deſſelben ernannt? Gleichviel. Mit mor⸗ 
gen hörte ihr Hüteramt auf, mit morgen die Hoffnung auf den Belts. 
Kofibar waren die Stunden. — Aber ihr Recht? — Sie fragte fid: 
Wem wird er genommen? Wer morgen einen Thaler mehr er — 
„Er iſt der würdigſte, und wäre er eines Bauern Sohn. — 

Noch zauderte ſie: „Er hat ja ſchon den Schlüſſel!“ i cine 
Stimme in ihr, es war ein Wink des Himmels. 


Auf das vielfache Geräuſch war eine Todtenſtille im Schloſſe ge⸗ 
folgt. Die männlichen Bewohner und Gäſte waren mit den Spritzen 
fort; denn es war allerdings eine Feuersbrunſt. Die am Waldſaum 
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gelegene Haideſchenke ſtand in Flammen. Der lange Zug dahin ber 
den gekrümmten Weidendamm, wenn die Pechfackeln Feuer ſprühend 
den Nebel durchleuchteten, gab ein ſchönes Nachtſtück ab, das Fräu⸗ 
lein Wildheimer vom Fenſter aus ſchnell ſkizzirte. Nur ihre Mut⸗ 
ter fand nichts ſchönes in dem ſchrecklichen Auftritt. Sie verſprach es 
dem Ardhitecten nicht zu vergeſſen, daß er zurückgeblieben und ihnen 
Geſellſchaft leiſte, und begriff nicht, was ihren Mann, die friedlichſte 
Natur von der Welt und in ſeinen Jahren, noch antriebe, ſich der 
Nachtluft zu exponiren. Der Baumeiſter entſchuldigte es mit den 
Pflichten des künftigen Gutsherrn; aber die Mutter hatte wieder den 
Muth verloren Gutsbeſitzerin zu werden, denn Feuersbrünſte, keine 
Arzte und Diebesbanden ſeien Dinge, die alle Annehmlichkeiten des 
Landlebens aufhöben. 

Noch war ein männlicher Gaſt zurückgeblieben. Dem Rittmeiſter 
kam die allgemeine Haſt, mit der Alles zum Löſchen eines verfallenen 
werthloſen Gebäudes eilte, das vielleicht von ſeinem Beſitzer ſelbſt an⸗ 
geſteckt worden, wie ein Schauſpiel vor, das man ſich ſelbſt gab, um 
ſich ſeiner Menſchenliebe und Bürgerpflichten bewußt zu werden. Der 
Hände waren ſchon zu viele. Überdem fühlte er eine Art filler Befrie⸗ 
digung, daß ein Ort, der der geheime Zeuge ſo bitterer Täuſchungen 
für ihn war, von der Erde vertilgt werde. In Gedanken vertieft, 
die nur nicht bei dem waren, was er vornahm, kramte er unter ſei⸗ 
nen Papieren. Briefe wurden zerriſſen und in den Ofen geworfen. 
Er wollte reinen Tiſch machen mit allen Erinnerungen, an die keine 
Zukunft ſich knüpfte. Die von langem Gebrauch verbleichte lederne 
Brieftaſche mußte ihre Schätze herausgeben. — Da eine vertrocknete 
Blume, die er von jener Natalie empfangen; wie lange hatte er ſie 
auf dem Buſen getragen, durch Schlachten, Feldzüge, Winterquar⸗ 
tiere! Sie war fo vertrocknet, daß fie ihm unter den Fingern zerfiel. — 
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Ein Band, eine Locke aus Frankreich! Mit einem flüchtigen Lächeln 
warf er ſie raſch ins Feuer: „Hoffentlich bin ich noch ſchneller ver⸗ 
geſſen, als ich vergaß!“ — Aber ein anderes Roth, ein Ausdruck des 
Ernfies, der an Schrecken grenzte, überflog ihn, als er ein vergelbtes 
verſiegeltes Papier vorzog. Es enthielt keine Adreſſe. Er fuhr ſich 
an die Stirn: „Habe ich da etwas verſäumt! — Doch nein, erſt, wenn 
ich in der Heimath wäre, ſollte ich es eröffnen!“ — Er hatte es ſchon 
aufgeriſſen, als er ſich fragte, ob denn dies ſeine Heimath ſei? 

Ein anderes verſiegeltes Schreiben lag in dem Umſchlag. Seine 
franzöſiſche Adreſſe lautete: „An die Baroneſſe Natalie Stürmer.“ 
— Des Rittmeiſters Auge ſtierte auf das Blatt, als ſtiege ein Geiſt 
aus dem Siegel hervor. „Was ſoll das?“ — Er ſchritt umher, er 
rieb die Stirn, er warf ſich auf das Bett, und die ſchweren Vorhänge 
rauſchten, ihn halb verbergend, nieder. Zwiſchen Träumen und Wachen 
lag er eine Weile dort, — es war todtenſtill, der Holzwurm nur pickte 
in den alten Möbeln, ſchauerlich tönten aus der Ferne die Feuerglocken 
der Dörfer. Da kam ihm, wie der Lichtſchein durch die Vorhänge 
drang, jene erſte Nacht in den Sinn: „Gerechter Gott! rief er aus. 
Es war ja kein Traum — keine Täuſchung — ſie war es ſelbſt — 
Natalie die Tochter!“ 

Und, als er aufſprang wie damals und die Vorhänge zurückſchlug, 
ſtand ſie da, wie in jener Nacht, ſchön und lieblich, und ihr Auge 
glühte von Furcht, Freude oder Überraſchung. Sie entfioh aber nicht, 
als er ihre Hand ergriff und ihren Namen ſprach. 

Sie war erſchöpft, der Athem ging ihr aus. Er führte ſie auf 
einen Stuhl, ihre Hand in ſeiner behaltend. 

„Ich mußte das wagen, bei Gott ich mußte es — rief ſie mit 
ängſilichen Blicken den Ausdruck ſeines Geſichts muſternd. — Ein 
Etwas, ein Geheimniß laſtet auf meiner Bruſt, und noch in dieſer 
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Nacht muß es herunter, — ich brauche Rath — Hülfe — einen Mann, 
den ich achten kann.“ 

Der Blick, der ihn traf, ſicher und ruhig geworden, konnte ihn 
in den Vermuthungen, welche ihre erſie Erſcheinung erweckte, irre 
machen. Auch die Hand, die fie ihm treuherzig darreichte, war mehr 
ein Symbol des Vertrauens. Aber wer, im Kampf des Stolzes mit 
der Liebe noch befangen, tritt die Flamme ſüßer Hoffnungen plötzlich 
nieder, wenn die Geliebte in ſtiller Nacht auf ſeine Stube ſchleicht! 
Er drückte ihre weiche widerſtandloſe Hand an ſeine Lippen, er legte 
ſeinen Arm um ihre Schultern, er hauchte glühende bittende Worte, 
er ſchalt ſich einen Thoren, daß er aus Stolz die Hoffnung von ſich 
geſtoßen, daß er heut zweimal eine rauhe Maske vornahm, er dankte 
ihr, daß ſie ihn beſchämt durch ihr Vertrauen, er ſchwor, daß er, was 
an ihm, es ihr vergelten wolle. Sie hörte ihn widerſtandlos an, ſie 
ſtieß ihn nicht zurück. Dann aber brach ſie in Thränen aus und 
ſchüttelte den Kopf. Sie entwand ſich feinen Armen und ſtand auf, 

„Daß Sie mich ſo verſtehen mußten! — Und doch wie konnte 
es anders ſein! Aber ſo offen, als Sie vorhin zu mir, laſſen Sie mich 
auch jetzt zu Ihnen ſprechen. Ich thue es mit Schmerzen, es thut mir 
unendlich weh, und ich verberge es Ihnen nicht, ich war auch ſtolz, 
aber jetzt bin ich ſchwach. — Hören Sie mich ruhig an, und erſchweren 
Sie mir nicht das ſchon ſchwere Geſtändniß. Ich achte, ich — liebe 
Sie, mein Freund, o ich weiß nicht, was ich für Sie thun möchte; 
es wäre mein höchſtes Glück Ihnen zu gehören. Ich bin nicht mehr 
frei. Richten Sie mich auch nicht zu ſtreng, daß ich mir damals das 
Gelübde ablegte, nur einem Manne meine Hand zu reichen, der mir 
an Geburt und Stande gleichſteht. Es war in jenem Augenblicke kein 
thöriger Stolz. Ich glaubte am Altar des Vaterlandes einen Schwur 
zu thun, nicht für mich, für ſein Beſtes, wo ich überall das Edle und 
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Große verkommen ſah, weil es mit dem Gemeinen und Niedrigen 
Abkommen traf und, um Etwas zu retten, fein Alles vergab. — Nun 
iſt es ſo. Ach — ſetzte ſie mit unterdrückter Stimme hinzu — ich 
hätte mich ſo gern täuſchen laſſen. Das haben Sie nun unmoͤglich 
gemacht.“ 

In den Mienen des Officiers ſtand etwas von einer Hoffnung, 
ja Zuverſicht geſchrieben, daß es doch nicht ſo ganz unmöglich ſei. Aber 
er ſchwieg, und, indem er ſie ehrerbietig wieder zum Stuhle führte, 
bat er, ihm mitzutheilen, was ſie auf dem Herzen habe. Es geſchah. 
Er hörte ruhig und aufmerkſam zu, was Natalie ſchon in früher 
Jugend vernommen von den Anſprüchen und Hoffnungen, welche die 
Familie Stürmer für ſich insbeſondere, oder in Verbindung mit den 
verſchiedenen Zweigen der Eisfelder gehegt. Er hörte, wie Nata⸗ 
liens Mutter in der feſten Überzeugung gelebt, ſie ſei auf der Spur 
des Schatzes; dann, was ſie auf dem Todtenbette geſprochen; er las 
die geheimnisvolle Schrift; er betrachtete aufmerkſam den Schlüſſel, 
den ſie ihm im Walde gab, und ein Schlüſſel zu dem Räthſel ſchien 
in ihm aufzuſteigen. „Nun handeln Sie als Mann, ſchloß das Fräu⸗ 
lein, mein Hüteramt gebe ich in Ihre Hände. Ich verwahrte das 
Geheimniß, ich behütete den Schlüſſel für den rechten Erben. Er iſt 
nicht erſchienen. Für mich iſt der Schatz nun herrenlos; entſcheiden 
Sie mit der richtigen Umſicht eines Mannes.“ 

Der Officier ſagte nach einer Pauſe: „Einen Schatz ſoll Niemand 
liegen laſſen, wenn er ihn entdeckt; hat er ihn geſichert, dann iſt noch 
Zeit zu unterſuchen, ob er darauf ein Recht hat. — Und doch, — er 
hielt einen Augenblick inne, — find Sie auf Alles gefaßt, auf eine 
bittere Täuſchung?“ 

„Sie glauben nicht, daß er da iſt. Ach es iſt mir gleichgültig jetzt.“ 

„Nach allen dieſen Zeugniſſen glaube ich. Iſt aber meine Freun⸗ 
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din gewaffnet, wenn mit dem Schatz böſe, unwillkommene Entdek⸗ 
kungen auftauchen?“ 

„Die Wahrheit, rief Natalie, ſoll uns immer willkommen ſein.“ 

Er beobachtete fie mit wehmüthigem Ernſt, indem er fein Jagd⸗ 
meſſer umgürtete und die Piſtolen zu ſich ſteckte: „Sie kannten den 
Obriſt Maltravers?“ 

„Ich ſah ihn, als er mit der großen Armee nach Rußland zog. 
Doch war ich noch ein halbes Kind.“ 

Ihm entging die Bläſſe nicht, die über ihr Geſicht zuckte. „Doch 
Ihre Mutter war mit ihm bekannt?“ 

„Von ihrer italieniſchen Reiſe in den neunziger Jahren. Der 
Obriſt hatte ſie — ſo ſagte meine Mutter — vor den Gewaltthaten 
franzöſiſcher Maraudeure gerettet.“ 

„Sie blieb im Briefwechfel mit ihm?“ 

„Ich glaube — ich weiß es nicht.“ 

Ihre Sprache zitterte, ſie hielt ſich an den Stuhl. 

„Sie kennen ſeine Handſchrift? — Iſt dieſer Zettel mit dem 
Nachweis ſeine Hand?“ 

„Meine Mutter hat alle ſeine Briefe verbrannt.“ 

Auch des Hjficiers Stimme war nicht mehr fet. Er faßte ihre 
beiden Hände: „Süße, theure Freundin, es iſt ſeine Hand. Sein 
Sie ſtark, wenn eine Illuſton, die Ihr Stolz war, im nächſten Aue 
genblicke zerſtört iſt. Jener tapfre Obriſt, der einſt dieſes Schloß ver⸗ 
zweifelt vertheidigte, der nach allen Vermuthungen, was noch hier 
von Werth war, bei der Zerſtörung mit zerſtörte und mit ſich nahm, 
oder auch vielleicht aufs neue unter dem Schutt verbarg, iſt todt — 
er ſtarb in meinen Armen. Muß ich gerade der Überbringer ſein ei⸗ 
nes Briefes des Todten an Sie!“ 

Sie riß ihn ihm aus der Hand, erbrach ihn, las — die Arme 


299 


flogen fieberhaft, das Blatt knitterte. Dann entfiel es ihr. Mit bei⸗ 
den Händen bedeckte ſie das Geſicht, ein Seufzer aus tiefſter Bruſt 
ſtieg wie ein Röcheln auf, und ſie ſank, den Kopf auf dem Tiſche ver⸗ 
bergend, in den Stuhl. Die flüchtigen Blicke, welche der Rittmeifter 
auf den Brief eines Vaters an ſein Kind warf, indem er ihn aufhob, 
ſagten ihm nicht mehr, als er bereits wußte. Sanft berührte er ihre 
Schultern: „Natalie! theuerſtes Weſen! Unſer Leben gleicht einem 
Baume; jeder Wind, jeder Regen ſchüttelt Blüthen und Blätter ab. 
Es find unfre Hoffnungen, unſere Täuſchungen. Aber es wachſen 
immer neue Blätter, neue Keime treiben. Man ſieht es dem Baum 
nicht an. Der Herbſt endlich entblättert alle; es iſt keine Ausnahme. 
Aber nach der Winterruhe ſprießt und grünt und rauſcht es wieder, 
und neue Blüthen, neue Hoffnungen grünen und blühen, ſo lange der 
Stamm geſund iſt.“ 

„Ich bin ja keine Deutſche mehr!“ rief ſie die Hände ringend, 
und verſtört blickte ihr großes Auge ihn an, wie fragend und bittend. 

„Sie reden ſeine Sprache, Sie freuen ſich ſeiner Siege, Sie lie⸗ 
ben ſein Volk, Sie ehren ſeine Fürſten. Erzogen ſind Sie in Deutſch⸗ 
land, Ihr Sinn ünd Geiſt iſt deutſch; iſt das nicht mehr als der 
Tropfen fremden Blutes.“ — Das Vaterland, für das Sie beteten 
und athmeten, iſt auferſtanden. Die Wipfel ſeiner Eichen glühen im 
Morgenroth der jungen Freiheit; die Vögel ſingen, die Luft iſt klar. 
Oder iſt's nicht ſo, weil der und jener ſich täuſchte in dem, was er 
grade erwartet? weil der die Burgen mit Gräben und Verließ wie⸗ 
der aufbauen, der Herren und Knechte getrennt wollte, und jener gar 
keine Herren? Wer will nach den Täuſchungen, die er erlebte, die 
Wahrheit ſich bilden! Das hieße, aus den Zügen der Leichname eines 
Schlachtfeldes einen lebendigen Menſchen in ſeiner Gottſchönheit ma⸗ 
len! Nebelſtreifen und Wolken, Stürme und lange Winter werden 
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kommen, aber wir haben etwas errungen, und das bleibt uns — die 
That ſelbſt, die uns wieder zu Deutſchen machte. — Ja, Natalie, 
wir Alle ſind neugeboren, neue Deutſche, hervorgegangen aus der 
Feuer⸗ und Bluttaufe. Wir Alle waren untergeſunken in Gemein 
heit, Neid, Ausländerei; mehr, als durch das Blut, durch den Sinn 
waren wir Fremde geworden. Durch den Glauben, die Begeiſterung, 
durch die That ſind wir Alle wieder Brüder, Schweſtern, Bürger 
des neuen deutſchen Vaterlandes. Keines Bürgerbrief datirt weiter 
zurück.“ 

Ihr Auge hatte ſich erhellt, indem ſie ſeinen Worten lauſchte: 
„Aber eine makelloſe, edle Abkunft war meine einzige Stütze. Sie iſt 
geknickt, dahin auf immer — die Erinnerung ift fürchterlich.“ 

„Laß fie ruhen, ſprach er fanft ihre Hand faſſend, in jener gros 
ßen, wüſten Vergangenheit, die wir zu Grabe trugen. Ströme Blue 
tes ſind über den Schutt und Moder von ehegeſtern gefloſſen; gelöſcht 
iſt die Schande. Aber wühle keine Hand hinein nach vergeſſenen 
Schätzen! Vorwärts! Vor uns liegt unſer Wirken, da ſei unſer Arm, 
da unſer Gedanke lebendig. Natalie! mein Eltervater ſtarb auf 
dem Richtplatz, die Mutter meines Großvaters hatte unter Verbre⸗ 
chern geſponnen; wenn Deine Stütze brach, willſt Du mir den Arm 
geben Dich durchs Leben zu führen?“ — — An ſeinem Arme hatte 
er die Erſchöpfte bis in ihr Zimmer geführt. Nach einer langen, hei⸗ 
Ben, ſtummen Umarmung riß er ſich los: „Nun zu meinem Amte, 
Dein Schatzmeiſter zu werden.“ 


Es war viel Unruhe in der Nacht. Über den nähern Zuſammen⸗ 
hang gab es verſchiedene Nachrichten. Der Termin am folgenden 
Tage nahm die allgemeine Aufmerkſamkeit jedoch zu ſehr in Anspruch; 
und aus den Nachrichten wurden Gerüchte, welche niemals zu einer 
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vollkommenen Aufklärung gediehen. Als die Löſchenden, nachdem ſie 
ſich überzeugt, daß in der Haideſchenke nichts zu retten war, und der 
entwichene lüderliche Wirth ſie vermuthlich ſelbſt in Brand geſteckt 
hatte, nach dem Schloſſe in einem tumultuariſchen Zuge zurückkehrten, 
horten fie ſchon von fern Geſchrei und mehrere Schüſſe. Die Damen 
ſchrieen und zitterten; was von Männern im Schloß zurückgeblieben, 
war auf den Beinen. Den Rittmeiſter traf man bewaffnet in einer 
Mauerbreſche, welche von dem Kreuzgang nach dem halb verſchütte⸗ 
ten Schloßgraben führte. Er ſprach eifrig mit dem Landrath, dem 
Amtmann und mehreren Herren und zeigte nach dem niedern Gra⸗ 
benrand, wo ein blutender Körper im Mondenſchein ſichtbar wurde. 
Während der Erklärungen und Berathungen, die hier zwiſchen den 
Herren ſtattfanden, über die aber eben die verſchiedenartigſten Gerüchte 
ſich verbreiteten, weil Niemand zugehört hatte, ſoll Jemand in dem 
Kreuzgange zwei Männer geſehen und in ihnen den Förſter Gün⸗ 
ther und den Reitknecht Buchmacher erkannt haben, welche ſtill 
und ſcheu um ſich blickend einen ſchweren Kaſten forttrugen, und zwar 
die Wendeltreppe hinauf, entweder nach dem Zimmer des Fräuleins, 
oder nach dem des Rittmeiſters. 

Doch wurde dies erſt nachher ruchbar, und das ganze Gerücht 
entſtand vielleicht nur als Schlußfolge aus dem, was ſich wirklich zu⸗ 
trug. Daß eine Diebesbande im Einverſtändniß mit dem Haidewirth 
einen nächtlichen Einbruch verſucht, während das Feuer den größern 
Theil der Männer vom Schloſſe entfernt hatte, war außer Zweifel. 
Daß ſie in den Grüften nach dem vergrabenen Schatze gewühlt, ihn 
gefunden und im Begriff geweſen ihn fortzuſchleppen, dabei aber von 
dem Rittmeiſter und ſeinem Bedienten betroffen, und ſich Anfangs 
zur Wehr geſetzt, dann aber entflohen ſeien, das wurde im Dorfe ge⸗ 
glaubt, iſt aber nie erwieſen worden. Den blutenden Körper hatten 
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zwar Einige von der Breſche aus gefehen, aber nicht gewagt im Dun⸗ 
kel durch den Graben hinüber zu klettern. Der Himmel wurde darauf 
bewölkt, die Nacht ſtürmiſch und regneriſch, und am Morgen war der 

Korper verſchwunden, entweder von feinen Cameraden fortgetragen, 
oder der Verwundete hatte fo viel Kraft zuſammengerafft, um ſelbſt 
fortzukriechen. Dieſer Umſtand veranlaßte, daß die polizeiliche Unters 
ſuchung gegen den, welcher den Dieb erſchoſſen, und wofür von dem 
Einen der Rittmeiſter, von Andern der Förſter Günther gehalten 
ward, vermieden wurde. Übrigens fand man nach mehreren Wochen 
im Walde eines benachbarten Gebietes einen längſt verweſten und 
von Rauboögeln zerfreſſenen Leichnam. Nach den Lumpen, die um 
ihn hingen, und einer rothgeſtreiften Mütze ſchloß man, daß es ein 
bekannter gefährlicher Maraudeur und Dieb fet, der in der Gee 
gend viel Verbrechen verübt hatte. Das Geſindel verſchwand aus dere 
ſelben ſeit jener Nacht. 

So viel if gewiß, daß am folgenden Tage im Lieitationstermine 
der Rittmeiſter Wolfram Eisfeld der Meiſtbietende blieb, zum gro⸗ 
ßen Verdruß Vieler, namentlich des Amtmanns; zur noch größern 
Freude aber einer ungeheuern Menge von Zuſchauern, welche aus 
der Gegend zu dem Tage, wie zu einem Wallfahrtsorte, herbeigeſtrömt 
waren. Der Banquier Wildheimer hatte nicht mitgeboten; man 
ſprach von einer heftigen Scene, welche zwiſchen ihm und feiner Gate 
tin in der Nacht vorgefallen. Sie hatte ihn gefragt, ob er ſie für gut 
hielte ermordet zu werden in einem verfallenen Neſte, das als ein Kö⸗ 
der für Geſpenſter und Raubgeſindel in der Umgegend gelte; überdem 
laſte auf den alten Mauern ein Fluch, der, wie er die adligen Fami⸗ 
lien, auch feine Handelsfüirma ruiniren könne. Schließlich, wenn er 
hatte Einwendungen machen wollen, ſchreckte ſie ihn durch den Vor⸗ 
wurf, wo er denn geweſen, als die Mörder eingebrochen, und wenn 
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nicht der wackere Architeet fie und ihre Tochter geſchützt, hätte er ſtatt 
einer Gattin und eines Kindes zwei Leichen gefunden. Oppoſition 
gegen beſtehende Gewalten lag nicht im loyalen Charakter des Ban⸗ 
quiers; ja er hielt es bei ſo bewandten Umſtänden für gerathener, 
ſelbſt den Einwand für ſich zu behalten, daß nicht er, ſondern ſeine 
Gattin zuerſt den Ankauf betrieben hatte. Auch ſeine Tochter ſchien 
zufrieden, zumal als der Baumeiſter auf Einladung der Mutter in 
demſelben Wagen mit ihnen die Rückreiſe antrat. Als die Kutſchen 
abfuhren, ſchien Niemand damit unzufrieden. 

Am wenigſten der Amtmann, der nach des Banquiers Abtritt 
wieder für ſich hoffte, freilich nur um durch das Gebot des Rittmei⸗ 
ſters gleich darauf ganz aus dem Felde geſchlagen zu werden. Auch 
eine zweite und letzte Hoffnung, daß derſelbe nicht im Stande ſein 
werde, den geforderten Theil der Kaufſumme baar zu belegen, vers 
ſchwand, als der Rittmeiſter in vollgültigen Papieren, Gold⸗ und 
Silberſtücken noch mehr als gefordert wurde auf den Tiſch auszahlte. 
Alle ſahen ſehr verwundert auf die viele baare Münze. Als Jemand 
bemerkte, die Papiere ſähen ſonderbar vergelbt, und die Thalerſtücke 
fleckig aus, verſicherke der Rittmeiſter auf fein Officierswort, es ſeien 
dieſelben Papiere und Geldſtücke, welche ſein ſeliger Vater vor drei 
Jahren durch den Verkauf ſeines Handlungsgeſchäftes gelöſt, und die 
ſeit jener Zeit ein guter Freund für ihn deponirt habe, um, wenn ſich 
die Gelegenheit finde, Güter dafür einzukaufen. Die Thaler trugen 
zum Theil das Gepräge von 1812 und 1813, und gegen das Ehren⸗ 
wort des Officiers hatte noch Niemand je einen Zweifel erhoben. 

Alſo war neuer Stoff der Verwunderung und zu Wundergeſchich⸗ 
ten, wenn man wußte, daß der Rittmeiſter nichts als ſein Felleiſen 
mitgebracht und auch während ſeines Aufenthalts auf dem Schloſſe 
keine ſchweren Zuſendungen erhalten hatte. Der Reitknecht Buch⸗ 
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macher ſtrich aber ſehr ſchlau feinen Schnauzbart, wenn in Stall 
und Schenke darauf die Rede kam, und aus ſeinen bedeutungsvollen 
Außerungen konnte jedermann Alles entnehmen, wozu er Luſt hatte. 
Den Glauben aber, daß der Rittmeiſter der echte Abkömmling der 
alten Familie ſei, ließ ſich von nun an keiner mehr nehmen, und wenn 
von der Kanzel dagegen gepredigt wäre, und der Landrath es bei 
Strafe verboten hätte. 

Dieſer letztere ſchien im Gegentheil mit dem Ausgang ſehr zufris⸗ 
den, und man ſah ihn viel mit den beiden jungen Leuten, die ſchon 
längſt als Brautleute galten, und vor Winters Einbruch war die Hoch⸗ 
zeit angeſetzt. Als aber am Abende des achtzehnten Detobers die Freie 
denfeuer für die große Völkerſchlacht angezündet wurden, befahl der 
Rittmeiſter ſeinem Reitknecht, einen ſchweren hölzernen Kaſten, der 
auf dem Tiſche ſtand, mitzunehmen, und ihn ins Feuer zu werfen. 

„Weshalb Lieber?“ fragte die ſchöne junge Braut. 

„Damit die letzte Spur des Schatzes vertilgt wird, antwortete er, 
fie umfangend. Schätze vertraut man wohl der Erde, aber, die Segen 
bringen, müſſen ſchon, wenn die nächſte Frühjahrsſonne ſcheint, als 
helle grüne Flammen uns entgegen leuchten. Fort mit Allem, was 
uns an den Moder feſſeln will. Und war es nicht beſſer, daß ich nur 
wiederfand, was von Recht wegen mein war, als einen noch fo gro: 
ßen Schatz, der mir und Dir nicht gehört?“ 

„Amen!“ ſagte der Landrath. 

„Und doch ging die alte Verheißung in Erfüllung, lächelte Na⸗ 


talie, der rechte Erbe kam und nahm das Seine zurück.“ 
Willibald Alexis. 


Eine Erklärung der zu dieſem Jahrgange des Berliner Kalen⸗ 
ders gegebenen Kupfer machen ihre Unterſchriften überrüffig. Nur, 
mit Bezug auf die Anſicht von Paretz, auf die Burg Hohenzollern und 
auf die beiden zur Novelle gehörigen ſceniſchen Darſtellungen bemer⸗ 
ken wir, daß erſterer Ort ein Lieblingslandſitz Sr. Majeſtät des Kö⸗ 
nigs iſt, daß eine Anſicht des Stammſchloſſes des Königl. Preußiſchen 
Hauſes in einem Kalender, der die Geſchichte der Mark enthält, ſehr 
paſſend erſcheint, und daß die beiden Darſtellungen zur Novelle ſich 
auf S. 188 und S. 301 beziehen. 


Genealvgie 
der regierenden 
h o hen Häufer 
und anderer 
Fürſtlichen Perſonen 


in Europa. 


(Iſt am 15. Julius geſchloſſen, und darnach ſogleich der Druck 
angefangen worden, ſo daß die ſpäteren Veränderungen nicht mehr 
haben eingetragen werden können.) 


—— 


Berliner Kal. 1840. a 


Das Königl. Preußiſche Haus. 
Cvangeliſcher Confeſſion. 
König. 
Om Reſidenz: Berlin. 25 

Friedrich Wilhelm UI, geboren 3 Auguſt 1770, folgt ſeinem 
Vater Friedrich Wilhelm II in der Regierung am 16 Nov. 1797, 
Großherzog vom Niederrhein und von Poſen, Herzog von Sachſen 
ſeit 1815, vermählt 24 Dec. 1793 mit der am 19 Juli 1810 verſtor⸗ 
benen Königinn Luiſe Auguſte Wilhelmine Amalie, gebornen Prin⸗ 
zeſſinn von Mecklenburg ⸗Strelitz. 

ne „Kinder des Königs: i 

1. Friedrich Wilhelm, Kronprinz, geb. 15 Det. 1795, General 
der Infanterie, General⸗Infpeeteur der vierten Armee⸗Abtheflung, Chef 
des zweiten Infanterie Regiments, und erfter Commandeur des Ber⸗ 
liner Bataillons im zweiten Garde⸗Landwehr⸗Regiment, vermählt 
eh 5 ne 3 b 

Slifaberh Ludovike, Schwe Königs von Baiern, geb. 
13 Nev. 1801. sue beh en 2 

2. Friedrich Wilhelm Ludwig, geb. 22 März 1797, Generallieute⸗ 
nant, General⸗Inſpeeteur der dritten Armee Abtheilung, eomman⸗ 
dirender General des Garde Corps, Chef des fiebenten Infanterie⸗ 
Regiments und erſter Commandeur des Stettiner Bataillons im erſten 
Garde⸗Landwehr⸗Regiment, verm. 11 Junius 1829 mit 

Marie Luiſe Augüſte Katharina, Tochter des Großherzogs von 
Sachſen⸗Weimar, geb, 30 September 1811. 

Davon: 1) Friedrich Wilhelm Nikolaus Karl, geb. 18 Det. 1831. 

2) Luiſe Marie Eliſabeth, geb. 3 Dee. 1838. 

3. Die Kaiſerinn von Rußland. . = 
_ A. Friedrich Karl Alexander, geb. 29 Juni 1801, Generallieutenant, 
interimiſtiſcher General⸗Inſpeeteur der zweiten Armee Abtheilung, 
commandirender General des vierten Armeecorps, Chef des zwölften 
Infanterie-Regiments, und erſter Commandeur des Breslauer Batail⸗ 
fong im dritten Garde⸗Landwehr⸗Regiment, verm. 26 Mai 1827 mit 

Marie Luiſe Alexandrine, Tochter des Großherzogs von Sachſen⸗ 
Weimar, geb. 3 Februar 1808. 

‚Davon: 1) Friedrich Karl Nikolaus, geb. 20 März 1828, Gecondes 
Lieutenant im erſten Garde⸗Regiment zu Fuß und A la Suite des 
Breslauer Bataillons im dritten Garde⸗Landwehr⸗Regiment, 

2) Marie Luiſe Anne, geb. 1 März 1829. 72 
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3) Marie Anne Friederike, geb. 17 Mai 1836. 

5. Die Großherzogin von Mecklenburg⸗ Schwerin, 

6. Die Gemahlinn des Prinzen Friedrich der Niederlande. 

7. Friedrich Heinrich Albrecht, geb. 4 Oetbr. 1809, General: Major, 
Commandeur der zweiten Garde⸗Cavallerie⸗Brigade, Chef des erſten 
Dragoner⸗Regiments und erſter Commandeur des Königsberger Ba⸗ 
taillons im erſten Garde⸗Landwehr⸗Regiment, vermählt 14 Septem: 
ber 1830 mit Wilhelmine Friederike Luiſe Marianne, geb. 9 Mai 
1810, Tochter des Königs der Niederlande. b 

Davon: 1) Friederike Luiſe Wilhelmine Marianne Charlotte, 
geb. 21 Juni 1831. 8 

2) Friedrich Wilhelm Nikolaus Albrecht, geb. 8 Mai 1837. 


Des am 28 Dec. 1796 verſtorb. Prinzen Ludwig, Bruders 
des Königs, Kinder. 

1. Friedrich Wilhelm Ludwig, geb. 30 Det. 1794, Generallieu⸗ 
tenant, General⸗Inſpecteur der en Armee⸗Abtheilung, Chef des 
erſten Küraſſier⸗Regiments, und erſter Commandeur des Magdebur⸗ 
9 g Bataillons im zweiten Garde: Landwehr: Regiment, vermählt 

1 Nov. 1817 mit : 

Wilhelmine Luife, Schweſter des Herzogs von Anhalt Bernburg, 
geb. 30 Oct. 1759. i. 

Davon: 1) Friedrich Wilhelm eu Alexander, geb. 21 Juni 
1820, Seconde⸗Lieutenant a la Suite des Magdeburgiſchen Batail⸗ 
lons im zweiten Garde: Landwehr: Regiment. 

2) Friedrich Wilhelm George Ernſt, geb. 12 Febr. 1826, Seconde⸗ 
Lieutenant à la Suite des Magdeburgiſchen Bataillons im zweiten 
Garde: Landwehr⸗Regiment. 

2. Die Herzoginn von Anhalt⸗Deſſau. 

Geſchwiſter des Königs. 

1. Die Kurfürſtinn von Heſſen⸗Caſſel. 

2. Friedrich Heinrich Karl, geb. 30 Dec. 1781, General der In⸗ 
fanterie, Chef des dritten Infanterie Regiments und erſter Comman⸗ 
deur des Hammſchen Bataillons im vierten Garde: Landwehr: Regi: 
ment, Großmeister des K. Preuß. St. Johanniterordens. 

3. Friedrich Wilhelm Karl, geb. 3 Juli 1783, General der Ca⸗ 
vallerie, Gouverneur der Bundes ⸗Feſtung Maing, Chef des zweiten 
Dragoner⸗Regiments und erſter Commandeur des Coblenzer Bataillons 
im vierten Garde: Landwehr- Regiment, verm. 12 Jan. 1804 mit 

Marie Anne Amalie, Schweſter des Landgrafen von Heſſen⸗Hom⸗ 
burg, geb. 13 Oct. 1785. 
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> F Kinder, 

1. Heinrich Wilhelm Adalbert, geb. 29 Det. 1811, Oberſter, erſter 
Commandeur des Düſſeldorfer Bataillons im vierten Garde Land⸗ 
wehr⸗ Regiment, interimiſtiſcher Führer der Garde» Artillerie: Brigade 
und derſelben aggregirt 5 1 ; 

2. Die Gemablinn des Prinzen Karl von Heſſen und bei Rhein. 

3. Friedrich Wilhelm Waldemar, geb. 2 Auguſt 1817, Major und 
erſter Commandeur des Polniſch⸗Liſſaſchen Bataillons im dritten Garde⸗ 
Landwehr Regiment und aggregirt dem Garde⸗Dragoner⸗Regiment. 

4. Friederike Franziska Auguſte Maria Hedwig, geb. 15 Det, 1825. 
Des am 2 Mai 1813 verſtorb. Großvaterbruders, Prin: 

zen Auguſt Ferdinand, und der am 10 Februar 1820 
verſt. Prinzeſſinn Anne Eliſabeth Luiſe, Tochter des 
Markgrafen Friedrich Wilhelm zu Brandenburge 
Schwedt, 

Sohn. 


Friedrich Wilhelm Heinrich Auguſt, geb. 19 Sept. 1779, General 
der Infanterie, General⸗Inſpecteur und Chef der Artillerie und erſter 
Commandeur des Görliziſchen Bataillons im dritten Garde: Lande 
wehr⸗Regiment, auch Präſes der Commiſſion zur Prüfung militair⸗ 
wiſſenſchaftlicher und techniſcher Gegenſtände. 


Anhalt. 


1. Anhalt» Bernburg. 
Evangeliſcher Confeſſion. 
5 Pat 
Refidenz: Ballenſtädt. 7 
Alexander Karl, geb. 2 März 1805, juce. feinem Vater Alexius 

Friedrich Chriſtian 24 März 1834, verm. 30 Det. 1834 mit Frie⸗ 
derike Caroline Juliane, Prinzeſſinn von Schleswig⸗Holſtein⸗Glücks⸗ 
burg, geb. 9 Oct. 1811. 


5 Schweſter. 2 
Die Gemahlinn des Prinzen Friedrich Wilhelm Ludwig, Sohns 
des Prinzen Ludwig von Preußen, Bruders des Königs. 


Anhalt: Bernburg- Schaumburg. 


bene von a 1 

Reformirter Confeſſion. 5 

Im Mannstamm erlofäjen mit dem am 15 Dee. 1812 verſt. Fürſten 
Friedrich Ludwig Adolph. 8 
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Des am 22 April 1812 geſt. Fürſten Bictor Karl Friedrich, 
Bruderſohns des letzten Fürſten, Wiktwe. 
Amalie Charlotte Wilhelmine Lniſe, Vaterſchweſter des Herzogs 
von Naſſau, geb. 6 Aug. 1770. 
Davon: Die Fürſtinn von Waldeck. 


2. Anhalt = Deffan. 


Evangeliſcher Confeſſion. 
erzog 


4 Reſidenz: Deſſau. x 
Leopold Friedrich, geb. 1 Het. 1794, fuce, feinem Großvater Leo⸗ 
pold Friedrich Franz 9 Aug. 1817, verm. 18 April 1818 mit 
Friederike Wilhelmine Luiſe Amalie, Tochter des Prinzen Lud⸗ 
wig, Bruders des Königs von Preußen, geb. 30 Sept. 1796. 


inder. 

1) Friederike Amalie Agnes, geb. 24 Juni 1824. 

2) Leopeld Friedrich Franz Nikolaus, Erbprinz, geb. 29 Apr. 1831. 

3) Marie Anna, geb. 14 Sept. 1837. 

er Geſchwiſter. . 

1. Die Fürſtinn von Schwarzburg⸗Rudolſtadt. 

2. Georg Bernhard, geb. 21 Febr. 1796, Wittwer 14 Jan. 1829 
von Karoline Auguſte Luiſe Amalie, Prinzeſſinn von Schwarzburg⸗ 
Rudolſtadt. 2 

Davon: Luiſe, geb. 22 Juni 1826, 

3. Die Gemahlinn des Prinzen Guſtav von Heſſen⸗Homburg. 

4. Friedrich Auguſt, geb. 23 Sept. 1799, verm. 11 Sept. 1832 
mit der Prinzeſſinn Marie Luiſe Charlotte von Heſſen⸗Caſſel, geb. 
9 Mai 1814. 

Davon: 1) Adelheid Marie, geb. 25 Der. 1833. 

2) Bathildis Adelgunde, geb. 29 Der. 1837. 

5. Wilhelm Woldemar, geb. 29 Mai 1807. 

= Mutter. 

Chriſtiane Amalie, Schweſter des Landgrafen von Heſſen⸗Hom⸗ 

burg, geb. 29 Juni 1774, Wittwe des am 27 Mai 1814 verſt. Erb⸗ 


drinzen Friedrich. 
3. Anhalt - Köthen. 
Reformirter Confeſſion. 


Herzog. 
Hefidenz Köthen. 
Heinrich, geb. 30 Juli 1778, ſuce. in der Seandesherrſchaft 


2 


Pleß feinem Bruder Ferdinand Friedrich den 16 Dee. 1818, und im 
Herzogthum Köthen eben demſelben den 23 Aug. 1830, Königl. Preuß. 
Generalmajor und Chef des zweiundzwanzigſten Landwehr⸗Regiments, 
verm. 18 Mai 1819 mit BEN 

ae Friederike Esperance, Tochter des Fürſten Heinrich XLIV 
von Reuß ⸗Schleiz⸗Köſtritz, geb. 4 Auguſt 1794. 

Bruder. 

Ludwig, geb. 16 Auguſt 1783, Fürſt von Pleß. 

Wittwe des letzten Herzogs Ferdinand Friedrich. 
Julie, Gräfinn von Brandenburg, geb. 4 Januar 1793. 

(Kath. Conf.) ; 


Aremberg 
Katholiſcher Confeſſion. 

% Herzog. 

Prosper Ludwig, geb. 28 April 1785, ſucced. vermöge der Reſigna⸗ 
tion ſeines am 7 Weiz 1820 verſt. Vater ener: e im 
Septb. 1803, verm. 26 Jan. 1819 mit Maria Ludomilla Roſa, 
Tochter des Fürſten Anton Iſidor von Lobkowitz, geb. 15 März 1798. 


Kinder. 
. Luife Pauline Sidonie, geb. 18 Dee, 1820, 
Marie Flore Pauline, geb. 2 März 18238. 
„Engelbert Auguſt Anton, Erbprinz, geb. 11 Mai 1824. 
. Anton Franz, geb. 5 Februar 1826. 
„Carl Maria Joſeph, geb. 6 Sept. 1831. 
„Joſeph Leonhard Balthaſar, geb. 8 Aug. 1833. 


2 9888 


: Brüder, 

Philemon Paul Maria, geb. 10 Jan. 1788, Domherr zu Namur. 

2. Peter von Alcantara Karl, geb. 2 Det. 1790, vermählt 27 Jan. 
1820 mit Alix Marie Charlotte, Tochter des Prinzen von Chalais, 
Herzogs von Perigord, geb. 4 November 1808. 

dong Karl Mort Marie, geb. 15 November 1830. 

udwig Karl Maria eh 

3) Auguſt Ludwig Alberich] Zwillinge, geb. 15 Dec. 1897. 

Des am 27 September 1833 verſtorbenen Vaterbruders, 
Herzogs Auguſt, Sohn: ; . 
Ernſt Engelbert, geb. 25 Mai 1777, vermählt 2 April 1800 mit Ma⸗ 


8 


tia Thereſia, geb. 4 Mai 1774, Schwerter des a von Windiſch⸗ 
gräz. Davon: Erneſtine Marie, geb. 19 Febr. 1 


Auers berg. 
Katholiſcher Confeſſion. 


Fürſt. 
Karl Wilhelm. Philipp, geb. 1 Mai 1814, fuce. feinem Vater 
Wilhelm den 24 Januar 1827. 
Mutter. 
Friederike Luiſe, Freiinn v. Lenthe, geb. 13 Febr. 1791. 


Geſchwiſter. 
1. Aglae Leopoldine Sophie Marie, geb. 26 Jan. 1812, verm. 
20 Mai 1837 mit dem Freiherrn von Kotz 
2. Wilhelmine Franziska Karoline, wes. 2 2 April 1813. 
= Alexander Wilh. Theodor, geb. 15 April 1818. 
4. Adolph Wilh. Daniel, geb. 21 Juli 1821. 


Vatergeſchwiſter. 
1. Sophie Regine, geb. 7 Sept. 1780, ſeit 6 Juli 1809 Wittwe 
von Joſeph Grafen von Chotek. 
2. Karl, geb. 17 au. 1784, k. k. Kämmerer und Generalmaior, 
15055 15 Febr. 1810 mit Auguſte, Freünn von Lenthe, geb. 12 Jan. 


Davon: 1) Sophie 2 2 Marte, geb. 8 Jan. 1811. 

2) Aloyfia, geb. 17 Apr 

3) Romanus Karl, geb 0 we 1813. 

4) Die Gemahlinn des Fürſten Ludwig von Hohenlohe⸗Vartenſtein. 
5) Friederike Marie, geb. 19 Dee. 1820. 

6) Erneſtine, geb. 28 April 1822 

7) Marie Juliane, geb. 12 April 1827. 


Des am 16 Febr. 1812 verftorbenen Vaterbruders Prin: 
zen Vincenz Wittwe. 
Marie Gabriele, Schweſter des Fürſten Ferdinand von Lobkowitz, 
geb. 22 Juli 1793. 
Sohn: Vincenz Karl Joſeph, geb. 15 Juli 1812. 
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Großmutter. 
Leopoldine, Tochter des Grafen Vincenz von Waldſtein Münden: 
gay geb. 8 Aug. 1761, Wittwe des Fürſten Wilhelm ſeit 16 März 


Großvater » Bruder - Rinder, 
1) Die Gemahlinn des Prinzen Johann von Fürſtenberg⸗Weitra. 
2) Mathilde Aloyſie Joh. Marie, geb. 31 März 1811, 
3) Bincenz Chriſtian Friedr. Johann, geb. 11 Aug. 1813. 


Baden. 
Evangeliſcher Eonfeffion. - 
Großherzog. 
Reſidenz: Karlsruhe. 

Karl Leopold Friedrich, geb. 29 Auguſt 1790, Sohn des am 10 Juni 
1811 verſtorbenen Großherzogs Karl Friedrich und ſeiner zweiten Ge⸗ 
mahlinn Luiſe Karoline, Reichs⸗Gräfinn von Hochberg, Chef des 
Königl. Preuß, neunundzwanzigſten Inf. Regmts.; fucc. feinem Stief⸗ 
me ete augur AR 11 3 März 1830, Jenes v aut 1775 
mit So nine, Tochter des vormaligen Königs von Schwer 
den, Guſtav IV Adolph, geb. 21 Mal 1801.5 3 : 

Kinder. 


1. Alexandrine Luiſe Amalie Friederike Eliſabeth Sophie, geb. 
6 Dec. 1820. 
2. Ludwig, Erbgroßherzog, geb. 15 Auguſt 1824. 
3. Friedrich Wilhelm Ludwig, geb. 9 Sept. 1826. 
4. Ludwig Wilhelm August, geb. 18 Der, 1829, 
5. Carl Friedrich Guftav Wilhelm Maximilian, geb. 9 März 1832. 
6. Marig Amalia, geb. 20 Nob. 1834. 
: Geſchwiſter. 

1. Wilhelm Ludwig Auguſt, Markgraf, geb. 8 April 1792, Gene⸗ 
ral der Infanterie, verm. 16 Het. 1830 mit Eliſabeth Alerandrine 
Conſtanze, geb. 27 Febr. 1802, Tochter des verſtorbenen Herzogs Lud⸗ 
wig, von Würtemberg. 8 
7 au * 1) Pauline Sophie Henriette Marie Amalie Luiſe, geb. 

ug. = 

2) Pauline Sophie Elifabeth Marie, geb. 18 Dee. 1835. 

1 5 1 Wilhelmine Pauline Amalie Maximiliane, geb. 
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2. Die Fürſtinn von Fürſtenberg. 
3, Maximilian Friedrich Johann Ernſt, Markgraf, geb. 8 Dec, 
1796, Generalmajor. 


Des am 8 Dec. 1818 verſt. Neffen, Großherzogs Karl 
Ludwig Friedrich, Wittwe. 
Stephanie Adrianne Luiſe, Tochter des verſt. Grafen Franz 
Beauharnois, geb. 28 Aug. 1789. 
Davon: 1) Die Gemahlinn des Prinzen Guſtav von Waſa. 
2) Die Erbprinzeſſinn von Hohenzollern⸗Siegmaringen. 
3) Marie Amalie Eliſabeth Karoline, geb. 11 Oct. 1817. 


Des am 15 Dee. 1901 verſt. Bruders, Erbprinzen Karl 
Ludwig, Tochter. 


Die verwittwete Königinn von Baiern. 


Baiern. 
Katholiſcher Confeſſion. 
König. 
Reſidenz: München. 

Karl Ludwig Auguſt, geb. 25 Aug. 1786, ſuce, ſeinem Vater 
Maximilian Joſeph 13 Oct. 1825, verm. 12 Oct. 1810 mit 

Thereſe Charlotte Luiſe Friederike Amalie, Schweſter des Herzogs 
von Sachſen⸗ Altenburg, geb. 8 Juli 1792 (Evangeliſcher Confeſſion). 

Kinder. 

1. Maximilian Joſeph, Kronprinz, geb. 28 Nov. 1811. 

. Die Erbgroßherzoginn von Heſſen und bei Rhein. 
. Der König von Griechenland. ; 

Luitpold Karl Joſeph Wilhelm Ludwig, geb. 12 März 1821. 
„Adelgunde Auguſte Charlotte, geb. 19 März 1823. 5 
3 NEeee Luiſe Charlotte Thereſe Friederike, geb. 10 Juni 
A lerandra Amalia, geb. 26 Aug. 1826. 

„Adalbert Wilhelm Georg Ludwig, geb. 19 Juli 1828. 


Geſchwiſter aus beiden Ehen des vorigen Königs. 
1. Die verwittwete Herzoginn von Leuchtenberg. 


Segel 


82 


& 


N 
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2. Die verwittwete Kaiſerinn von Oſterreich. ; 

3. Karl Theodor Maximilian Auguſt, geb. 7 Juli 1795, General 
— ä ingef Preuß . 

„Die Kronprinzeſſinn von Preußen; ect: 

AS Gemahlinn des Prinzen Johann von} 249. 45 2700 250 l. 
Sachſen; 8 Caney 4 
6. Die Gemahlinn des Erzherzogs Franz Karl illingsf. : 
fe a ag m Shergogs Franz Zwillingsſchweſtern, 


7. Die Königinn von Sachſen; Ka Seb. 27 Jan. 1805, 
8. Die Gemahlinn des Herzogs Maxmilian in Baiern. 
Stiefmutter (Wittwe des vorigen Königs). 

Karoline Friederike Wilhelmine, Nichte des Großherzogs von 
Baden, geb. 13 Juli 1776 (Evang. Confeſſion). 

Des am 16 Febr. 1799 verſtorbenen Groß⸗Oheims, Kurs 
fürſten Karl Theodor, Wittwe. 

Marie Anne Leopoldine, Schweſter des Herzogs von Modena 
geb. 10 Der. 1770. 8 Dard : 
Des ams Auguſt 1837 R Herzogs Pius in Baiern 

ohn: 


Maximilian Joſeph, geb. 4 Dec. 1808, Int. des neunten Regi⸗ 
ments Chevaurleg., verm. 9 Sept. 1828 mit Ludovfke Wilhelmine, 
Schweſter des Königs von Baiern, geb. 30 Aug. 1808, 

Davon: 1) Ludwig Wilhelm, geb. 21 Juni 1831. 

2) Caroline Thereſe, geb. 4 April 1834, 

3) Elifabeth Amalie Eugenie, geb. 25 Der. 1837. 
Des am 8. Januar 1837 geſtorbenen Herzogs Wilhelm in 

Baiern (Vaters des Herzogs Pins) Tochter: 

Eliſabeth Marie Amalie Franziska, geb. 5 Mai 1784, Wittwe 

1 Juni 1815 des Fürſten Alexander von Wagram (Marſchall Berthier). 


Belgien. 
(Evangeliſcher Confeſſion.) 
König. 
Reſidenz: Brüſſel. 


Leopold Georg Chriſtian Friedrich, Herzog zu SGachfen+ Coburg - 
Gotha, geb, 16 Sc 1700. trie als oraler gender Belgier die 
Regierung 12 Julius 1831 an, Wittwer 6 Nov. 1817 von der Prinzeſ⸗ 
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inn Charlotte Auguſte, Tochter des Königs Georg IV von Groß⸗ 
ritannien, wieder verm. 9 Auguſt 1832 mit Luiſe Marie Thereſe 
Charlotte Iſabelle, älteſten Tochter des Königs Ludwig Philipp der 
Franzoſen, geb. 3 April 1812 (Kath. Conf.) 


Kinder. 2 
1) Leopold Ludwig Philipp Maria Victor, Kronprinz, geb. 10 April 
2) Philipp Ferdinand Eugen Leopold Georg, geb. 24 März 1837. 


Bentheim. 
Reformirter Confeſſion. 
1. Bentheim-Steinfurt. 


ũ r ſt. 7 : 
Alexius Friedrich, geb. 20 a 1781, fucc. feinem Vater Ludwig 
Wilhelm Geldrich Ernſt 20 Aug. 1817, verm. 17 Oct. 1811 mit 
Wilhelmine Karoline Friederike Marie, geb. 20 Sept. 1793, 
Schweſter des Fürſten von Solms: Braunfels. 


Kinder. 

1. Ludwig Wilhelm, geb. 1 Aug. 1812, Erbprinz, verm. 27 Juni 
1839 mit der Prinzeſſinn Bertha v. Heſſen⸗ Philippsthal: Barchfeld. 
1 Ferdinand Ludwig, geb. 30 April 1814, k. k. Obriſt⸗ 
ieutenant. 

3. Julius Arnold, geb. 21 Mai 1815, Königl. Preuß. Seconde⸗ 
Lieutenant, aggregirt der Garde Artillerie Brigade. 

4. Karl Eberwyn, geb. 10 April 1816. 1 
Be Lan. Juliane Henriette Amalie Sophie Charlotte, geb. 

Det. 8 5 b 
6. Ferdinand Otto, geb. 6 Juli 1819, k. k. Lieutenant. 


Geſchwiſter. 

1. Die verwittwete Fürſtinn von Solms Lich. 

2. Friedrich Wilheim Belgicus, geb. 17 April 1782, k. k. Feld⸗ 
marſchall-Lieutenant. 

3. Ludwig Caſimir Wilhelm Heinrich, geb. 22 November 1787, 
Königl. Däniſcher Obriſtlieutenant. x 

4. Charlotte Polprene Eleonore, geb. 5 Mai 1789. : 

Franz Eugen, geboren 28 März 1791, k. k. Major 
g. D. 
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6. Die Landgräfinn von Heffen= Philippsthal: Barchfeld. 


2. Dentheim-Tedlenburg. 
Fürft. 

Moriz Caſimir Georg, geb. 4 März 1795, folgt feinem Vater 
Emil Friedrich Karl den 17 April 1837, verm. 31 Oct. 1828 mit Ag⸗ 
nes, Prinzeſſinn von Sayn⸗Wittgenſtein, geb. 27 Juli 1804. 

Geſchwiſter. 

1. Karoline Wilhelmine Amalie Luiſe, ge. 4 Juni 1792, verm. 
21 Nov. 1817 mit Karl Gotthard Grafen von der Rede: Bollmarftein. 

2. Thereſe Henriette Hedwig, geb. 19 Sept. 1793, verm 12. Nov. 
1816 mit Ottomar Grafen von der Recke⸗Vollmarſtein. 

3. Maximilian Karl Ludwig, geb. 14 Dec. 1797, Königl. Preuß. 
See.⸗Lieutenant a. D. 


4. Franz Friedrich Ferdinand Adolph, geb. 11 Oetober 1800, K. 
Pr. Cee. e W : 


5. Adolph Ludwig Albrecht Friedrich, geb. 7 Mai 1804, Königl. 
Preuß. aggr. Rittmeiſter beim fünften Wlanen- Regiment. 


Bra fili e n. 
Katholiſcher Confeſſion. 
Reſidenz: Rio de Janeiro. 


Dom Pedro Il de Alcantara Johann Carl Leopold, Kaiſer, geb. 
2 Dec. 1825, Sohn des am 24 September 1834 verfiorbenen Katfers 
Dom Pedro I de Alcantara, gelangt durch die väterliche Entſagungs⸗ 
aoe d. Boavifta vom 7 April 1831 zum Thron unter Vormund⸗ 

haft. 


Geſchwiſter. 
1. Donna Maria da Gloria II, Königinn von Portugal 
2. Donna Januaria Maria, geb. 11 März 1822. 
3. Donna Franziska Caroline Johanne, geb. 2 Aug 1824. 
4. Maria Amalia, geb 1 Dee. 1831. 
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Braunfchweig: Wolfenbüttel. 
Lutheriſcher Confeſſion. 
Herzog. 
Reſidenz: Braunſchweig. 

Auguſt Wilhelm Maximilian Friedrich Ludwig, Sohn des am 
16 Juni 1815 geſtorb. Herzogs Friedrich Wilhelm, geb. 25 April 1506, 
a la Suite der Königl. Preußiſchen Armee mit Generals Rang, über⸗ 
nimmt die Regierung kraft agnatiſcher Beſtimmung den 20 April 1831 
von ſeinem 


ase Bruder 
Carl Friedrich Auguſt Wilhelm, geb, 30 Het. 1804. 
Groß vaterſchweſter. 
Eliſabeth Chriſtine Ulrike, geb. 8 Nov. 1746. 


Bisthum Breslau. 


Leopold, Graf v. Sedlnitzky, geb. 29 Juli 1787, zum Fürſt⸗Bi⸗ 
ſchof von Breslau erwählt den 27 Detober 1835. : 


Bretzenheim. 
Katholiſcher Confeſſion. 


1 Fürſt. : 
Ferdinand, geb. 10 Febr. 1801, k. k. Kammerherr, fucc. feinem 
Sers ug 27 3 1823, ae 27 sun 1831 Br 5 
Caroline, Schweſter des Fürſten Adolph von Schwarzenber, eb. 
15 Januar 1806. 8 ie ” se = 
Geſchwiſter. 


1. Leopoldine, geb. 13 Dec, 1795, Wittwe 13 Mai 1836 yon Lud⸗ 
wig Grafen Almay von Zſadany und Török Szent Miklos. 

2. Marie Karoline, geb. 13 Nov. 1799, verm 27 Aug. 1816 mit 
Joſeph Grafen Samogyi von Medghes. 
_ 3. Amalie, geb. 6 Oct. 1802, verm. 10 Juni 1822 mit dem Gra⸗ 
fen Ludwig Taaffe. 

4. Alphons, geb. 28 Dee. 1805, k. k. Obriſtlieutenant. 


Carolath-Beuthen. 


Reformirter Confeſſion. 


; Sur ee “Ee 
Heinrich Karl Wilhelm, Oberjägermeiſter des Königs v. Preußen, 


15 


Generalmajor von der Eavallerie der Armee, geb. 29 Nov. 1783, fuce. 
se oe Erdmann Heinrich Karl 1 Febr. 1817, verm. 1 Jul. 
mt 

Adelheid, geb. 3 März 1797, Tochter des K. Baier. General: 

lieutenants Grafen Karl Theodor Friedrich zu Pappenheim. 
Töchter. 

1. Lucie Karoline Amalie Adelheid Henriette Georgine Wilhel⸗ 
mine, geb. 18 Sept. 1822. 5 8 : i 

2. Adelheid Eliſabeth Lucie Ida Conſtantia Dorothea Henriette, 
geb. 9 Dee. 1823. 

Geſchwiſter (vollbürtige). 5 

1. Friedrich Wilh. Karl, geb. 29 Det, 1790, K. Preuß, Major 
a. D., Wittwer den 21 December 1828 von Karoline Eliſabeth 
Adolphine Luiſe, Tochter des Fürſten Heinrich XLIV von Reuß. 

Davon: 1) Ferdinand Heinrich Erdmann, geb. 26 Juli 1818. 
és Karl Heinrich Friedrich George Alexander Auguſt, geb. 28 Juni 


3) Auguſt Heinrich Bernhard, geb. 20 ae 1822, 

4) Auguſte Henriette Caroline Amalie, geb. 10 Juni 1826. 

2. Eduard Georg Eugen Ferdinand, geb. 27 Jan. 1795, Kön. 
Preuk. Rittmeiſter a. D. 

3. Amalie, geb. 17 Mai 1798, verm. 24 Jan. 1837 mit dem Grafen 
Georg von Blankenſee. 

Stiefſchweſtern. 

1. Die Wittwe des Prinzen Heinrich I. X von Reuß⸗Köſtriz. 

2. Henriette Sophie Konſtantie, geb. 11 April 1801, verm. 10 Sept. 
1819 mit dem Grafen Paul von Haugwitz. 

Stiefmutter. 


Karoline Erdmuthe Friederike Amalie, Tochter des Freiherrn Fried⸗ 
rich Benedict von Ortel, geb. 23 Jan. 1769. 0 a 
Sohn 
des am 23 Januar 1820 verſtorbenen Bruders Prinzen 
Karl Wilhelm Philipp Ferdinand und der Bianka 
. von Pückler (wieder verm. mit 
em Königl. Baierſchen Major und Kammerherrn 
Grafen von Taufkirchen⸗Guttenberg): 
Ludwig Ferdinand Alexander Karl Erdmann Deodatus, geb. 


26 Juni 1811. 
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Clary und Aldringen. 


Katholiſcher Confeſſion. 
Fürſt. 
Edmund Moriz, geb. 3 Februar 1813, fucc. feinem Bater Carl 
Joſeph 31 Mai 1831. Aver 
utter. 


Aloyſie, geborne Gräfinn von Chotek, geb. 21 Juni 1777. 
Die Geſchwiſter ſind gräflichen Standes. 


Colloredo. 


Katholiſcher Confeſſion. 
Fürſt. 
Rudel oſeph, geb. 16 April 1772, k. k. Oberſt⸗Hofmarſchall, 
fucc. 179155 an FR Gundaccar 27 Det. 1807, verm. 28 Mai 


1794 mit 
Philippine Karoline, Tochter des Grafen Joſeph Anton von 
Otlingen Balbern, geb. 18 Mai 1776, . Br 


Die Kinder find gräflichen Standes. 


Croy ). 
Katholiſcher Confeſſion. 
Altere Linie. 
1. Croy⸗ Dülmen. 
Herzog. 
Alfred Franz, geb. 22 Dee. 1789, fuce. feinem Vater Auguſt 
Philipp 19 October 1822, verm. 21 Juni 1819 mit Eleonore Wil⸗ 


elmine Luiſe, Stiefſchweſter des regierenden Fürſten von Salm⸗Salm 

209 6 Dee. 4798 =. g Sa ä 

Davon: 1) Leopoldine Auguſte Johanne Franziska, geb. 9 Au⸗ 
guſt 1821. 2 Nu 


eo BEER. 
) Iſt Cro⸗y auszuſprechen. 
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2) Rudolph Maximilian Ludwig Conſtantin, geb. 13 März 1823. 

3) Alexis Wilhelm Zephirinus Vietor, geb. 13 Jan. 1825. 

4) Emma Auguſte, geb. 26 Juni 1826. 

5) Georg Victor, geb. 30 Juni 1828. 

6) Anna Franziska, geb. 24 Jan. 1831. 

7) Bertha Roſine Ferdinandine, geb. 12 Mai 1833. 

8) Gabriele Henriette Wilhelmine, geb. 5 Jan. 1835. 

Geſchwiſter, 

1. Ferdinand Bictorin Philipp, geb. 31 Det. 1791, Königl. 
Niederl. Generalmajor, verm. 3 Sept. 1810 mit Konſtantie Anne 
Luiſe, geb. 9 Aug. 1789, Tochter ſeines Vaterbruders, des Prinzen 
Emanuel (ſ. nachher). 

Davon: 1) Emanuel, geb. 13 Dec. 1811. 

2) Die Gemahlinn des Erbprinzen von Salm⸗Salm. 

3) Maximilian, geb. 21 Jan. 1821. 

4) Juſtus, geb. 19 Febr. 1824. 

2. Philipp Franz, geb. 26 Nov. 1801, K. Pr. aggr. Nittmeiſter 
des fünften Ulanen- Regiments, verm. 28 Juli 1824 mit Johanna 
Wilhelmine Auguſte, Stiefſchweſter des regierenden Fürſten von Salm⸗ 
Salm, geb. 5 Aug. 1796. , ; 

Davon: 1) Luiſe Conſtantine Natalie Johanne Auguſte, geb. 


2 Juni 1825. A ‘4 
) Leopold Emanuel Ludwig, geb. 5 Mai 1827. 


3) Alexander Guſtav Auguſt, geb. 21 Ang. 1828. 

4) Stephanie, geb. 7 October 1831. 

5) Amalie, geb. 15 Nov. 1835, 

6) Marie, geb. 2 Febr. 1837. 

3. Stephanie Bictorine Marie Anne, geb. 5 Juni 1805, verm. 
3 Det. 1825 mit Benjamin, Prinzen zu Rohan⸗Rochefort. 

4. Guſtav (Stiefbruder), geb. 12 März 1823. 

Vaterbrüder. 

1. Emanuel Maria Maximilian, Prinz yon Croy⸗Solré, geb. 
7 Julf 1768, verm. 9 April 1788 mit Adelaide Luiſe, Tochter des 
Herzogs von CEroy⸗Havré, geb. 10 Juli 1768, * 

Davon: Die Gemahlinn des Prinzen Ferdinand ſ. vorher. : 

2. Karl Moriz Wilhelm, geb. 31 Juli 1771, K. Baierſcher Ge: 
nerallieutenant. 

Berliner Kal. 1840. * 
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3. Guſtav Max. Juſt., geb. 12 Sept. 1773, Cardinal, Erzbiſchof 
von Rouen. 
Jüngere Linie 
2. Croy⸗ Havre. 
Herzog. 
oſeph Auguſt Max., geb. 12 Oetbr. 1744, Wittwer 26 April 1822 
von Adelaide Luiſe Franziska Gabriele, Vaterſchweſter des Herzogs 
von Croy⸗Dülmen. 
Kinder. 4 
1. Die Gemahlinn des Prinzen Emanuel von Croy⸗Solré, ſ. Croy⸗ 
Dülmen. 
2. Amalie Gabriele Mosch geb. 13 Jan. 1774, derm. 23 Jan. 
1790 mit Ludwig Karl Marquis von Confans. 
3. Amata Pauline Joſephe, geb. 25 Sept. 1776. 


Dänemark. 


Lutheriſcher Confeſſion. 
König. 
Reſidenz: Kopenhagen. 
Friedrich VI, geb. 28 Jan. 1768, fucc. feinem Vater Chriſtian VIL 
März 1808, verm. 31 Juli 1790 mit 
Marie Sophie Friederike, Tochter des verſtorbenen Landgrafen 
Karl von Heſſen⸗Caſſel, geb. 28 Oct. 1767. 
Töchter. 
4 Gemahlinn des Prinzen Friedrich Ferdinand von Däne⸗ 
mark. 
ar Gemahlinn des Herzogs Karl von Schleswig⸗Holſtein⸗ 
9 


Glücksburg. : 
Schweſter. 

Die verwitwete Herzoginn von Schleswig⸗Holſtein⸗Auguſtenburg. 
Des am 7 Dee. 1805 gers, Baterhalbbruders, Erbprin⸗ 
Christi viebtith, a 5 BE 1786, Generalti 
en 1812 von Charlolke Friederite, Batetſchweſter des 
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Großherzogs von Mecklenburg⸗Schwerin, wieder verm. 22 Mai 1815 
mit Karoline Amalie, Schibeſter des Herzogs von Holſtein⸗Sonder⸗ 
e geb. 28 Juni 1796. 

Sohn erſter Ehe: Friedrich Karl Christian, geb. 6 Oet. 1808, 
verm. 1 Nov. 1828 mit Wilhelmine Marie, Tochter des Königs 
don Dänemark; von derſelben geſchieden im September 1837. 

2. Die Witte des Prinzen Friedrich Wilhelm Karl Ludwig von 
Heſſen⸗Philippsthal⸗Barchfeld. Bi 

3. Die Gemahlinn des Landgrafen Wilhelm von Heſſen⸗Caſſel. 

4, Friedrich Ferdinand, geb. 22 November 1792, Generallieu⸗ 
tenank, verm. 1 Auguſt 1829 mit Karoline, Tochter des Königs 


von Dänemark, geb. 28 Oct. 1793. 
Dietrichſtein. 
Katholiſcher Eonfeffion. 
Fürſt. 
anz Seraphikus Joſeph, geb. 28 April 1767, ſucc. feinem Vater 
Johann Baptiſt Karl Walther 25 Mai 1808, ver, 16 Juli 1797 mit 


Alexandrine, Gräfinn von Schuwalow, geb. 19 Dee. 1775. 
Der Sohn und die übrigen Mitglieder der Familie ſind gräflichen 


Standes. 
England: ſ. Großbritannien. 


E fier haz y. 
Katholiſcher Confeſſion. 


Fürſt. 
paul Anton, geb. 11 März 1786, k. k. Kämmerer, Geh. Math 
und Botſchafter zu London, fuce. feinem Vater Nikolaus den 25 Nov. 
1833, verm. 18 Juni 1812 mit Marie Thereſe, Schweſter des Fürſten 
von Thurn und Taxis, geb. 6 Juli 1794. 
Kinder. 
1. Marie Thereſe, geb. 27 Mai 1813, verm. 14 Febr. 1833 mit dem 
k. k. Kämmerer, Gr. Friedrich Chorinskc . ; 
2. Amalie Mathilde Thereſe, geb. 12 Juli 1815, verm. 24 Mai 
1837 mit dem Grafen Karl Cavriany, k. k. Huſaren⸗Ritktmeiſter. 
3. Nikolaus Paul Karl Alexander, geb. 25 Juni os 
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Mutter. 
Marie Joſevhine Duni Vater⸗Schweſter des Fürſten von 
Lichtenſtein, geb. 13 April 1768 
Schweſte r. ‘ 
Die Wittwe des Fürſten Moriz Joſeph von Lichtenſtein. 
Vater⸗Schweſter. 
Sade geb. 15 Nov. 1776, Gemahlinn des Füͤrſten Anton 
Graſſalkowich. 


Frankreich. 


Katholiſcher Confeſſion. 
König. 
Reſidenz: Paris. 
Ludwig Philipp I, König der Franzoſen ſeit dem 9 Aug. 1830, 


ges 6 Det. 1773, verm. 25 Nov. 1809 mit Marie Amalie, Tante 
es Königs von Neapel, geb. 26 April 1782. 


Kinder. 
a Ferdinand Philipp Ludwig Karl Heinrich, Herzog von Orleans, 
Sept. 1810, verm. 30 Mai 1837 mit Helene Luife Eliſa⸗ 
eth, Ber des Großherzogs von Mecklenburg⸗Schwerin, geb. 
205 Januar 1814. 
D Savon: Ludwig Philipp Albert, geb. 24 Argue 1838, Graf von 
ri 


2. Die Königinn von Belgien. 

3. Ludwig Karl Philipp, Perſog von Nemours, geb. 25 Oet. 1814. 
1 4. Marie C Clementine Karoline Leopoldine Clotilde, geb. 3 Juni 
a 


5. Franz Be Philipp Ludwig Maria, Prinz von Joinville, 
geb. 14 Auguſt 1818. 

Hein vi th Eugen Philipp Ludwig, Herzog von Aumale, geb. 
10 Januar 1822 

7. Anton Maria 8 Ludwig, Herzog yon Montpenſier, geb. 
31 Jul 182⁴. 

Schweſter. 
Eugenie Adelaide Luiſe, geb. 23 Auguſt 1777. 
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Altere Linie der Bourbons. 

Ludwig Anton, Herzog von Angouleme, Sohn des am 5 Nov. 1836 
verſtorbenen Königs Karl's X, geb. 6 Aug. 1775, verm. 10 Juni 1799 
mit Marie Thereſe Charlotte, Tochter Königs Ludwig XVI, geb. 
19 Dec. 1778. 

Des am 14 Febr. 1820 verſt. Bruders Karl Ferdinand, 
Herzogs v. Berry, Wittwe. 

Marie Karoline Ferdinande Luiſe, Schweſter des Königs von 
Neapel, geb. 5 Nov. 1798. 

Davon: 1) Luiſe Marie Thereſe d. Artoks, geb. 21 Sept. 1819. 

2) Heinrich Karl Ferdinand Maria Deodat von Artois, Herzog 
von Bordeaux, geb. 29 Sept. 1820. 


Fürſten berg. 
Katholiſcher Confeſſion. 
1. Hauptlinie. 
Site ft. 
arl Egon, geb. 28 Det. 1796, großherzoglich Badenſcher General, 
5 17 Dini 1804 feines Großvaters Bruderſohne, dem Fürſten Karl 
Joachim, verm. 19 April 1818 mit 
Amalie Chriſtine Karoline, Schweſter des Großherzogs von Baden, 
geb. 26 Jan. 1795. 
Kinder. 


1. Elifabeth Luiſe Karoline Amalie, geb. 15 März 1819. 

2. Karl Egon Leopold Wilhelm Maximilian, geb. 4 März 1820. 

3. Amalie Sophie Wilhelmine Chriſtine Karoline Eulalie, geb. 
12 Febr. 1821. 

4. Marimilian Egon Chriſtian Karl Johann, geb. 29 März 1822. 

& Emil Maximilian Friedrich Karl, geb. 12 Sept. 1825. 

6. Pauline Henriette Amalie, geb. 11 Juni 1829. 


Schweſter. 
Die Füͤrſtinn von Hohenlohe⸗ Schillingsfürst. 
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Des am 17 Mai 1804 werft. vorigen Fürſten Karl Joachim 
Wittwe. 


Karoline Sophie, Schweſter des Landgrafen von Fürſtenberg⸗ 
Weitra, geb. 20 Aug. 1777, 


2. Landgräfliche Linie zu Weitra. 


Fi Karl Johann Nepomuk Egon, geb. 26 Jan. 1774, 
k. k. wirkl. Geh. Rath und Ober⸗Ceremonienmeiſter, fuce, feinem Bas 
ter Joachim Egon 26 Jan. 1828, verm. 25 Mai 1801 mit 

arie Thereſe Eleonore, Vaterſchweſter des Fürſten von Schwar⸗ 
zenberg, geb. 14 Oct. 1780, Ober⸗Hofmeiſterinn der Kaiſerinn v. Oſterreich. 


Kinder. 
1) Johann Nepomuk Joachim Egon, geb. 21 März 1802, verm. 
14 Jan. 1836 mit Caroline Johanne Marie, Prinzeſſinn von Auers⸗ 


berg, geb. 6 Mai 1809. 

Sa Friedrich Chriſtian Johann Egon, geb. 17 Febr. 1837, 

2) Joſeph Ernſt Egon, geb. 22 Febr. 1808. 

3) Karl Egon, geb. 15 Juni 1809, k. k. Hauptmann und deutſcher 
Ordens-Ritter. 2 

4) Franz Egon, geb. 12 April 1811, k. k. Hauptmann und Mak 
theſer Comthur. 

5) 0 Egon, geb. 8 Det, 1813, Domherr zu Olmütz. 

6) Ernſt t pal g Egon, geb. 6 Nov. 1816. 
7) Gabriele, geb. 17 März 1821. 


Schweſtern. 
1. Die Fürſtinn von Lichtenſtein. 4 
2. Die Wittwe des Fürſten Karl Joachim von Fürſtenberg, (ſ. vor⸗ 


her Hauptlinie). 1 ie 
3. Eleonore Sophie, ai. 7 Febr. 1779, Stiftsdame zu Wien. 


4. Die verwittwete Fürſtinn von Trautmannsdorf. 


2 3. Landgräfliche Linie in Mähren. 


Joſeph Friedrich, geb. 4 Sept. 1777, fuce. feinem Vater Friedri 
Joſeph i Juli 1814, k. k. wirkt. Geh. Rath und Rn 
derm. 10 Mai 1804 mit Charlotte Grafinn von Schlaberndorf, geb. 
12 Jan. 1787, Dame du palais der Sniferinn von Oſterreich. 
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; I Geſchwiſter. 
5 Die Gemahlinn des Prinzen Karl Guſtav von Hohenlohe-Lan⸗ 
enburg. 
f 2. Marie Philippine Neria, geb. 15 Jan. 1792, verm. 10 April 1817 
mit Johann Joſeph, Grafen von Schaffgotſch, k. k. wirkl. Kämmerer. 
3. Friedrich Michael, geb. 29 Dec. 1793, k. k. Obriſt. 
4, Johanna Karolina Huberta, geb. 3 Nov. 1795. 
5. Adelheid, geb. 28 März 1812, berm. 16 Juni 1830 mit Johann 
Heinrich, Grafen von Herberſtein, k. k. Kämmerer. 
Stiefmutter. 
Joſephe, geb. Grafinn Zierotin, geb. 12 Febr. 1771, Dame du pa- 
lais der Kaiſerinn von Oſtekreich. 


Fugger-Babenhauſen. 
Katholiſcher Confeſſion. 
7 Fü rſt. 5 
Leopold Karl Maria, geb. 4 Det. 1827, fuce. feinem Vater Anton 
Anſelm 29 Mai 1836 (unter Vormundſchaft). 


1 Mutter. 
Franziska Kaveria Henriette Karoline, Tochter des Fürſten Karl 
Joſeph von Hohenlohe⸗Bartenſtein⸗Jaxtberg, geb. 29 Auguſt 1807. 
Die Geſchwiſter, Vatergeſchwiſter und Großvaters Schweſtern find 
gräflichen Standes. 
Griechenland. 
Katholiſcher Confeſſion. 
König. 
Otto 1, Friedrich Ludwig) Sohn des Königs Ludwig von Baiern, 
gen 1 Juni 1815, nach dem Beſchluß der verbündeten Mächte unter 
em 3 October 1832 zum König von Griechenland erklärt, hat nach 
erlangter n am 1 Juni 1835 die Regierung angetreten. 


Verm. 22 Nov. 1836 mit der 1 Amalie, älteſten Tochter des 
Großherzogs von Oldenburg, geb. 21 Dec. 1818. 


Großbritannien und Irland. 
Engliſcher Kirche. 3 2 
Königinn. 


8 Reſidenz: London. = 
Victoria Alexandrine, 92 of Mai 1819 (Tochter des am 23 Jan. 
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1820 verſtorbenen Herzogs von Kent, vierten Sohnes Georg's III), 
ſucc. 20 Juni 1837 ihrem Oheim Wilhelm IV auf dem Thron von 
Großbritannien und Irland. 


Vaters Geſchwiſter. 


1. Auguſte Sophie, geb. 8 Nov. 1768. 
2. Die verwittwete Landgräfinn von Heſſen⸗Homburg. 
3. Der König von Hannover. 


4. Wilhelm Eduard Auguſt Friedrich, Herzog von Suſſex, geb. 
27 Jan 1773, Feldmarschall. * cb, Herzog 126 


5. Adolph Friedrich, Herzog v. Cambridge, geb. 24 Febr. 1774, 
Feldmarſchall, verm. 7 Mai 1818 mit Auguſte Wilhelmine Saif e„Toch⸗ 
ter des verſt. Landgrafen Friedrich von Heſſen-Caſſel, geb. 25 Juli 1797. 
Davon: 1) Georg Friedrich Wilhelm Karl, geb. 26 März 1819. 
PN u 992 Be Karoline Charlotte Eliſabeth Marie Sophie Luife, geb. 
9 Juli 8 
3) Marie Adelaide Wilhelmine Eliſabeth, geb. 27 Nov. 1833. 


6. Die verwittwete Herzoginn von Gloucefter. 
7. Sophie, geb. 3 Nov. 1777. 


Mutter. 

Vietorie Marie Luiſe, geb. 17 Aug. 1786, Schweſter des Herzogs 
von Sachſen⸗Coburg⸗Gotha, Wittwe 1) vom Fürſten Emich von Lei⸗ 
ningen 4 Juli 1814, 2) den 23 Jan. 1820 vom Herzog Eduard Au: 
guſt von Kent. 

Wittwe des am 20 Juni 1837 verſt. Königs Wilhelm IV. 

Adelheid, Luiſe Thereſe Karoline, Schweſter des Herzogs von 
Sachſen⸗Meiningen-Hildburghauſen, geb. 13 Aug. 11525 gi 


Des am 30 Nov. 1834 verſt. Großvaterbruderſohns Wil⸗ 
helm Friedrich, ONE Gloucefter, binterlaffene 
ittwe. 


Maria, Vater⸗Schweſter der Königinn von Großbritannien, geb. 


25 April 1776. 
Dieſſen Schweſter. 
Sophie Mathilde, geb. 23 Mai 1778. 


— 
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Hannover. 
Reformirter Religion. 
König. : 

Ernſt Auguſt, (bisheriger Herzog von Cumberland) geb. 5 Juni 
1771, ſuce. ai dem Thron von Hannover 20 Juni 1837 feinem Bruder 
Wilhelm IV, Könige von Großbritannien, Irland und Hannover, Chef 
des Königl. Preuß, dritten Hufaren: Regiments, verm. 29 Mai 1815 
mit Friederike Karoline Sophie Alerandrine, Schweſter des Grows 
herzogs von er en | verwittweten Prinzeſſinn von Solms⸗ 
Braunfels, vorher Wittwe des Prinzen Ludwig von Preußen, geb. 
2 März 1778. 

Sohn. 


Georg Friedrich Alexander Karl Ernſt Auguſt, Kronprinz, geb. 
7 Mai 1819, 
Geſchwiſter (ſ. Großbritannien). 


Hatz feld. 
Katholiſcher Confeſſton. 
Sirf. 

Hermann Friedrich Anton, geb. 2 Det. 1808, ſucc. feinem Bate 
Ludwig Franz 3 Febr. 1827, verm. 11 Juni 1831 aa ie 
Heihsgräfinn von Reichenbach⸗Goſchütz, geb. 15 Febr. 1799, 

Die Tochter iſt, eben ſo wie die Geſchwiſter und Vatergeſchwiſter 
gräflichen Standes. hi ions 


2 


Seifen: Eaffel.' 
Reformirter Confeſſion. 
Kurfürſt. 
Reſidenz: Caſſel. 
Wilhelm II, geb. 28 Juli 1777, fuce, feinem Vater Wilhelm I 


Georg 27 Febr. 1821, Großherzog von Fulda, K. Preuß. General der 
. und Chef des elften Sufanterie-Reginients, verm. 13 Febr. 


Augufte Friederik itt s von Preußen, 
— 1 Dial a eet e Ehriſtine, set des König Preuß 


* 
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Kinder. 
1. Karoline Friederike Wilhelmine, geb. 29 Juli 1799, 
2. Friedrich Wilhelm, Kurprinz und Mitregent feit 1 Det. 1831, 
geb. 20 Aug. 1802. 
3. Die regierende Herzoginn von Sachſen-Meiningen⸗Hildburghauſen. 


Schweſtern. 

1. Die verwittwete Herzoginn von Anhalt-Bernburg. 

2. Die Wittwe des Herzogs Auguſt Emil Leopold von Sachſen⸗Gotha. 
Des am 17 Aug. 1836 geſtorbenen Baterbruders, des Land⸗ 
grafen Karl zu Heſſen⸗Caſſel, Kinder: 

1. Die Königinn von Dänemark. 

2. Friedrich, Landgraf, geb. 24 Mai 1771, K. Dänischer Feld⸗ 
marſchall und Statthalter der Herzogthümer Holſtein und Schleswig. 

3. Juliane Luiſe Amalie, geb. 19 Juni 1773, Abtiſſinn von Itzehoe. 

4. Die verwittwete Herzoginn von Holſtein-Glücksburg. 

Des am 2 Mai 1837 geſtorbenen Vaterbruders, des Land: 
grafen Friedrich zu Heſſen-Caſſel, Kinder: 

1. Wilhelm, Landgraf, geb, 24 Dec. 1787, K. Din. Generalmajor, 
verm. 10 Nov. 1810 mit der Prinzeſſinn Luiſe Charlotte von Dä⸗ 
nemark, geb. 30 Det. 1789, 

Davon: a) Die Gemahlinn des Prinzen Friedrich Auguſt von An⸗ 
halt⸗Deſſau. 

k Pr; 1 0 1 5 Wilhelmine Friederike Karoline Auguſte Julie, geb. 

©) Friedrich Wilhelm Georg dag geh, 26 Son. 1820, 

i 2 a — Sophie Friederike Marie Karoline Juliane, geb. 30 Hee 
ober R 


2. Friedrich Wilhelm, geb. 24 Apr. 1790, Königl. Preuß. General 
lieutenant und Gouverneur der Bundesfeſtung Luxemburg. 

3. Georg Karl, geb. 14 Jan. 1793, K. Preuß. Generallieutenant 
und Commaͤndeur wae fünften Divifion. 4 

4, Luiſe Karoline Marie Friederike, geb. 9 April 1794, verm. 4 April 
1833 mit dem Hannovriſchen Oberſtlieutenant Grafen von der Decken. 

5. Die Großherzoginn von Mecklenburg ⸗Strelitz. 

6. Die Gemahlinn des Herzogs von Cambridge; ſ. Großbritannien. 
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Nebenlininien von Heffen : Eaffel. 
1. Hefien- Philippsthal. 


Reformirter Confeſſion. 
8 Landgraf. 

Ernft Konſtantin, geb. 8 Aug. 1771, Königl. Niederländiſcher Ge⸗ 
neral, fuce. feinen Bruder Ludwig 15 Febr. 1816, Wittwer 25 Dee. 
1808 von Chriſtiane Luiſe, Peinzeffnn von Schwarzburg-Rudolſtadt, 
wieder verm. 17 Sehr. 1812 mit 

Karoline Wilhelmine Ulrike Eleonore, Tochter ſeines verſtorbenen 
Bruders Karl, geb. 10 Febr. 1793. 

Kinder aus der erſten Ehe. 

1. Karl, geb. 22 Mai 1803, K. Oſter. Major. 

2. Franz Auguſt, geb. 26 Jan. 1805, K. Oſter. Hauptmann. 
Des am 15 Febr. 1816 verſtorb. Bruders Landgrafen Lud⸗ 

Se wig Tochter. 

arie Karoline, geb. 14 Jan. 1793, geſchieden 1814 inand 
Grafen Lu Bile-fus- Jen e pains 


Heſſen-Philippsthal-Barchfeld, 
Nebenlinie von Heſſen-Philippsthal. 
Reformirter Confeſſion. 

Karl Auguſt Philipp Ludwig, geb. 27 Jun. 1784, Kurfürſtl. Heſſi⸗ 
ſcher Generallieutenant, fuce, feinem Bater Adolph 17 Juli 1803, Witt⸗ 
wer 8 Juni 1821 von Auguſte Charlotte Friederike, Schweſter des Für⸗ 
fier von Hohenlohe⸗Ingelfingen⸗Ohringen, wieder verm. 10 Sept. 1823 
mit der Prinzeſſinn Sophie Karoline Polyrene von Bentheim ⸗Stein⸗ 
furt, geb. 16 Januar 1794, 

Kinder aus beiden Ehen. 

4, Die Gemahlinn des Erbprinzen von Bentheim⸗Steinfurt. 

2. Victor, geb. 3 Dee. 1824. Fu f 

3. Alerander, geb. 1 Nov. 1826. 

4. Alexis Wilhelm Ernſt, geb. 13 Sept. 1829. 

5. Wilbelm, geb. 3 Oct. 1831. 

Bruder. 
Ernſt Friedrich Wilhelm Karl, geb. 28 Jan. 1789. 
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Des am 30 Nov. 1834 verſtorbenen Bruders Sriedrih Wil 
! helm Karl Ludwig hinterlaffene Wittwe: 

Juliane Sophie, Tochter des Prinzen Friedrich von Daͤnemark, 
geb. 18 Febr. 1788. 


2. Heſſen-Rheinfels-Rothenburg. 
Des am 12 Nov. 1834 verſtorbenen Landgrafen Amadeus 
Vietor hinterlaſſene Wittwe: j 
Eleonore, Schweſter des Fürften von Salm⸗Reifferſcheid⸗Kraut⸗ 
heim, geb. 13 Juli 1799. 
‘ Deſſen Shweften 
Die Fürftinn von Hohenlohe: Bartenftein. 


Heffen und bei Rhein. 
Lutheriſcher Confeffion. 
Großherzog. 
Neſidenz: Darmſtgdt. 
Ludwig II, geb. 26 Dee. 1777, ſucc. feinem Vater Ludwig I (als 
Landgraf X) 6 April 1830, Wittwer 27 Jan. 1836 von 
Wilhelmine Luiſe, Nichte des Großherzogs von Baden, geb. 
10 Sept. 1788. Kind 
inder. 


1. 58 f Erbgrofherzog, geb. 9 Suni 1806, verm. 26 Dec. 1833 
mit Mathilde Karoline Friederike Wilhelmine Charlotte, Tochter 
des Königs von Baiern, geb. 30 Aug, 1813. 

2. Karl Wilhelm Ludwig, geb. 23 April 1809, k. k. Generalma⸗ 
jor, verm. 22 Oetbr. 1836 mit Marie Eliſabeth Karoline Victorie, 
Tore des eee Wilhelm, Bruders des Königs von Preußen, 

eh. uni . : ; 
® 8 7 1) Friedrich Wilhelm Ludwig Karl, geb. 12 Sept. 1837. 
2 Hei & AL] Ludwig Wilhelm Adalbert Waldemar Alexander, geb. 
28 Nov, h 

3. Alexander Ludwig Chriſtian Georg Friedrich, geb. 15 Juli 1823. 

„ Wilhelmine Augufie Sophie Marie, geb. 8 Aus 
guſt 1824. 


Brüder. 
1. Ludwig Georg Karl Friedrich Ernſt, geb. 31 Aug. 1780, k. k. Ge⸗ 
neral der Juanterie, verm. 29 = 5 1804 mit Karoline Ottilie Prine 
zeſſinn von Nidda, gebornen Török von Szendrö, geb. 23 April 1786. 
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2. Friedrich 2 1 Karl Anton Emil Maximilian Chriſtian Ende 
wig, geb. 14 Mai 1788. 

3. Emil Maximilian Leopold Auguſt Karl, geb. 3 Sept. 1790, 
k. k. Feldmarſchall⸗Lieutenant. 


Heſſen-Homburg. 


Reformirter Confeſſion. 


Landgraf. 
Reſidenz: Homburg. 
hilipp Auguſt Friedrich, geb. 11 März 1779, fuec, feinem Bru⸗ 
der Ludwig Wilhelm Friedrich 19 Januar 1839, k. k. Feldzeugmeiſter. 
Geſchwiſter. 

1. Die verwittwete Fürffinn von Schwarzburg⸗Rudolſtadt. 

x = a Wittwe des Prinzen Karl Günther von Schwarzburg-Ru⸗ 

olſtadt. . 

3. Die Mutter des Herzogs von Anhalt⸗Deſſau. 

4. Die verw. Erbgrofherzogin von Mecklenburg⸗ Schwerin. 

5. Guſtav Adolph Friedrich, geb. 17 Februar 1781, k. k. Feld⸗ 
marſchall⸗Lieutenaut, verm. 12 Febr. 1818 mit Luiſe Friederike, 
Schweſter des Herzogs von Anhalt⸗Deſſau, geb. 1 Marz 1798. 

Davon: 1) Karoline Amalie Eliſabeth, geb. 19 März 1819. 

2) Eliſabeth Luiſe Friederike, geb. 30 Sept. 1823. 

3) Friedrich Ludwig Heinrich Guſtav, geb. 6 April 1830. 

6. Ferdinand Heinrich Friedrich, geb. 26 April 1783, k. k. Feld⸗ 
marſchall⸗Lieutenant. 

7. Die Gemahlinn des Prinzen Friedrich Wilhelm Karl, Bruders 
des Königs von Preußen. 

Die geſchiedene 9 des verſt. Landgrafen 
u „ 


Auguſte Amalie, Tochter des letzten Herzogs von Naſſau⸗Uſingen. 
(S. daſelbſt). 
Wittwe des am 2 April 1829 verſt. Landgrafen Friedrich 
Joſeph Ludwig % 


Clifabeth, Vater⸗Schweſter der Königinn von Großbritannien, 
geb. 22 Mai 1770. 
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Hohenlohe.“ 
I. Hohenlohe-Neuenſteiniſche Linie. 
Lutheriſcher Confeſſion. 
1. Hohenlohe + Langenburg. 
Fürſt. 
Ernſt Chriſtian Karl, geb.) Mai 1794, K. Württemb. General, ſuce. 
feinem Vater Karl Ludwig 4 April 1825, verm. 18 Febr. 1828 mit 
Anna Feodorowna Augufte Charlotte Wilhelmine, Schweſter des 
Fürſten von Leiningen, geb. 7 Deebr. 1807. 
Kinder. 


1) Karl Ludwig Wilhelm Leopold, Erbprinz, geb. 25 Ort. 1829. 
« 2 Eliſe Adelheid Dietorie Amalie Auguſte Luiſe Johanne, geb. 


8 Novbr. 1830. 
3) Herrmann Franz Ernſt Bernhard, geb. 31 Aug. 1832. 
4) Dietor Ferdinand pag e eb. 11 Nov. 1833. 
5) Adelheid Vietorie Amalie Luiſe Marie Conſtanze, geb. 20 Juli 


1835. 
; or Pauline Feodore Victoria Maria Adelheid Amalie, geb. 7 Juli 


5 4 Geſchwiſter. 8 
1 a Gemahlinn des Prinzen Franz Joſeph zu Hohenlohe⸗Schil⸗ 

ngsſürſt. 4 

2. Friederike Chriſtiane Emilie, geb. 27 Jan. 1793, derm. 25 Juni 
1816 mit dem Grafen Friedrich Ludwig Heinrich v. Caſtell. 

Se Gemahlinn des Prinzen Adolph Karl Lubwig von Hohenlohe > 
ringen. 

4. Ibhanna Henriette Philippine, geb. 8 Nov. 1800, verm. 21 Mär 
108 mit dem Grafen Emil zu sis: Schönberg, Wittwe ſeit 
26 Mai 1829. 0 

5. Guſtab Heinrich, geb. 9 Det. 1806, k. k. Major. 

6. Die Gemahlinn des Herzogs Eugen von Württemberg. 


’ Mutter. r 

Amalie Henriette Charlotte, Tochter des Grafen Johann Chriſtian 
zu Solms⸗Baruth, geb. 30 Jan. 1768. 

24 October 1794 verſt. Großvaterbruders in⸗ 

FR zen Friedrich Ernſt, Kinder. ‚ Bria 

1. Ludwig Chriſtian Auguſt, geb. 23 Jan. 1774, Königl. Würt⸗ 
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temberg. Generalmajor, Wittwer 14 Oct. 1821 von Luiſe, Schweſter 
des Fürſten von Hohenlohe⸗Kirchberg. 

2. Karl Guſtav Wilhelm, geb. 29 Auguſt 1777, k. k. Feldmar⸗ 
ſchall⸗Lieutenaut, verm. 15 Janugr 4816 mit Friederike Ladislave, 
Tochter des verſt. Land raſen Friedrich Joſeph von Fürſtenberg⸗ 
Weitra, geb. 27 Juli 1781. 

Davon: 1) Ludwig Karl Guſtab, get. 11 Januar 1823. 

2) Conſtanze Friederike Luiſe, geb. 12 Nov. 1824. 

3. Philippine Henriette Sophie, geb. 30 Mai 1779. 

4. Karl Philipp Ernſt, geb. 19 Sept. 1781, k. k. Major. 

5. Wilhelmine Chriſtiane Henriette, geb. 21 Jan. 1787. 


2. Hohenlohe⸗Ohringen (Hohenlohe⸗Ingelfingen) 
ür 


ft. 

August Friedrich Karl, geb. 27 Nov. 1784, ſuecedirt vermöge der 
Refignation feines 15 Februar 1818 verſt. Vaters Friedrich Luͤdwig, 
Du 1000: Königl. Würtemb. Generallieutenant, verm. 28 Sept, 

mi 

Luiſe Friederike Sophie Dorothee Marie, Tochter des verſtorb. 

Herzogs Eügen Friedrich Heinrich von Württemberg, geb. 4 Juni 1789. 


Kinder. 
1. Friedrich Ludwig Eugen Auguſt Adalbert Heinri 5 3 
r nn OO BO. BT 

2. Die Gemahlinn des Fürſten von Schwarzburg -Sondershaufen. 

3. Friedrich Wilhelm Eugen Karl Hugo, geb. 27 Mai 1816, Königl. 
Würtemb. Lieutenant. ; 

4. Felix Eugen Wilhelm Karl Ludwig Albrecht, geb. 1 März 1818, 
Königl. Preuß. Sec.⸗Lieut. aggr. dem Garde Cür.⸗Regiment. 

0 Geſchwiſter. 

1. Die Fürſtinn von Hohenlohe⸗Kirchberg. x 

2. Quife Sophie Amalie, geb. 20 Nov. 1788, verm. 26 Juni 1810 
mit dem Grafen Albrecht Auguſt Ludwig von Erbad-Fürftenau, K. 
Württemb. Generalmajor. 

3. Adolph Karl Friedrich Ludwig, geb. 29 Jan. 1797, K. Preuß. 
Oberſtlieutenant im zweiundzwanzigſten Landwehr⸗Regiment, verm. 
10 Abril 1819 mit Luiſe Charlotte Johanne, Schweſter des Fürſten 
von Hohenlohe⸗Langenburg, geb. 22 Aug. 1799. 

Davon: 4) Karl Adalbert Konſtanz Heinrich, geb. 19 Nov. 1820. 

2) Ara ac Wilhelm Eduard Alexander, geb. 9 Jan. 1826. 

3) Kraft Friedrich Karl Auguſt Eduard, geb. 2 Jan. 4827. 

4) Eugenie Luſſe Amalie Sophie Adelheid, geb. 13 Mai 1880. 
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5) Luiſe Eleonore Amalie Erneſtine Fenny, geb. W Maͤrz 1835. 
3. Hohenlohes Kirchberg. g 


Fürſt. 

Karl Friedrich — . geb. 2 Nov. 1780, K. Wiirttemb. General⸗ 

lieutenant, fucc. feinem Better Ludwig Georg Moritz 25 Dec. 1830, 

verm. 26 Mai 1821 mit Marie Gräfinn von Urach, geb. 15 Dec. 1802. 
Geſchwiſter. 

1. Chriſtian Ludwig Friedrich Heinrich, geb. 22 Dechr, 1788, K. 
Württemb. Generallieutenant und Geſandter in A verm. 
11 Febr. 1833 mit Catharina Iwanowna, geb. Gräafinn Golubzoff, 
geb. 11 Mai 1802. 

2. Sophie Amalie Karoline, geb. 27 Jan. 1790, verm. 26 Oct. 1824 
mit dem Grafen Auguſt von Rhode auf Langenhagen in Hannover. 

Wittwe des letzt verſtorbenen Fürſten Ludwig. 

Adelheid Charlotte Wilhelmine, Schweſter des Fürſten von Ho⸗ 

henlohe-Ohringen, geb. 20 Januar 1787. 
Schweſtern (wollbürtige) deſſelben. 

1. Wilhelmine Friederike Sophie Ferdinande, geb. 7 Nov. 1780. 

2. Au guſte Eleonore, geb. 24 Mai 1782, verm. 11 Auguſt 1807 mit 
wo Reinhard Rudolph Grafen von Rechtern⸗Limpurg, Königl. 

Baierſchem Generalmajor. 

albſchweſter deſſelben. 
Die verwittwete Feen von Reuß ⸗Schleiz. 


II. Hohenlohe-Waldenburgiſche Linie. 
N Katholischer Confeſſion. 
1. Hohenlohe-Bartenſtein. 


Fürſt. 

Karl Auguſt Theodor, geb. 9 Juni 1788, ſucc. im Nov. 1806 
ſeinem Bater Ludwig (Marſchall und Pair von Frankreich, geſt. 31 
Mai 1829), vermöge deſſen Entſagung, verm. 9 Sept. 1811 mit 

Clotilde Leopoldine, Schweſter des verſt. Landgrafen von Heſſen⸗ 
Rheinfels⸗Rothenburg, geb. 12 Sept. 1787. 

; Vaterbruder. 

Karl Joſeph,, geb. 12 Dec. 1766, Stifter am 23 Febr. 1808 
der Nebenlinie Hohenlohe-Bartenſtein⸗ Sorters, 6. 

Zürt⸗ 
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Württemb. Generallieutenant, Wittwer 23 Mai 1817 von Hen⸗ 
riette Charlotte Friederike, Tochter des verſtorb. 9 490 Ludwig 
Eugen von Württemberg, und 9 Det. 1823 von Marie Walburge 
Katharine, Gräſinn von Waldburg⸗Zeil⸗ Wurzach. 8 8 

Davon aus beiden Ehen: 4) Marie Friederike Crescenzie Sophie, 
geb. 20 Maͤrz 1798. ? 2 ce 

2) Ludwig Albrecht Konſtantin, geb. 5 Juni 1802, K. Sardiniſch. 
Obriſt, verm. 11 Jan. 1835 mit Henriette Wilhelmine, Tochter des 
Fürſten Karl von Auersberg, geb. 23 Juni 1815. 

Davon: 1. Auguſte Leopoldine Charlotte, geb. 15 Jan. 1836. 

2. Carl Ludwig Conſtantin Heinrich, geb. 2 Juli 1837. 

3) Die Wittwe des Fürſten Anton Anſelm von 8 
gra Die Gemahlinn des Prinzen Conſtantin zu Salm⸗Reifferſcheid⸗ 

rautheim. A 

5) Leopoldine Marie Walburge Clotilde, geb. 22 April 1822. 


2. Srhenlope-Schilingsfünf, 

Fürſt. x 

Karl Albrecht Philipp Joſeph, geb. 29 Febr. 1776, fuce. feinem Vater 

Karl Albrecht Ehn Ven 1796, K. Wurttemb, Generallieutenant, 

Wittwer 1 April 1803 von Marie Eliſabeth, Tochter Friedrich Wilhelms, 
Fürſten von Iſenburg⸗Birſtein, wieder verm. 20 Mai 1813 mit 

Leopoldine Marie, Schweſter des Fürſten von Fürſtenberg, geb. 


4 Sept. 1791. : 5 
Kinder aus beiden Ehen. 

1. Karoline Friederike, geb. 1 Febr. 1800, verm. 27 Dechy. 1823 
mit dem K. Baierſchen Kammerherrn Freiherrn v. Cöſter. 

2. Friedrich Karl Joſeph, geb. 5 Mai 1814, k. k. Lieutenant. 

3. Katharine Wilhelmine Marie Joſephe, geb. 19 Januar 1817, 
derm. 8 Mai 1838 mit dem Grafen Franz Erdwin v. Ingelheim. 

4. Karl Stephan Friedrich Chriſtian, geb. 20 April 1818. 
5. Egon Karl Franz Joſeph, geb. 4 Juli 1819. re 


Geſchwiſter. a 
at Eleonore Joſephe hee oe 21 Jan. 1786, Stiftsdame zu 
Inspruck. ‘ 

2. Franz Joſeph Conrad, geb. 26 Nopbr. 1787, durch Ceſſion ſei⸗ 
nes Bruders ſeit dem 5 April 1807 Beſitzer der Herrſchaft Schillings⸗ 
fürſt, K. Baterfcher Reichsrath und Major, verm. 30 März 1815 mit 
Karoline Friederike Konſtantie, Schweſter des Fürſten von Hohen⸗ 
lohe⸗ Langenburg, geb. 23 Febr. 1792. 

eG e onen 

=, ori 8 1 e150, a 
Berliner Kal. 1000 ee Aa 
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3) Chlodwig Karl Bieter, geb. 31 März 1819. 
4) Philipp Ernſt, geb. 24 Mai 1820. 
5) Amalie Adelheid geb. 31 Aug. 1821. 
6) Guſtav Adolph Victor, geb. 20 Febr. 1823. 
7) Conſtantin Victor Emil zn geb. 8 Sept. 1828, 
Eliſe Adelheid Caroline Clotilde Ferdinande, geb. 6 Jan. 1931. 
3. Marie Gabriele, ge; 2 April 1791, verm. 1819 mit dem Frei⸗ 
herrn von Brinkmann, K. Ruſſ. Hauptmann. . > 
4. Leopold Alexander Franz, Domprobſt zu Groß⸗Wardein, geb. 
17 Aug. 1794. 


Hohenzollern. 
Katholiſcher Confeffion. 
1. Hohenzollern⸗Hechingen. 
Fürſt. 
Reſidenz: Hechingen. 

Friedrich Wilhelm Hermann Monfiantin Thaſſilo, geb. 16 Febr. 
1801, ſuccedirt feinem Vater Friedrich Hermann Otto, den 12 Sep⸗ 
tember 1838, verm. den 22 Mai 1820 mit Hortenſie Eugenie Auguſte 
Napoleone, Prinzeſſinn von Leuchtenberg, geb. 23 Dec. 1808. 


. a Mutter. R 
Pauline Marie Luiſe, Schweſter der Herzoginn von Sagan, geb. 


19 Febr. 1782. A 
5 Des Vaters Stieſſchweſtern. 

1. Quife Juliane Konſtantie, geb. 1 Nov. 1774, Wittwe des Preu⸗ 
ßiſchen Obriſtlieutenants Baron Heer⸗von der Burg. 55 

2 Maximiliane Antonie, geb. 30 Rov. 1757, verm. 17 Mai 
1817 mit Joſeph Grafen von Lodron, K. Baierſchem Generalmajor, 
vorher Wittwe des Grafen Eberhard von Waldburg⸗Zeil⸗Wurzach. 

3. Sofephine, geb. 14 Mai 1790, verm. 31 Aug. 1811 mit La⸗ 
dislaus Grafen von Feſteties zu Tolna, k. k. Kämmerer und Obriſt⸗ 


lieutenant. 0 
x Großvaterbruder. 
Friedrich Franz Laver, geb. 21 Mai 1757, k. k. Feldmarſchall, 
Wittwer 16 Nov. 1835 von Maria Thereſe, Gräffun v». Wildenſtein. 
Davon: 1) Friedrich Anton, geb. 3. Nov. 1790, k. k. Generale 
major, verm. 7 Januar 1839 mit Karoline Annunciate Joachime An⸗ 
toute Maile, oe des Fürſten von Hohenzollern: Giegmaringen, 
eb. 6 Juni 3 
4 2) F berite Julie, geb. 27 März 1792. 
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3) Friederike Joſephine, geb. 7 Juli 1795, verm. 2 Januar 1828 
— Grafen Felix Vetter von der Lilien, k. k. Kämmerer und 
ajor. 
Des am 6 Nov. 1827 verſt. Altervater⸗Bruderſohns 
0 Prinzen Hermann Wittwe. 
Karoline, geb. Freiinn von Weiher. 
Davon: Karoline Erneſtine Ida, geb. 9 Jan. 1808. 


2. Hohenzollern⸗Siegmaringen. 


Fürſt. 
RNaeſidenz: Siegmaringen. 
Karl Anton Friedrich, geb. 20 Febr. 1785, fucc. feinem. Vater Anton 
Aloys 17 Det. 1831, verm. 4 Febr. 1808 mit: 
Antoinette Mürat, geb. 5 Jan. 1793. 


inder. 

1. Die Gemahlinn des Prinzen Friedrich v. Hohenzollern» Hechingen. 

2. Karl Anton Zephyrin Joachim Friedrich, Erbprinz, geb. 7 Sept. 
1811, verm. 21 Oct, 1834 mit der Prinzeſſinn Joſephine Friederike 
Luiſe von Baden, geb. 21 Oct. 1813. 

Davon: 1) Leopold Stephan Karl Anton, geb. 22 Sept. 1885. 

2) Stephanie Friederike Wilhelmine Antonie, geb. 15 Jult 1837. 

3) Karl Friedrich Zephyrin Ludwig, geb. 20 April 1839, 

3. Die Gemahlinn des Prinzen Eduard von Sachſen⸗Altenburg. 

4. Friederike Wilhelmine, geb. 24 März 1820. 


utter. 
Amalie Zephyrine, Vaterſchweſter des Fürſten von Salm⸗Kyrburg, 
geb. 6 März 1700. 
Vater⸗Schweſter. 0 
Maria Creseentia Anne Johanne Franeisca, geb. 24 Juli 1766, 
Wittwe ſeit 4 Oet. 1835 von dem Grafen Fiſchler v. Treuberg. 
Holſtei n. 
I. Alter e Li ni e. 
Lutheriſcher Confeſſion. 
1. Holſtein⸗Glückſtadt: ſ. Dänemark. 
2. Schleswig⸗Holſtein⸗Sonderburg⸗ 


Ehriſtian Karl Friedrich PN Geb. 19 Gulf 1798 ER einen 
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Vater Friedrich Chriſtian 14 Juni 1814, K. Däniſcher Generalmajor, 
verm. 18 Sept. 1820 mit ; “4 
Luiſe Sophie, Gräſinn von Danneskjold⸗Samſbe, geb. 22 Sept. 1796. 


Kinder. 
1. Friederike Marie Luiſe Auguſte a geb. 28 Aug. 1824. 

2. Caroline Amalie, geb. 15 Januar 1826, 

3. Fri oon Chriſtian Auguſt, geb. 6 Juli 1829. 

4. Friedrich Chriſtian Karl Auguſt, geb. 22 Januar 1831. 

5. Caroline Chriſtiane Emilie Henriette Eliſabeth Auguſte, geb. 
2 Auguſt 1833. 


: Gefdwifter, .. 
1. Die Gemahlinn des Prinzen Chriftian Friedrich von Danemark. 
2. Friedrich Auguſt Emil, geb. 23 Aug. 1800, nit Däniſcher 
Oberſt, verm. 17 Sept. 1829 mit der Gräfinn Henriette zu Danneskjold⸗ 
Samſöe, geb. 9 Mai 1806. 
Davon: 1) Friedrich Chriſtian Karl Auguſt, geb. 22 Nov. 1830. 
2) Luiſe Karoline Henriette Auguſte, geb. 29 Juli 1836, 


Mutter. 
Luiſe Auguſte, Schweſter des Königs von Dänemark, geb. 7 Jul. 1771. 
Vaterbruder. 

Friedrich Karl Emil, > 8 März 1767, Königl. Däniſcher Gene 
ral, Wittwer 18 Nov. 1836 von Sophie Eleonore, Tochter des che» 
maligen Königl. Dan. Staatsminiſters Freiherrn von Scheel. 

u nn Friedrich Auguſt Emil, Königl. Dän. Major, geb. 

Jebr. le 

2) Charlotte Luiſe Dorothee Joſephine, geb. 24 Jan. 1803. 

3) Pauline Bictorie Anne Wilhelmine, geb. 9 Febr. 1804. 

4) Georg Erich, K. Preuß. Rittmeifter, aggr. dem vierten Küraſ⸗ 
ſier⸗Regiment, geb. 14 März 1805. 8 

5) 5 arl Waldemar, K. Preuß. Premier⸗Lieutenant, aggr. 
dem ſiebenten Küraſſier-Negiment, geb. 13 Det. 1810, 

6) Amalie Eleonore Sophie Karoline, geb. 9 Jan. 1813, 

7) Sophie Bertha Clementine Auguſte, geb. 30 Jan. 1815. 


3. Schleswig Holſtein⸗Glücksburg. 


2 Herzog. . 
Karl, geb. 30 Sept. 1813, K. Dantther Obriſtlieutenant, firec. feinen 
Vater, dem am 17 Febr. 1831 geſtorbenen Herzoge Friedrich Wilhelm 
Paul Leopold, verm. 19 Mai 1838 mit 
Wilhelmine Marie, Tochter des Königs von Dänemark, geb. 
17 Jan. 1808, geſchieden vom Prinzen Friedrich Karl Chriſtian von 
Dänemark im Sept. 1837. 
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4 4 Geſchwiſter. . 

1. Luiſe Marie Friederike, geb. 23 Det. 1810, verm. 19 Mai 1837 
mit dem Anhalt-Bernburgiſchen Kammerherrn von Laſperg. 

2. Die Herzoginn von Anhalt⸗Bernburg. A 
. Friedrich, geb. 23 Dit. 1814, K. Dan, Rittmeiſter. 
Wilhelm, geb. 10 April 1816, k. k. Rittmeiſter. 
Chriſtian, geb. 8 April 1818, K. Dan. Rittmeiſter. 
uiſe, geb. 18 Nov. 1820. 
ulius, geb. 14 Oct. 1824. 
ohann, geb. 6 Dec. 1825. 
9. Nikolaus, geb. 22 Dec. 1828. 


Mutter. 
Luiſe Karoline, Tochter des verſt. Landgrafen Karl zu Heſſen⸗ 
Caſſel, geb. 28 Sept. 1789. r 
Vaterſchweſter. 
Eliſabeth Charlotte Friederike Sophie Amalie, geb. 13 Dee. 1780, 
Wittwe 25 Febr. 1808 des Freiherrn von Richthofen. 


ein i e. 
Holftein 2 Gottory. 
1. Das Kaiſerl. Nuffifehe Haus. 


2. Die vormal. Königl. Schwediſche Linie. 
Lutheriſcher Confeſſion. 

Guſtav, Prinz von Waſa, k. k. Generalmajor, Sohn des am 
7 Febr. 1837 verſt. ehemaligen Königs Guſtav IV von Schweden, 
geb. 9 Nov. 1799, vermählt 9 Nov. 1830 mit Luiſe Amalie Stepha⸗ 
nie, des verſt. Großherzogs Karl Ludwig Friedrich von Baden Toch⸗ 
ter, geb. 5 Juni 1811. a 5 

Davon: Karoline Friederike Franziska Stephanie Amalie Ceeilie, 
geb. 5 Auguſt 1933, 

Schweſtern. 


1. Die Großherzoginn von Baden. 
2. Amalie Marie Charlotte, geb. 22 Febr. 1805. 
3. Die Großherzoginn von Oldenburg. 


3. Holſtein⸗Oldenburg. 
Lutheriſcher Confeſſion. 
1 1 
aul Geiedsih Auguſt geb. 16 Hull 478, fuce. feinem Bates 


Be 
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n 
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© 
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Peter Friedrich Ludwig 28 Mai 1829, Fürſt von Lübeck und Virken⸗ 
feld, Kais. Ruſſ. General der Infanterie, Wittwer 13 Sept. 1820 
von Adelheid, Prinzeſſinn von Auhalt⸗Bernburg⸗Schaumburg, und 
31 März 1828 von deren Schweſter Ida. Wieder verm. 5 Mai 
1831 mit Cäcilie, Tochter des vormaligen Königs von Schweden 
Guſtav IV Adolph, geb. 22 Juni 1807. 
Kinder aus den drei Ehen: 
1. Die Königinn von Griechenland. N 
2. Eliſabeth Marie Friederike, geb. 8 Juni 1820. 
3. Nikolaus Friedrich Peter, Erbgroßherzog, geb. 8 Juli 1827. 
Des am 27 Dec. 1812 verſt. Bruders, Prinzen Peter Frie⸗ 
drich Georg, und der als Königinn von 1 
9 Jan. 1819 verſtorbenen Großfürſtinn von Ruslan 
Katharine Paulowna, Sohn: f 
Friedrich Konſtantin Peter, geb. 26 Aug. 1812, Kaiſ. Rus. General⸗ 
lieutenant, verm. 23 April 1837 ER Sherefe Wilhelmine Friederike Iſa⸗ 
belle Charlotte, Tochter des Herzogs von Naſſau, geb. 17 April 1815. 
Davon: Alexandra Pauline Friederike, geb. 2 Juni 1838, 


JIſenburg⸗Birſtein. 
Reformirter Confeſſion. 
Slit ft 


Wolfgang Ernſt, geb. 25 Juli 1798, fuce. feinem Vater Karl Frie · 
drich Ludwig Moriz 21 März 1820, verm. 30 Jan. 1827 mit 

Adelheid, Grafinn von Erbach⸗Fürſtenau, geb. 3 März 1795. 

Bruder. 

Alexander Victor, geb. 14 Sept. 1802, verm. 4 Det. 1836 mit Maria 
Erescentia Octavia, Tochter des Fürſten Karl 9. Löwenſtein⸗Roſenberg, 
geb. 3 Aug. 1813. Davon ein Prinz, geb. 29 Juli 1838. 

Mutter. : 

Charlotte Wilhelmine Auguste, Grafinn v. Erbad)Erbad, ged. 
5 Juni 1777. 

Vaterbruder. 
Vietor, geb. 10 Sept. 1776. 

es am 18 Juli 1823 verſt. Fürſten Karl Theodor Loren 
® ranz, Sohns des 15 5 e des . 

Huren Wwe. Marie Magdalene geb. Freiinn v. Herding. 


39 
Kaunitz⸗Rittberg. 


kathöliſcher Confeſſion. 


ürf. € 
Along, geb. 20 Juni 1774, fuce. feinem Vater Dominieus Andreas 
24 Nov. 1812, verm. 29 Juni 1798 mit ; 
Franziska Xaveric, Tochter des Grafen Guidobald von Weißen: 
wolf, geb. 3 Dec. 1773. = a es 
Pn Kinder und übrigen Mitglieder der Familie find gräflichen 
Standes. 


Khevenhüller⸗Metſch. 
Katholiſcher Confeſſion. 


Für ſt. 

Richard Maria Johann Baril, geb. 23 Mai 1813, free. feinem 
Vater Franz Maria 2 Juli 1837, verm. 8 Dec. 1836 mit Antonia 
Maria, Tochter des Fürſien Eduard Lichnowsky, geb. 18 April 1818. 
Des am 2 Juni 1823 verſt. Fürſten Karl, des Vaterbru⸗ 

ders des jetzt regierenden Fürſten, Wittwe: 

Thereſe geb. Grafinn 6. Morzin, geb. 18 April 1774. 

Die Kinder und Geſchwiſter ſind gräflichen Standes. 

K i n Beieeps 
Katholiſcher Confeſſion. 
Fürſt. 

Ferdinand Bonaventura, geb. 22 Het. 1834, folgt feinem am 

27 Januar 1836 geft. Vater Rudolph (unter Vormundſchaft). 
Mutter. 
Wilhelmine Eliſabeth Gräfinn von Colloredo, geb. 20 Juli 1804. 


3 Großmutter. 
Marie Charlotte, Tochter des Freiherrn Franz von Kerpen, geb. 
4 März 1782, Oberhofmeſſterinn der Erzherzoginn Sophie v. Oſterreich. 
Die Geſchwiſter und übrigen Mitglieder der Familie ſind gräflichen 


Standes. 
Kirchenſtaat. 


Pabſt. 
: Reſidenz: Rom. 
Gregor XVI i 8 ellund 18 Sept. 1765 
erable? 6dr. mas Capellari), geb. zu Bellun „ 
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La m be r 9 
Katholiſcher Confeſſion. 


ürſt. 
Guſtav Joachim, geb. 21 Dec. 1812, ſucc. feinem Bater dem Für⸗ 
ſten Karl Eugen 11 Mai 1831. te mee 

Der Bruder iſt gräflichen Standes. 5 


Leiningen. 
La Confeſſion. 


tft. 

Karl Friedrich Wilhelm mie eb. 12 Sept. 1804, fuce. feinem 

Vater Emich Karl 4 Juli 481, vm 13 Febr. 1829 er Maria, 
Tochter des Grafen Maximilian von Klebelsberg, geb. 27 März 1806. 


Söhne. 
1. Ernft Leopold Viktor Emich, Erbprinz, geb. 9 Nov. 1830. 
2. Edu ard Friedrich Maximilian Johann, geb. 5 Jan. 1833. 


Sch weſter. 
Die Gemahlinn des Fürſten von Hohenlohe-Langenburg. 


Mutter. 
Vietorie Marie Luiſe, Schweſter des Herzogs von Sachſen⸗Coburg⸗ 
Gotha, jetzt verwittwete Herzoginn von Kent; |. Großbritannien. 


Leuchtenberg. 
Katholiſcher Confeſſion. 


> Herzog. 

Maximilfan Joſeph Eugen Augüſt Napoleon, geb. 2 Oct. 1817, 
ſucc. feinem ee we Karl “Eigen Nopolcon 28 März 1835, 
verm. 14 Juli 1839 mit Maria Nicolajewna, Tochter des Kaiſers 
von Rußland, geb. 18 (6) Auguſt 1819. 

Geſchwiſter. 

1. Die Kronprinzeſſinn von Schweden. 

2. Die Gemahlinn des Fürſten von Hohenzollern⸗Hechingen. 
6. Wer Dom Pedro's vormaligen Kaiſers von Braſilien, 

4. Luiſe Theodolinde Eugenie Auguſte, geb. 13 April 1814, 


Mutter. 
Auguſte Amalie Luiſe Georgine, Schweſter des Königs von Bai⸗ 
ern, geb. 21 Juni 1788, Witiwe des am 21 Febr. 1824 verſtorbenen 
Herzogs Eugen. 
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Leyen. 
Katholiſcher Confeſſion. 
Für ſt. 

Erwin Karl er 3 Damian, geb. 3 April 1798, Kön. Baierfcher 
Obriſtlieutenant, ſucc. feinem Vater Franz Philipp 23 Nov. 1829, 
verm. 18 Aug. 1818 mit Sophie Thereſe Johanne, Tochter des Gra⸗ 
fen Franz Philipp von Schönborn⸗Buchheim, geb. 24 Nov. 1798, 

Kinder. 

5 3 gran Erwin Theodor, geb. 14 Juni 1819. 

2. Franz Ludwig Erwin Damian, geb. 17 Febr. 1821. 

3. Amalie Marie Sophie Erwine, geb. 17 Dec. 1824. 

4. Erwin Franz Karl Eugen, geb. 2 Mai 1826. 

Schweſter. 

Amalie Thereſe Charlotte Marie Sophie, geb. 2 Sept. 1789, verm. 

25 Aug. 1810 mit dem Grafen Ludwig Taſcher de Lapagerie. 


Lichnowsky. 
Katholiſcher Confeſſion. 
Fürſt. 

Eduard, geb. 19 Sept. 1789, k. k. Kämmerer, fuce, feinem Va⸗ 
ter Karl 15 april 1814, vermählt 24 Mai 1813 mit e Sri 
finn von Zichy, geb. 24 Mai 1797. 

Kinder. 


1. Felir Maria Vincenz Andreas, geb. 5 April 18144. 4 

2. Maria Adelheid, geb. 20 April 1815, verm. 24 Mai 1836 mit 
dem Grafen Ladislaus Györy v. Radwan, k. k. Kammerherrn. 

3. Leocadia Anaftafia Conftantina, geb. 2 Mai 1816, verm. 10 Sep⸗ 
tember 1837 mit dem Gr. Adolph Viezay de Vieza. 

4, Die Gemahlinn des Fürſten v. Khevenhüller⸗Metſch. 
Pe St ae Timoleon Maria, geb. 19 Dec. 1820, Maltheſer 

ens ⸗ er. 
6. Nobert Richard Fortunatus Maria, geb. 7 Nov. 1822. 
7. Ottenio Bernhard Julius Eudoxius Moria, geb. 7 Mai 1826. 


Mutter. 


Chriſti 1 17 von Thun: 
x heiftiane, geb. Juli 2585 Tochter des Grafen h 
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Lichtenſtein. 
Katholiſcher 3 


ürft. 

Aloys Joſeph Johann, geb. 26 Mai 1796, ſucced, feinem Vater 
Johann. Joſeph 20 April 1836, verm. 8 Aug. 1831 mit Francisca, 
Gräfinn von Kinsky, geb. 8 Aug. 1813. 

Davon: I) Maria, geb. 20 Sept. 1834. 

2) Karoline, geb. 27 Febr. 1836. 

3) Sophie, geb. 11 Juli 1837. 

5 Geſchwiſter. i 

1. Marie Sophie Joſephine, geb. 5 Sept. 1798, Wittwe 19 Det. 
1835 vom Grafen Vincenz Efterhazn, k. k. Generalmajor. 

2. Marie Joſephine, geb. 11 Jan. 1800. 

3. Franz von Paula Joachim, geb. 25 Febr. 1802, k. k. Obriſt. 

4. Karl Johann Anton, k. k. Major, geb. 14 Juni 1803, vermählt 
10 Sept. 1832 mit Rosalie, geb. Grofinn Grünne, geb. 3 März 1805, 
Wittwe ſeit 19 Aug. 1828 vom Grafen Ludwig von Schönfeld. 

Davon: 1) Rudolph, geb. 28 Dec. 1833. 

2) Philipp Karl, geb. 17 Juli 1837. 

3) Albertine Joſephine, geb. 29 Juni 1938. 

5. Henriette, geb. 1 April 1806, derm. 1 Det. 1825 mit dem Grae 
fen Joſeph Huniadh, k. k. Kämmerer. 

Friedrich, geb. 21 Sept. 1807, k. k. Maſor. 2 

7. Eduard Franz oe eb. 22 Febr. 1809, k. k. Oberlieutenant. 

8. Auguſt Ignaz, geb. 22 April 1810, k. k. Rittmeiſter. 

9. Die Gemahlinn des Fürſten von Paar. 

10. Rudoph, geb. 5 Oct. 1816, k. k. Seeonde⸗Rittmeiſter. 


Mutter. 
oſephine Sophie, Schweſter des Landgrafen zu Fürſtenberg⸗ 
ee 20 Sunt 17780 en 
Vater⸗Schweſter. 
Die derwittwete Fürſtinn von Eſterhazy. 5 
Des am 21 Febr. 1789 verſt. Großvater - Bruders Karl 
Borromäus Sohn. 
Joſeph Wenzel, geb. 21 Aug. 1767, F. k. Generalmajor. 
Des am 24 Dee. 1795 verſt. Pri Karl Johann Nepomuk, 
Sohns des Prinzen s Wiktwe. ie 
Marie Anne Joſephine, Tochter des Grafen Fra 
Khevenhüller, geb. 19 Nov. 1770. ung 
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Davon: Karl Franz Anton, geb. 23 Het 1790, k. k. Generalmajor 
und Commandeur des Huſaren⸗Regiments König von Preußen, verm. 
21 Aug. 1819 mit Franziska, Tochter des Grafen Rudolph von 
Wrbna⸗Freudenthal, geb. 2 Dec. 1799. 

Davon: 1) Marie Anne, geb. 25 Aug. 1820. 

2) Karl Rudolph, geb. 19 April 1827. 

3) Eliſe, geb. 13 Nov. 1832. 

4) Franzisca, geb. 30 Det, 1833. 

5) Maria, geb. 19 Sept. 1835. 

6) Rudolph, geb. 18 April 1838. 


Des am 24 März 1819 verſt. Prinzen Moriz Joſeph Fox 
hann, Sohns des Prinzen Karl Borromäus, Wittwe. 
Marie Leopoldine, Schweſter des Fürſten von Eſterhazy, geb. 

31 Januar 1788. 

Davon: 1) Die Füͤrſtinn von Lobkowitz. 
2) Die Gemahlinn des Fürſten Johann Nepomuk Adolph von 

Schwarzenberg. 

3) Die Gemahlinn des Fürſten Aloys von Lobkowitz. 


Ligne. 
Katholiſcher Confeſſion. 
Fürſt. 

Eugen Lamoral, geb. 28 Jan. 1804, fuce. feinem Vater Ludwig 
Lamoral 10 Mai 1813, Wittwer 31 Jan. 1833 von Amalie Cone 
ſtanze Marie Melanie, Tochter des Marquis de Eonflans, und 4 Juni 
1835 von Natalie Charlotte Auguſte, Tochter des Marquis von Tro⸗ 

egnies. Zum drittenmale verm. 28 Oct. 1836 mit Hedwig Julie 

Banda, Tochter des Fürſten Heinrich Lubomirsky, geb. 29 Juni 1815. 
Kinder. 

PR ne Maximilian Joſeph Karl Ludwig Lamoral, geboren 

2. Ludwi 8 Maria Karl Gabriel Lamoral, geb. 2 März 1827. 

3. Natalie Flora Georgine Eugenie, geb. 31 Mai 1835. 

4. Karl Joſeph Lamoral, geb. 17 Novbr. 1837. 

a Mutter. 

nife, Tochter des Marquis von Däras, geb. 1785, Wittwe 
10 Mai 1813 d i i i ermählte Grä⸗ 
fan bon eee ut ‚Beinen Ludwig Lamoral, wieder vermah 
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be c lee Tu 
ore, geb, ob. „ we 9 Jan. von an Frei⸗ 
herrn von Spiegel, k. k. Feldmarſchalllieukenant. gg 


Lippe. 
Reformirter Confeſſion. 
1. Lippe - Detmold. 
Fürſt. 
Reſidenz: Detmold. 
Leopold Paul Alexander, geb. 6 Nov. 1796, fuce feinem Vater 
Friedrich Wilhelm Leopold 4 April 1802, verm. 23 April 1820 mit 
Emilie Friederike Karoline, Schweſter des regierenden Fürſten von 
Schwarzburg⸗Sondershauſen, geb. 23 April 1800. 
Kinder. 
1. Then Emil Leopold, Erbprinz, geb. 1 Sept. 1821. 
2, Ehriftiane Luiſe Auguſte Charlotte, geb. 9 Nov. 1822, Abtiſſinn 
zu Cappel und Lemgo. 
3. Günther Friedrich Waldemar, geb. 18 April 1824. 
4. Marie Karoline Friederike, geb. 1 Dee. 1825. 
5. Paul Alexander Friedrich, geb. 18 Det, 1827. 
6. Emil Hermann, geb. 4 Juli 1829. 
7. Karl Alexander, geb. 16 Jan. 1831, 
8. Karoline Pauline, geb. 2 Oet. 1834. 
Bruder. 


Friedrich Albrecht Auguſt, geb. 8 December 1797, k. k. Obriſt⸗ 
lieutenant. 


2. Kipper Schaumburg. 
Fü rſt. 
Bi: Reſidenz: Bückeburg. En 
or elm, geb. 20 1784, . feinem Ba ili 
a 15 Febr. 1787, err a i eee 22 1 
Ida Karoline Luiſe, Schweſter des Fürſten von Waldeck, geb. 
26 Sept. 1796, 
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Kinder. 

4. Adolph Georg, Erbprinz, geb. 1 Aug. 1817. 

2. Mathilde Auguſte Wilhelmine Karoline, geb. 11 Sept. 1818. 

3. Adelheid Chriſtine Juliane Charlotte, geb. 9 März 1821. 

4. Ida Marie Auguſte Friederike, geb. 26 Mai 1824. 

5. Wilhelm Carl Auguſt, geb. 12 Dec. 1834. 

Schweſtern. 

i. Wilhelmine Charlotte, geb. 18 Mat 1783, verm. 7 Nov. 1814 
mit Ernſt Friedrich Herbert Grafen von Münſter, K. Großbrit. und 
Hannov. Staatsminiſter. 

2. Karoline Luiſe, geb. 29 Nov. 1786. 


Lobkowitz. 
Katholiſcher Confeſſion. 
Erſte Linie. 
; Fürſt. 
Ferdinand Joſeph Johann, Herzog von Randnis, geb. 12 April 
1797, fuec. feinem Bater Joseph ranz Maximilian Berbinand 45 Dee. 
1816, verm. 9 Sept. 1820 mit 


Maria, Tochter des verſtorbenen Prinzen Moriz Joſeph Jehann 
don Lichtenſtein, geb. 31 Dee. 1808. Jeb 


Kinder. 


1. Maximilian Maria Oswald, Erbprinz, geb. 8 Auguſt 1827. 
2. Moriz, geb. 2 Juni 1831. 
3. Maria Leopoldine, geb. 20 März 1835. 


Geſchwiſter. 

1. Die Wittwe des Prinzen Vincenz von Auersberg. 

2. Die Gemahlinn des Prinzen Weriand von Windiſchgraͤz. 
3. Johann Nepomuk Karl Philipp, geb. 14 Jan. 1799, k. k. Mas 
jor, vermählt 20 Mai 1834 mit Marig Karoline, Tochter des 
Grafen Eugen von Wrbna und Freudenthal, geb. 11 Febr. 1815. 

Davon: Maria Caroline, geb. 5 Mai 1835. 

4. Marie Thereſe Eleonore, geb. 23 Sept. 180. 

5. Joſeph Franz Karl, geb. 17 Febr. 1803, k. k. Obriſt, dermählt 
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vermählt 20 Auguſt 1835 mit Maria Antonie, Tochter des verſtorb. 
Grafen Carl v. Kinsky, geb. 17 Mai 1815. 

6. Aloys Johonn Karl Joſeph, geb. 30 Nov. 1807, k. k. Rittmeiſter, 
verm. 6 Mat 1837 mit Leopoldine, Prinzeſſinn von Lichtenſtein, geb. 
4 Novbr. 1815. 


7, Anne Marie Therefe Eleonore, geb. 22 Januar 1809, verm. 
29 Mai 1827 mit dem Grafen Franz Ernſt Harkach, k. k. Kämmerer. 


8. Sidonie Karoline Gabriele, geb. 13 Februar 1812, vermählt 
6 November 1832 mit dem Grafen Ferdinand Palfy. 


9. Karl Johann, geb. 24 Nov. 1814. 


Zweite Linie. 


Fü rſt. 

Auguſt Longin, geb. 15 März 1797, k. k. Wirkl. Geh. Rath, 
ſucc. feinem Bater Anton Isidor 12 Juni 1819, verm. 10 November 
1827 mit Maria Anna Bertha, Schweſter des Fürſten Adolph Schwar⸗ 
zenberg, geb. 2 Sept. 1807. 

2 Kinder. 

1. Marie Sidonie, geb. 4 Detober 1928, 

2. Marie Hedwig, geb. 15 Sept. 1829. 

3. Anna Polyxena, geb. 21 November 1830. 

4. Marie Roſa, geb. 13 Juni 1832. 

5. Georg Chriſtian Franz, Erbprinz, geb. 14 Mai 1835. 

Geſchwiſter. 

1. Die Herzoginn von Aremberg. 

2. Franz Georg, geb. 24 April 1800, k. k. Obriſtlieutenant. 

3. Marie Helene, geb. 10 Febr. 1805. 

Wittwe des am 20 März 1832 verſt. Bruders Prinzen Jo⸗ 
ſeph Maria Auguſt. 


Francisca, Tochter des verſtorbenen Grafen Franz v. Sternberg « 
Manderſcheid, geb. 2 Nov. 1805, wieder vermählt mit dem Grafen 


5 th. 
Er Tochter. 
Maria, geb. 10 Nov. 1830. 


47 
Löwenftein- Wertheim. 


I. Ältere Linie zu Virneburg. 
Gest Löwenſtein⸗Freudenberg). 
Lutheriſcher Confeſſion. 


1. Vollrathſche Linie. 


FJũrſt. 

Georg Wilhelm Ludwig, großherzogl. Badenſcher Generalmajor, 
geb. 15 Nov. 1775, ſuce, 16 Febr. 1816 feinem Vater Johann 
Karl Ludwig, Wittwer ſeit 26 Juni 1824 von Erneſtine Karoline 
Friederike, Tochter des Grafen Friedrich von Püdler und Limpurg, 
wieder verm. 22 Januar 1827 mit Charlotte Sophie Henriette 
Luiſe, Gräfinn von Iſenburg⸗Philippseich, geb. 25 Juni 1803. 


Kinder. 

1. Adolph Karl Konſtantin, Erbprinz, opt. 9 Dec. 1805, K. Preuß. 
Rittmeiſter, aggr. dem erſten Bataillon (Neuwiedſches) neunundzwan⸗ 
zigſten Landwehr⸗Regiments, verm. 18 April 1831 mit Katharina, 
Freifrau von Adlerhorſt, geb. 3 Sept. 1807. 

2. Malwine Chriſtine, a: 27 Dec. 1808, verm. an den Grafen 
Friedrich von Iſenburg⸗Philippeich. 

Bruder. 

Wilhelm Ernſt Ludwig Karl, geb. 27 April 1783, verm. 26 Juli 
— mit Dorothee Christine, Freiin von Kahlden, geb. 6 Novbr, 
793. 

Davon: 1) Wilhelm Paul Ludwig, geb. 19 März 1817. 

2) Leopold Emil Ludwig Conrad, geb. 26 Nov. 1827. 


2. Karlſche Linie. 
Fürſt. 


Karl Ludwig Friedrich, geb. 26 April 1781, ſucc, feinem Vater 
Griedsid) Karl God 3 aug. 1825. = . 
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Bruder. 
Friedrich Chriſtian Philipp, geb. 13 Mai 1782. 


II. Jüngere Linie zu Rochefort. 
(jetzt Löwenſtein⸗Roſenberg). 
Katholiſcher Confeſſion. 
Fürf. 

Thomas Marl Ludwig Joſeph Konſtantin, geb. 18 Juki 1783, ſuee. 

form Date Konſtantin Dominicus 18 April 1814, verm. 29 Sept. 
nu x 2 

Sophie Luiſe Wilhelmine, Schweſter des Fürſten von Windiſch⸗ 

gräz, geb. 20 Juni 1784. 
Kinder. 

1. Die Gemahlinn ihres Oheims des Prinzen Konſtantin; ſ. nachher. 

2. Adelheid Eulalie Ludovike Marie, geb. 19 Dee. 1806, verm. 
28 Mai 1826 mit Camillus Prinzen von Rohan⸗Rochefort und 
Montauban. 

3. Die Gemahlinn des Fürſten Heinrich XX Reus. 82 

4, Die Gemahlinn des Prinzen Victor von Iſenburg⸗Birſtein. 

5. Eulalie Egidie, geb. 31 Aug. 1820. 

Enkel (Kinder des am 27 Dec. 1838 verſt. Erbprinzen Konſtantin 
Joſeph, und der am 9 Septbr. 1835 verſt. Maria Agnes Henriette 
von Hohenlohe-Langenburg). 

0 Adelheid Sophie Amalie Luiſe Johanne Leopoldine, geb. 3 April 


1821. 
2) Karl Heinrich Ernſt Franz, geb. 21 Mai 1834, Erbprinz. 
Bruder (vollbürtig). 


Konſtantin Ludwig Karl, geb. 26 März 1796, K. Baierſcher 
Generallieutenant, verm. 31 Juli 1821 mit feiner Nichte Leopoldine 
Maria Chriſtiane, geb. 29 Dec. 1804. ; 


Stiefgefdhwifter.. 
1. Auguſt Chryſoſtomus Karl, geb. 9 Aug. 1808. 
2. Maxlmilian Franz, geb. 3 April 1810. 
3. Marie Joſephine Sophie, geb. 9 Aug. 1814. 
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Lombardei: ſ. Oſterreich. 
Lothringen. 
1. Deutſche Linie: ſ. Oſterreich. 


durch den Tod A oe eens Eugen, Pri 
Iſt durch den To etzten Herzogs, Karl Eugen, Prinzen von 
Lambese, den 21 Nov. 1825 ausgeſtorben. u” : 
‘ Wittwe. 
Marie Vietorie, geborne Gräfinn von Crenneville, vorher 
Wittwe des Grafen Franz Karl von Colloredo, geb. 1772. 


Su eK 20: 
Katholiſcher Confeſſion. 
Herzog. 
Reſidenz: Lucca. 
Karl Ludwig, geb. 22 Dec. 1799, la Suite der Königl. Preuß. 


Armee mit Generals⸗Rang, ſucc. feiner Mutter Marie Luiſe 13 Mä 
1824, verm. 15 Aug. 1820 mit Luiſe 13 Mürz 


Marie Thereſe, Tochter des Königs Vietor Emanuel von Sar⸗ 
dinien, geb. 19 Sept. 1803. 


Sohn. 

Ferdinand Maria Joſeph Karl Victor Balthaſar, Erbprinz, geb. 

14 Januar 1823. 
Saw efter. 
Die Wittwe des Prinzen Maximilian von Sachſen. 
. r Vatersſchweſter. : 

Marie Antoinette Joſephine, geb. 28 Nov. 1774, Abtiſſinn der 

Urſulinerinnen zu Parma. 


Lynar. 
Lutheriſcher Confeſſion. 


Fürſt. 5 
Rochus Otto Heinrich Manderup, geb. 21 Febr. 1793, fuck. ſei⸗ 
nem Bater Moriz Ludwig Ernſt 15 Aug. 1807, Wittwer 26 Septem⸗ 
ber 1831 von Eleonore Luiſe Hedwig, Gräfinn von Boſe. 
Die Kinder und übrigen Verwandten find gräflich. 
Berliner Kal. 1840. 
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Mecklenburg. 
Lutheriſcher Confeſſion. 


1. Mecklenburg⸗Schwerin. 


Großherzog. 
Reſidenz: Schwerin. 


Paul Friedrich, geb. 15 Sept. 1800, Sohn des am 20 Nov. 1819 
verſt. Erbgroßherzogs Friedrich Ludwig und ſeiner erſten Gemahlinn 
Helena Paulowna, Schwefter des Kaiſers von Rußland, Königl. Preuß. 
Generallieutenant und Chef des vierundzwanzigſten Infauterie⸗Regi⸗ 
ments, fuce. feinem Großvater Friedrich Franz 1 Febr. 1837, verm. 
25 Mai 1822 mit 


Friederike Wilhelmine Alexandrine Marie Helene, Tochter des 
Königs von Preußen, geb. 23 Febr. 1803. 
Kinder. 
1. Friedrich Franz Alexander, geb. 28 Febr. 1823. 
2. Luiſe Marie Helene Auguſte, geb. 17 Mai 1824. 
3. Friedrich Wilhelm Nikolaus, geb. 5 März 1827. 


Schweſter. 
Die Gemahlinn des Prinzen Georg von Sachſen-Altenburg. 


Halbſchweſter 


(Aus der zweiten Ehe des Erbgroßherzogs Frledrich Ludwig mit der 
Schweſter des Großherzogs oan Weimar, neh 20 Jan. 2810. ai 


fines Gemahlinn des Herzogs von Orleans, des franzöſiſchen Thron⸗ 


Stiefmutter. 


Au guſte Fried „ 
on 28 ie 2 50 Schweſter des Landgrafen von Heffen-Somburg, 


Kinder des am 1 Febr. 1837 verſtorbene 
Friedrich en nen Großherzogs 


1. Guſtab Wilhelm, geb. 31 Jan. 1781. 
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2. Charlotte Fricderife, geb. 4 Dec. 1784, geſchieden von dem 
Prinzen Chriſtian Friedrich von Danemark. ’ 


2. Mecklenburg⸗Strelitz. 
Großherzog. 
Reſidenz: Neu⸗Strelitz. 

Georg Friedrich Karl Joſeph, geb. 12 Aug. 1779, ſuce, feinen 
Vater Karl Ludwig Friedrich 6 Nob. 1816, 15255 42 Aug. 1817 mit 

Marie Wilhelmine Friederike, Tochter des Landgrafen Friedrich 
von Heſſen⸗Caſſel, geb. 21 Januar 1796. { 

Kinder. 

1. Karoline Luiſe Marie Friederike Thereſe Wilhelmine Auguſte, 
geb. at Wia 4818. ® ge r 

2. Friedrich Wilhelm Ernſt é . 
be ex 17 is 23 eg Ernſt = Adolpb Guſtav, Erbgroß 

3. Kckroline Charlotte Mariane, geb. 10 Januar 1821. 

4 Georg Karl Ludwig, geb. 11 Jan. 1824. 


Schweſter. 
Die Königinn von Hannover. 


Metternich-Winneburg. 
Katholiſcher Confeſſion. 


Fürſt. 

Clemens Wenzel Lothar, geb. 15 Mai 1773, fuce. feinem Vater 
Franz Georg Karl AL Auguſt 1818, Herzog von Portella, k. k. 
Staats⸗Conferenz⸗ und dirigirender Miniſter der auswärtigen Anz 
gelegenheiten, Haus⸗ Hof⸗ und Staatskanzler, Wittwer zum er⸗ 
iFenmal 19 März 1825 bon Eleonore Marie, Prinzeſſinn von 
Kaunitz⸗Rittberg; zum zweitenmal 17 Januar 1829 von Antonie, 
Grifinn von Beilſtein, wieder vermählt 30 Jan. 4831 mit der Grä⸗ 
finn Melanie Sichy, geb. 28 Jan. 1805. 8 2 
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Kinder. 

1. Marie Leontine Adelheid, geb. 18 Juni 1811, verm. 8 Febr. 
1835 mit dem Grafen Sandor. 

2. Hermine Gabriele Marie, geb. 1 Sept. 1815. 

3. Richard Clemens Joſeph Lothar Hermann, geb. 7 Jan. 1819. 

4. Melanie Marie Pauline Alexandrine, geb. 27 Febr. 1832. 

5. Paul Klemens Lothar, geb. 14 Oet. 1834. 

6. Lothar Stephan Clemens, geb. 4 Sept. 1837. 


Schweſter. 
Die Wittwe des Herzogs Ferdinand von Württemberg. 


Moden a⸗ Reggio. 
Katholiſcher Confeſſion. 


Herzog. 
f Reſidenz: Modena. 
Franz IV Joſeph Karl, Erzherzog von Oſterreich, Großvater ⸗Bru⸗ 
derſohn des Kalter von Oſterreich, 15 6 Oet. 1779, Herzog feit dem 
März 1814, verm. 20 Juni 1812 mit 
Begtrix Marie Vietorie, Tochter des Königs Vietor Emanuel 
Hon Sardinien, geb. 6 Dec. 1792. . 
Kinder. 
1. Marie Thereſe Beatrix, geb. 14 Juli 1817. 
2. Franz Ferdinand Geminian, Erbprinz, geb. 1 Juni 1819. 
3. Ferdinand Karl Viktor, geb. 20 Juli 1821. 
A. Maria Beatrix Anna Franziska, geb. 13 Febr. 1824, 
Geſchwiſter. 
1. Die verwittwete Kurfürſtinn von Pfalzbafern. 
2. Ferdinand Karl Franz, Erzherzog, geb. 25 April 1781, k. k. Feld⸗ 
marſchall. 


3. Maximilian Joſeph, Erzherzog, geb. 14 Juli 1782, k. k. Ge⸗ 
neral⸗Feldzeugmeiſter. 
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Naſſau- 
1. Ottoniſche Linie. 


Oranien: ſ. Niederlande. 
2. Walram ſche Linie. 


Naſſau. 
Evangeliſcher Confeſſion. 
Herzog. 

Reſidenzen: Weilburg und Biebrich. 

Wilhelm Georg Auguſt Heinrich, geb. 14 Juni 1792, fee. 9 Ja⸗ 
nuar 1816 ſeinem Vater Friedrich Wilhelm als Fürſt von Naſſau⸗ 
Weilburg, und 24 März 1816 feinem Vetter Friedrich Auguſt als 
Herzog von Naſſau, Wittwer 6 April 1825 von Luiſe, Tochter des 
Pau von Sachſen⸗ Altenburg, wieder verm. 23 Abril 1829 mit 


auline Friederike Marie, Tochter des Prinzen Paul don Württem⸗ 
berg, geb. 25 Febr. 1810. palin g 


Kinder aus beiden Ehen. 


1. Die Gemahlinn des Prinzen Peter von Oldendurg. 
2 Jul 1917 Wilhelm Karl Auguſt Friedrich, Erbprinz, gebor. 
uli is 
3. Moriz Wilhelm Auguſt Karl Heinrich, geb. 21 Nov. 1820, 
2. Marie Wilhelmine Friederike Eliſabeth, geb. 29 Jan. 1825. 
15 1851 ena Wilhelmine Henriette Pauline Mariane, geb. 12 Yue 
6. Nicolaus Wilhelm, geb. 20 Sept. 1832. 
7. Sophie Wilhelmine Mariane Henriette, geb. 9 Juli 1836. 
Bruder. 
Friedrich Wilhelm, geb. 15 Dec. 1799, k. k. Generalmajor. 


Vaterſchweſtern. 


3. Die verwittwete Fürſtinn von Anhalt⸗Bernburg⸗ Schaumburg. 
2. Die Wittwe des Herzogs Ludwig von Württemberg. 


7 
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es am 24 März 1816 verſt. letzten Herzo iedri 
5 Auguſt von Satteruringen a. ts 
Auguſte Amalie, geb. 30 Dec. 1778, geſchieden von dem verſt. Land⸗ 
graſen Ludwig Wilhelm von Heſſen-Homburg. 
Deſſen Bruders, des am 17 Mai 1803 verſt. Fürſten 
Karl Wilhelm, Tochter. 
Luiſe Karoline Henriette, geb. 14 Juni 1703. 


Neapel und Sieilien; 
(jetzt Königreich beider Sieilien). 
Katholiſcher Conſeſſton. 
König. 
Reſidenz: Neapel. 
erdinand II Karl, geb. 12 Jan. 1810, ſucc. feinem Bat 

Genus Tam s Nov. 19%, Withoer 31 Son $600 vom shee 
Chriftina, Tochter des Königs Vieter Emanuel von Sardinien, 
wieder verm. 9 Jan. 1837 mit Maria Thereſig Iſabella, Tochter des 
Erzherzogs Karl von Oſterreich, geb. 31 Juli 1810. 


Sohne aus beiden Ehen. 


1) Franz von Aſſiſi Maria Leopold, Kronprinz, geb. 16 Jan. 1836. 
2) Karl Ludwig Maria, geb. 1 Aug. 1838, Graf v. Trani. 


Geſchwiſter. 


1. Die verw. bun eg von Berry: (J. Frankreich). 

a Die Gemahlinn des Prinzen Franz Paula Anton Maria von 
anſen. 

3. Die verwittwete Königinn von Spanien. 

4. Karl Ferdinand, geb. 10 Oct. 1811, Fürſt von Capua. 

5. Leopold Benjamin Fofeph, geb. 22 Mai 1313, Graf von Sys 
takus, verm. 1 Juni 1887 mit Maria Victorie Luiſe Philiberte, 
Prinzeſſinn von Savoyen » Carignan, geb. 29 Sept. 1814. 

6. Die Großherzoginn von Toskang⸗ 

7. Anton Paskal, geb. 23 Sept 1810, Graf won Lecce. 

8. Die Gemahlinn des Infanten Sebafiian von Spanien. 

9. Karoline Ferdinande, geb. 29 Febr. 1820. 
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10. Thereſe Chriſtine Maxie, geb. 14 März 1822. 
eae me Karl Maria Joſeph, geb. 17 Juli 1824, Graf von 
quila. 
12. Franz de Paula Ludwig, geb. 13 Aug. 1827, Graf von Trapani. 
Mutter. 


Marie Iſabelle, Schweſter Ferdinands VII, des verſtorbeuen Kö⸗ 

nigs von Spanien, geb. 6 Juli 1789. 
Vatergeſchwiſter. 

1. Die Wittwe des verſtorbenen Königs Karl Felix von Sardinien. 

2. Die Königinn der Franzoſen. : 

3. Leopold Joh. Joſeph, geb. 2 Juli 1790, Fürſt von Salerno, 
Generalcapitain, verm. 28 Juli 1816 mit Marie Amalie Clementine 
Franziska, Schweſter des Kaijers von Oſtexreich, geb. 1 März 1798. 

Davon: Marie Karoline Auguſte, geb. 26 April 1822. 


Niederlande. 


Reformirter Confeſſion. 
König. 
Reſidenz: Haag. 

Wilhelm 1 Friedrich, geb. 21 Aug, 1772, fuce, feinem Vater 
Wilhelm Wals Fürſt von Naſſau⸗Oranien 9 April 1806, König der 
Niederlande und Großherzog von Luxemburg 15 März 1815, Wittwer 
12 Oet. 1837 von Wilhelmine Friederike Luiſe, Schweſter des Kö⸗ 
nigs von Preußen. 

M Kinder. 

1. Wilhelm Friedrich Georg Ludwig, Prinz von Oranien, geb. 
6 Dec. 1792, Feldmarſchall, Chef des Kenigl. Preuß. vierten Cüraſ⸗ 
ſier⸗Regiments, verm. 21 Febr. 1816 mit 

An 4 N Schweſter des Kaiſers von Rußland, geb. 18 Ja⸗ 
nugr = 

Davon: 1) Wilhelm Alexander Paul Friedrich Ludwig, geb. 
19 Febr. 1817, verm. 18 Juni 1839 mit Sophie Friederike Mathilde, 
geb. 17 Juni 1818, zweiten Tochter des Königs von Württemberg. 
9 Ehe an Ludwig Konſtantin Nikolaus Michael, 

f ug. 1818. 

3) Wilhelm Friedrich Heinrich, geb. 13 Juni 1820. 

4) Wilhelmine Marie Sophie gl, geh. 8 April 1824, 

2. Wilhelm Friedrich Karl, ged. 28 Febr. 1797, K. Niederl. Ge: 
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neral-Infpeeteur der Artillerie, K. Preuß. Generallſeutenant und Chef 
des funfzehnten Infanterie⸗Regiments, verm. 21 Mai 1825 mit 
Luiſe Auguſte Wilhelmine Amalie, Tochter des Königs von Preu⸗ 
ben, geb. 1 Febr. 1808. ak vt ; 
5 ple Sige Wilhelmine Friederike Alexandrine Anne Luife, geb. 
ug. P 0 
2) Wilhelm Friedrich Nikolaus Albrecht, geb. 22 Aug. 1836. 
3. Die Gemahlinn des Prinzen Albrecht von Preußen. 


O fier t e i ch. 
Katholiſcher Confeſſion. 
Kaiſer. 
Reſidenz: Wien. 

Ferdinand I Karl Leopold Joſeph Mareellin, geb. 19 April 1793, 
ſuce, feinem Vater Franz 1 2 März 1835, verm. 27 Febr. 1831 mit 

Marie Anna Karoline, Tochter des Königs Viktor Emanuel von 
Sardinien, geb. 19 Sept. 1803. 

Geſchwiſter. 
1. Die Herzoginn von Parma und Piacenza. 
2. Die Gemahlinn des Prinzen Leopold Johann Joſeph von 


Neapel. 

3. Karl Franz Joſeph, geb. 7 Dec. 1802, verm. 4 Nov. 1824 mit 
Friederike Sophia Dorothea Wilhelmine, Schweſter des Königs von 
Baiern, geb. 27 Jan. 1805. 

Davon: 4) Franz Joſeph Karl, geb. 18 Aug. 1830. 

2) Ferdinand Maximilian Joſeph, geb. 6 Juli 1832. 

3) Karl Ludwig Fofeph Maria, geb. 30 Juli 1833. 

4) Maria Anna Karoline Pia, geb. 27 Det. 1835. 

4 Marie Anne Franziska Thereſe Joſephe Medarde, geb. 


8 Juni 1804. 
Stiefmutter. 


Karoline Auguſte Maximiliane Joſephe we es Königs 

von Baiern, 900. 9 Febr. 1792. uh ene : 
; Vatergeſchwiſter. 

1. Karl Ludwig Johann Joſeph Lorenz, ge 5 Sept. 1771, Staat: 

und Eonferenzminiiter, Generalfeldmarſchall, Wittwer 28 Dec. 1829 

von Henriekte Alexandrine Friederike Wilhelmine, Schweſter des 


Herzogs von Naſſau. 
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Kinder. 


1) Die Königinn von Neapel, 

2) Albrecht Friedrich Rudolph, geb. 3 Aug. 1817. 

3) Karl Ferdinand, geb. 29 Juli 1818. 

4) Friedrich Ferdinand Leopold, geb. 14 Mai 1821. 

5) Marie Karoline Ludovike Chriſtine, geb. 10 Sept. 1825. 
6) Wilhelm Franz Karl, geb. 21 Apr. 1827. 


2. Joſeph Anton Johann Baptiſt, geb. 9 März 1776, Palatin von 
Ungarn, General⸗Feldmarſchall, Wittwer 1) 16 März 1801 von Alexan⸗ 
dra Paulowne, Schweſter des Kgiſers von Rußland, 2) 14 Sept. 1817 
von Hermine, Tochter des verſt. Fürſten Vietor Karl Friedrich von 
1 Schaumburg, wieder verm. 24 Aug. 1819 mit Ma⸗ 
rie Dorothee Luiſe Wilhelmine Karoline, Tochter des verſtorbenen 
Herzogs Ludwig Friedrich Alexander von Württemberg, geb. 1 Nov. 
1797. (Evangel. Confeſſion.) 


Kinder aus der zweiten und dritten Ehe. 
1) St ietor ] ; 
3 5 an Faget) nr Zwillinge, geb. 14 Sept. 1817. 
3) Franziska Marie Eliſabeth, geb. 17 Jan. 1831. 
4) Jo ſeph Karl Ludwig, geb. 2 März 1833. 
5) Maria Henrica Anna, geb. 22 Aug. 1836. 


3. Johann Baptiſt Joſeph Sebaſtian, geb. 20 Jan. 1782, Feld: 
marſchall, General ⸗ Direktor des Genie⸗ und Fortiſikations⸗Weſens 
und Direktor der Militair-Akademie zu Neuſtadt. 


4. Rainer Joſeph Johann Michael, geb. 30 Sept. 1783, General⸗ 
Feldzeugmeiſter, Viceköͤnig des Lombardiſch⸗Venetianiſchen Königreichs, 
verm. 28 Mai 1820 mit Marie Eliſabeth Franziska, Schweſter des 
Königs von Sardinien, geb. 13 April 1800. 


Davon: 1) Marie Karoline Auguſte Eliſabeth Margarethe Doe 
rothee, geb. 6 Febr. 1821. uguſte Elif 0 garethe D 
P 2 Ad — Franziska Marie Rainera Eliſabeth Clotilde, geb. 
Juni 1822. : 
3) Leopold Ludwig Maria Franz Julius Euſtorgius Gerhard, 
gebe 6 Juni 1825. ur 
ee Ernſt Karl Felix Maria Rainer Gottfried Cyriac, geb. 8 Aug. 


5) Sigismund Leopold Maria Rainer, geb. 7 Jan. 1826. 
6) Rainer Ferdinand Maria, geb. 11 Jan. 1827. 
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7) Heinrich Anton Maria Rainer Karl Gregor, geb. 9 Mai 1828. 
5. Ludwig Sofeoh Anton, geb. 13 Dec. 1784, General⸗Feldzeug⸗ 
meiſter, General: Direktor der Artillerie und General A der 
Grenztruppen. 
Des verſt. Großvaterbruders, Erzherzogs Ferdinand 
Karl Anton, Kinder, ? Modena. 


Öttingen. 
Katholiſcher Confeſſion. 
1. Dettingen - Spielberg. 
Stir. 
Aloys III Anton Karl, geb. 9 Mai 1788, Königl. Baierſcher Oberſt⸗ 
281 fuce. feinen Vater Aloys II 27 Juni 1797, verm. 30 Aug. 
mit 
Amalie Augufte, Schweſter des Fürſt. Wrede, geb. 15 Jan. 1796. 
Kinder. 
1. Otto Karl, Erborinz, geb. 14 Jan. 1815. 
2. Sophie Mathilde geb. 9 Febr. 1816. 
3. Guſta v Friedrich, geb. 31 März 1817. 
4. Bertha Johanne Notgera, geb. 1 Aug. 1818. 
Vaterſchweſter. 
Marie Thereſe Crescenzie, geb. 17 Nov. 1763, Wittwe 27 Sept. 
1834 von Franz Joſeph Grafen don Wilczeck. 


2. Öttingen + Wallerſtein. 
Fürſt. 

Sricd rich Kraft Heinrich, geb. 16 October 1793, k. k. Kämmerer 
und Oberſt, ſuee. feinem Bruder Ludwig Kraft Ernſt, welcher reſig⸗ 
nirt hat, am 14 Det, 1823, Wittwer 4 Febr. 1829 von Marie So⸗ 
phie, Tochter des Landgrafen Friedrich von Fürſtenberg⸗Weitra, 
wieder verm. 8 Sept. 1830 mit der Gräfinn Maria Anne Traut⸗ 
mannsdorf, Schweſter des Fürſten Trautmannsdorf, geb. 9 Juli 1806, 


Töchter. 


1. Thereſe Wilhelmine Sophie Mathilde, geb. 6 Jan. 1829. 
2 1 8 Wilhelmine Marie Anna, geb. 2 Ao 1831, 
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8. Gabriele Marie Anna Wilhelmine Thereſe, geb. 31 Jan. 1833. 
A. Wilhelmine Marie Anne Sophie Thereſe, geb. 30 Dec. 1833. 
Geſchwiſter (vollbürtige). 

1. Ludwig Kraft Karl, geb. 31 Jan. 1791, K. Baierfher Kron⸗ 
Oberhofmeiſter und Staats miniſter a. D., verm. 7 Juli 1823 mit 
Maria Crescentia Bourgin, geb. 3 Mai 1306. 

Davon: Karoline Ant. Wilh. Friederike, geb. 19 Aug. 1824. 

2. Karl Anſelm Kraft, geb. 6 Mai 1796, verm. 18 Mai 1831 mit 
Julie, Tochter des Grafen Moritz Dietrichſtein, geb. 12 Aug. 1807. 

Davon: 1) Marie Thereſe Wilhelmine, geb. 31 Juli 1832. 

Pe Eleonore Erneſtine Wilhelmine Karoline Athanafia, geb. 2 Mai 


a 

3. Sophie Dorothee Eleonore, geb. 27 Aug. 1797, verm. 3 Juni 
1821 mit Alfred Ekbrecht, Grafen von Türkheim-Montmartin. 

4. Marie Thereſe, geb. 13 Aug. 1799, verm. 7 Juni 1827 mit 
Friedrich Freiherrn Späth von Marchthal, K. Württemb. Major. 

5. Marie Charlotte Sophie, geb. 14 Febr. 1802, Gemahlinn des 
Grafen Raimund Montecucoli, k. k. Kammerherrn. 

6. Erneſtine Marie, geb. 5 Juli 1803, Stiftsdame zu Brünn. 


Paar. 
Katholiſcher Confeſſion. 


Fürſt. 
Karl, geb. 6 Jan. 1806, fucc. feinem Vater Karl Johann 30 Dec. 
1819, k. k. Kammerherr u. „Oberlandpoſimeiſter, verm. 30 Juli 1832 
mit Ida Leopoldine Sophia Maria, Prinzeſſinn von Lichtenſtein, 
geb. 12 Sept. 1811. ei 
Die Kinder, Geſchwiſter u. Vatergeſchwiſter find gräflichen Standes. 
Mart Mutter. 
Marie Guidobaldine, Tochter des Grafen Ludwig von Cavriani 
geb. 16 Dit. 1788. => PERS RER 7 
Palm. 


Katholiſcher Confeffion. 


= 


Fü rſt. r 4 
Karl Franz Joſeph, geb. 28 Juni 1773, fuce, feinem Vater Karl 
Joſeph W Ang. Jae, wer 10 21 Aug. 1806 von Marie Franziska 
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Freiinn von Solignac, 2) 19 Sept. 1815 bon Marie Karoline Freiinn 
von Gudenus, 3) 5 Oct. 1823 von Marie Thereſe Freiinn Lederer zu 
Hradek, 4) 10 Febr. 1827 von Mathilde geb. Freiinn von Wildburg 
zu Ottenſchlag. Zum fünftenmal verheirathet 6 Juni 1829 mit Leo⸗ 
poldine Gräfinn Abensberg⸗Traun, geb. 24 Sept. 1811. 


Parma und Piacenza 
Katholiſcher Confeſſion. 
Herzoginn. 
2 N Residenz: Parma. 2 
Marie Luiſe, Erzherzoginn, Schweſter des Kaiſers von Oſterreich, 
geb. 12 Dec. 1791, Wittwe ſeit 5 Mai 1821 des ehemaligen Kaiſers 
der Franzoſen Napoleon, Herzoginn ſeit 5 Juni 1814. 


Porcia. 
/ aol Aeon. 


ürſt. 
Alphons Seraphim, k. k. wirkl. Geheimer⸗Rath, Oberſt⸗Land⸗ 
Hofmeifter der gefürſteten Graffchaft Görz und Gouverneur von Trieſt, 
geb. 20 Sept. 1801, fuce. ſeinem Vater Alphons Gabriel 20 April 1835. 
Mutter. 
Thereſe, Grafinn von Poreia, geb. 1782, Wittwe des am 20 April 
1835 geſtorbenen Fürſten Alphons Gabriel. 
Die Geſchwiſter find gräflichen Standes. 


rt u Ay 
Katholiſcher Confeſſion. 
Königinn. 
It de Gerig, gel. April 1819, 6 : 

Donna Maria II da Gloria, geb. 4 Apri ‚ Königinn von 
Nase und Algarbien durch die Akte ihres Vaters, des vürmalgen 

aifers Dom Pedro von Braſilien, vom 2 Mai 1826, Wittwe 28 März 
1835 von Auguſt Karl Eugen Napoleon, Herzog von Leuchtenberg, 
wieder verm. 10 Apr. 1836 mit Ferdinand Auguſt Franz Anton, Für⸗ 
ſten von Sachſen-Coburg, geb. 29 Det. 1816, jetzt König von Portugal. 


Kinder aus der zweiten Ehe. 
1) Pedro de Alcantara, Kronprinz, Herzog von Porto, geb. 16 Sep⸗ 


tember 1837. 
2) Ludwig Philipp, Herzog von Porto, geb. 31 Oetbr. 1838. 
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Geſchwiſter. 
S. Braſilien. i 
Stiefmutter. 


Amalie Auguſte Eugenie Napoleone, Schweſter des Herzogs von 
Leuchtenberg, er 31 Juli 1812. Herzog 

Deren Tochter: Marie Amalie, geb. ! Dec. 1831. 

5 ; Va tergeſchwiſter 5 

1. Die Gemahlinn des Infanten Don Carlos von Spanien. 

2. Iſabella Maria, geb. 4 Juli 1801. 

3. Miguel Maria Evarift, geb. 26 Det. 1802. 

4. Anna da Jeſus Maria, geb. 23 Dec. 1806, verm. 1 Dee. 1827 
mit dem Marquis von Loulé. 


Pückler⸗Muskau. 
Lutheriſcher Confeſſton. 


! Stir. & i 
Ludwig Heinrich Hermann, geb. 30 Det, 1785, Fürſt feit 1822, 
K. Preuß. Generalmajor a. Di, geſchieden 20 März 1826 von Anna 
Luzie Ida Wilhelmine, Freiin don Hardenberg, geſchiedenen Grä⸗ 
finn von Pappenheim, geb. 9 April 1776, 
Mutter und Schweſtern find graͤflichen Standes. 


Putbus. 
Lutheriſcher Confeſſion. 


Malte Wilhelm, geb. 1 Auguſt 1783, Fürſt ſeit 1807, K. Preuß. 
Generalljeutenant, Generalgouberneur in Neu⸗Vorpommern und Chef 
des zweiten Landwehr⸗Regiments, verm. 16 Aug. 1806 mit 

Luife, geb. 7 Det. 1784, Freiin von Lauterbach. 

Die Kinder und der Bruder find gräflichen Standes. 


Rad zi will. 
a e 


1 5 
Friedrich Wilhelm Paul Nikolaus, geb. 19 März 1797, K. Preuß. 
General-Major und Commandeur der ſechſten Landwehr: Brigade, 
ſuccedirt feinem Bater Anton Heinrich? April 1833, Wittwer feit 
26 Dec. 1827 von Helena Michalina Radziwill, Tochter des Für⸗ 
ſten Ludwig Radziwill, wieder vermählt 4 Juni 1832 mit der Grä⸗ 
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finn Mathilde, Schweſter des Fürſten von Clary und Aldringen, geb. 


13 Jan. 1806. N . 
Davon: 1) Friedrich Wilhelm Anton, geb. 31 Juli 1833, 
+ > eee Wilhelmine Luiſe Mariane Mathilde, ged. 16 De- 
ober 1836. 3 ’ 
5 a Friderike Wilhelmine Alexandra Mariana Quife, geb. 5 Juni 


Geſchwiſter. 
1. Friedrich Wilhelm Ludwig Bogustav, geb. 3 Januar 1809, 
K. Preuß. Capitain a. D., berm. 17 Det, 1832 mit der Gräfinn 
en Schweſter des Firften von Clary und Aldringen, geb. 26 Sept. 


Davon: 1) Friedrich Wilhelm Karl Alexander Ferdinand, geb. 
19 Det. 1834. 
2) Friedrich Wilhelm Wladislab Carl, geb. 12 März 1836. 
3) Friederike Wilhelmine Pauline Marie, geb. 29 Juni 1837. 
2. Auguſte Luife Wilhelmine Wanda, geb. 29 Jau. 1813, verm. 
12 Dec. 1832 mit dem Fürſten Adam Czartoriski. 
Vater⸗Bruder. 
Michael, geb. 24 Sept. 1778, General, verm. 1815 mit Alexau⸗ 
dra Gräfinn Stecka, geb. 1796. 
Davon: 1) Michälina, geb. 10 April 1816. 
2) Carl, geb. 1 Januar 1821. 
3) Sigismund, geb. 2 März 1822. 
Des am 3 Dee. 1830 verſtorb. Vater⸗Bruders, Fürſten 
Ludwig Nikolaus Sohn. 1 
Leo, geb. 10 März 1808, Kaiſerl. Ruſſiſcher Rittmeiſter und Flü⸗ 
900 0 e 12 Febr. 1833 mit der Fürſtiun Sophie Urujow, 


geb. 20 Mai 
Reuß. 


Lutheriſcher Confeffion.. 
Pee 
Rens. Greig. 

. Fü yſt. 
Reſidenz: Greiz. 


Heinrich XX, geb. 29 Jun. 1794, k. k. Major a. D., faces. fe: 
nem Bruder Seni XIX 31 Det. 1836, Wittwer 21 Nut 1858 
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voit as Marie Thereſe, Tochter des Fürſten von Loͤwenſtein⸗Ro⸗ 
ſenberg. 


Des am 31 Oet. 1836 geſtorbenen Fürſten Heinrich XIX 
Wittwe.] 


Gasparine, Tochter des Fürſten Karl Gaspar von Rohan⸗Ro⸗ 
cheſort und Montauban, geb. 27 Sept. 1800. 


Deren Töchter. 


1. Luiſe Karoline, geb. 3 Dec. 1822. 
2. Eliſabeth Senriette, geb. 23 März 1824. 


II. Jüngere Lin i e. 
1. Reuß ⸗Schleiz. 
Fü rſt. 
Reſidenz: Schleiz. 


Heinrich LXII, geb. 31 Mai 1785 . feinem Vater Heinrich 
XIII 17 April 1818.9 he Rls eee 
Geſchwiſter. 


1. Chriſtiane Philippine Luiſe, geb. 9 Sept. 1781. 

2. Heinrich LXVII, geb. 20 Oct. 1789, K. Preuß. Major ala Suite 
der Armee, verm. 18 April 1820 mit Sophie Adelheid Henriette, Schwer 
ſter des Fürſten Reuß zu Lobenſtein⸗Ebersdorf, geb. 28 Mai 1800. 

Davon: 1) Anne Karoline Luiſe Adelheid, geb. 16 Dec. 1822. 

2) Heinrich XIV., geb. 28 Mai 1832. 

3) Marie Karoline Adelheid, geb. 12 April 1837. 


Mutter. 
Henriette Karoline, Halbſchweſter des verſt. Fürſten Ludwig von 


Hohenlohe-Kirchberg, geb. 11 Juni 1761. 
Reuß⸗Schleiz⸗Köſttitz, 
Nebenlinie von Reuß⸗Schleiz. 
Für ſt. 


Heinrich LXIV, geb. 31 März 1787, fuce. feinem Vater Heinrich 
XLIII 22 Sept. 1814, F. k. Selbmarſchak,Lienlenant. 
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Schweſtern. 
1. Karoline Julie Friederike an, geb. 23 April 1782. 
2. Die Wittwe des Fürſten Heinrich LIV von Reuß⸗Lobenſtein. 
Mutter. 
Luiſe Chriſtine e e des Fürſten Reuß⸗Lobenſtein⸗ 
Ebersdorf, geb. 2 Juni 
Des am 3 Juli A, ER RU Bruder: 
ſohns, Fürſten Heinrichs XIIV Kinder. 


1. Heinrich LXIII, K. Preuß. Major a. D., geb. 20 Juni 1786, 
Wittwer 15 März 1827 von Eleonore Gräfinn ven Stolberg⸗Werni⸗ 
gerode, wieder verm. 11 Mai 1828 es c line, der Schweſter ſei⸗ 
ner erſten Gemahlinn, geb. 16 Dec. 1806. 


Kinder: a, Johanne Eleonore 1 Eberhardine, geb. 
25 Januar 1820. 


b. Heinrich IV, geb. 26 April 1821. 

e. Auguſte Mathilde Wilhelmine, geb. 26 Mai 1822. 
d. Heinrich VII, geb. 14 Juli 1825. 

e. Heinrich X, geb. 14 März 1827. 

f. Heinrich XII, geb. 8 März 1829. 

g. Heinrich XIII, geb. 18 Sept. 1830. 

h. Luiſe Friederike Dorothea, geb. 15 März 1832 

i. Heinrich XV, geb. 5 Juli 1834. 

k. Anna Eliſabeth, geb. 9 Jan. 1837. 


2. Die Gemahlinn pes Hel N von Anhalt⸗Köthen. 
3. Heinrich LAX 8, verm. 14 März 1825 
1 Clementine Grin 17 Reichenbach⸗Goſchütz, geb. 20 Febr. 


„gen: 4) Marie Henriette Auguſte Leopoldine, geb. 31 Januar 


=; Heinrich IX, geb. 3 März 1827. 
Wittwe des am 7 April 1833 Serpurbentn Fürſten 
Heinrichs LX. 
en Stieſſchweſter des Fürſten von Carolath, geb. 16 Novem⸗ 


Davon: 1) Karoline Shane geb. 4 Dec. 1820. 
2) Marie Wilhelmine Johanne, geb. 24 Juni 1822. 2. Reuß 
Reuß⸗ 
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2. Reuß⸗Lobenſtein⸗Ebersdorf. 
Fürſt. 
Reſidenz: Ebersdorf. 

Heinrich LXXII, geb. 27 März 1797, fuce. feinem Vater Hein⸗ 
rich LI 10 Juli 1822. 

Schweſtern. - 
1) Karoline Auguſte Luiſe, geb. 27 Sept. 1792. 5 
2) Die Gemahlinn des Fürſten Heinrich LXVII von Reuß⸗Schleiz. 
Vaterſchweſter. 
Die verwittwete Fürſtinn von Reuß-Schleiz⸗Köſtritz. 
Die Wittwe des am 7 Mai 1824 verſtorbenen Fürſten 
Heinrich LIV von Reuß⸗Lobenſtein, 
Franziska, Schweſter des Fürſten von Reuß⸗Schleiz⸗Köſtritz, 
geb. 7 Dec. 1788. 3 
Roſenberg. 
Katholiſcher Confeſſion. 
Fürſt. 

Ferdinand, geb. 7 Sept. 1790, ſuccedirt feinen Pater Franz 
Seraphicus 4 Aug. 1832, verm. 6 Auguſt 1825 mit Kunigunde Grä⸗ 
finn Brandis, geb. 1 Juni 1804. = 

Die Kinder und Geſchwiſter find gräflichen Standes. 


Rußland. 


Griechiſcher Confeſſion. 
Kaiſer. 
Reſidenz: St. Petersburg. x 
Nikolaus I, geb. 6 Juli (25 Guni*) 1796, fuce. feinem Bruder 


*) Der 25 Juni alten Stils entſpricht im vorigen Jahrhundert 
dem 6 Juli, in dieſem den 7 Juli des neuen. Es wird daher der 
Geburtstag Sr. Majeſtät des Kaiſers am 7 Juli n. St. gefeiert. 
Eine ähnliche Bemerkung ift von der Feier der Geburtstage der übri⸗ 
gen im vorigen Jahrhundert gebornen Mitglieder der Kaiferlichen 
Familie zu machen. 8 

Berliner Kal. 1840. . e 
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Alexander I, vermöge der Thronentſagung ſeines ältern Bruders 
Conftantin, 1 Dec. (19 Nov.) 1825 als Kaiſer von Rußland und 
König von Polen, als letzterer gekrönt 24 (12) Mai 1829, vermählt 
13 (1) Juli 1817 mit 


Alexandra Feodorowna (zuvor Friederike Cuife Charlotte Wile 
helmine) Tochter des Königs von Preußen, geb. 13 (2) Juli 1798. 


Kinder. 

1. Alexander Nikolajewitſch, Thronfolger, geb. 29 (17) April 
1818, Chef des Leibgarde-Hufaren «Regiments, Chef des K. Preuß. 
dritten Ulanen-Regiments. 

2. Die Gemahlinn des Herzogs von Leuchtenberg. 

3. Olga Nikolajewna, geb. 11 Sept. (30 Aug.) 1822. 

4. Alexandra Nikolajewna, geb. 25 (13) Juni 1825. 

5. Konſtantin Nikolajewitſch, geb. 21 (9) Sept. 1827. 

6. Nikolaus Nikolajewitſch, geb. 8 Auguſt (27 Juli) 1831. 

7. Michael Nikolajewitſch, geb. 25 (13) Oct. 1832. 


Geſchwiſter. 


1. Die Großherzoginn von Sachſen⸗Weimar. 

2. Die Kronprinzeſſinn der Niederlande. 
. Michael Paulowitſch, geb. 8 Febr. (28 Januar) 1798, Gen. 
des N. Biene und Chef des Artill. Bataillons der Garden, Chef 
en m ſiebenten Cuiraſſier-Regiments, verm. 19 (7) Februar 

i 

Helena Paulowna (zuvor Friederike Charlotte Marie), Tochter 
des Herzogs Paul von Württemberg, geb. 9 Jan. 1807 (28 Dee 
cember 1806) 

Davon: 1) Maria Michailowna, geb. 9 März (25 Febr.) 1825. 

2) Eliſabeth Michailowna, geb. 26 (14) Mai 1826. 

3) Katharina Michailowna, geb. 28 (16) Aug. 1827. 
Des am 27 Juni 1831 geſtorbenen Bruders, des Zeſare⸗ 

witſch Konſtantin Paulo witſch, geſchiedene Gemahlinn: 


Anna Feodorowna (zuvor Juliane Ulrike), Schweſter des Herzogs 
von Sachſen⸗Coburg⸗Gotha, geb. 23 Sept. 1781. 8 Kare 
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Gadfen. 
J. Albertiniſche Linie. 
Katholiſcher Conſeſſion. 
König. 
Reſidenz: Dresden. : 

Friedrich Auguſt, geb. 18 Mai 1797, fuce. in Folge der Ente 
faaungsafte feines Vaters Maximilian vom 13 Sept. 1830 feinem 
HOheim Anton Clemens Theodor am 6 Juni 1836, Wittwer 22 Mai 
1832 von Karoline Ferdinandine Thereſe, Schweſter des Kaiſers von 
Oſterreich, wieder verm. 24 April 1833 mit Marie Anne Leopoldine 
Eliſabeth Wilhelmine, Schwerer des Königs von Baiern, geb. 27 Ja⸗ 
nuar 1805. 

Geſchwiſter aus des Vaters Maximilian erſter Ehe mit 
Karoline Marie Thereſe, Tochter des verſt. Herzogs 
Ferdinand von Parma (Bourbonſcher Linie). 

1. Marie Amalie Friederike, geb. 10 Auguſt 1794. 

2. Die verwittwete Großherzoginn von Toskana. 

3. Johann Nepomuk Maria Joſeph Anton Laver, geb. 12 Dee. 
1801, Generallieutenant, verm. 21 Mov. 1822 mit Amalie Auguſte, 
Schweſter des Königs von Baiern, geb. 13 Nov. 1801. 

Davon: 1) Marie Auguſte Friederike, geb. 22 Januar 1827. 

2) Friedrich Auguſt Albert geb. 23 April 1828. 

3) Marin Eliſabeth Maximiliane, geb. 4 Februar 1830, 

4) Friedrich Auguſt Ernſt, geb. 5 April 1831. 

5) Friedrich Auguſt Georg, geb. 8 Auguſt 1832. 

6) Marie Sidonie, geb. 16 Auguſt 1834, 

7) Anna Maria, geb. 4 Januar 1836. 


; = Stiefmutter. 
2 Marie Luife Charlotte, Schweſter des Herzogs von Lucca, geb. 
Sach, 1802, Wittwe 3 Jan. 1868 vom Prinzen Maximilian Maria 
oſeph, Vater des Königs. 


Tochter des verſt. Königs Friedrich Auguſt. 


of Jun 178 Bare Nepom. Anton. Franziske Kaverie Aloyſe, geb. 
2 
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Des am 16 Juli 1796 verſtorbenen Vater⸗Vruders Prinzen 
Karl Chriſtian Herzogs von Curland, Tochter. 
Die Mutter des Königs von Sardinien. 


II. Erneſtiniſche Linie. 
Liutheriſcher Confeſſion. 


1. Sachſen-Weimar⸗Eiſenach. 


Großherzog. 
Reſidenz: Weimar. 
Karl Friedrich, Großherzog, geb. 2 Febr. 1783, ſuec. feinem 
Vater Karl Auguſt 14 Juni 1828, K. Ruſſ. Generallieutenant, verm. 
3 Aug. 1804 mit 
Marie Paulowne, Schweſter des ruſſiſchen Kaiſers, geb. (4) 16 Fe- 
bruar 1786. ber 
1 . 


1. Die Gemahlinn des Prinzen Karl von Preußen. 

2. Die Gemahlinn des Prinzen Friedrich Wilhelm Ludwig von 
Preußen. 
1 Alexander Auguſt Johann, Erbgroßherzog, geb. 24 Juni 


Bruder. 

Harl Bernhard, Herzog, geb. 30 Mai 1792, K. Niederländiſcher 
Generallieutenant, vermählt 30 Mai 1816 mit Ida, Schweſter des 
Herzogs von Sachſen-Meiningen-Hildburghauſen, geb 25 Juni 1794. 

Davon: 1) Wilhelm Auguſt Eduard, geb. 11 Oct. 1823. 

2) Hermann Bernhard Georg, geb. 4 Auguſt 1825. 

3) Friedrich Guſtav Carl, geb. 28 Juni 1827. 

4) Anna Amalia Maria, geh. 9 Sept. 1828. 

5) Amalia Maria ⸗da⸗Gloria Auguſte, geb. 20 Mai 1830. 


2. Sachſen⸗Meiningen⸗Hildburghauſen. 
Herzog. 
Reſidenz: Meiningen. 


Bernhard Erich Freund, geb. 17 Dee. 1800, fuce. feinem Vater 
Georg Friedrich Karl 24 Dec. 1803, verm. 23 März 1925 mit 
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Marie Friederike Wilhelmine Chriſtine, Tochter des Kurfürſten 
von Seſſen-Caſſel, geb. 6 Sept. 1804. 


Sohn. 
Georg, Erbprinz, geb. 2 April 1826. 
Schweſtern. 


1. Die verwitwete Königinn von Großbritannien. 
Bu Die Gemahlinn des Herzogs Karl Bernhard von Sachſen⸗ 
eimar. 


3. Sachſen- Altenburg. 
Herzog. 
Reſidenz: Altenburg. 

Joſeph Georg Friedrich Ernſt Karl, geb. 27 Aug. 1789, fuce. ſei⸗ 
nem Vater Friedrich 29 Sept. 1834, verm. 24 April 1817 mit 

Amalie Euife Wilhelmine Philippine, Tochter des verſt. Herzogs 
Ludwig Friedrich Alexander von Württemberg, geb. 28 Juni 1799. 

Kinder. 
1. Alexandrine Marie Wilhelmine Katharine Luiſe Thereſe Hen⸗ 
riette, geb. 14 April 1818. * 

2. Henriette Friederike Thereſe Eliſabeth, geb. 9 Oct. 1823. 

3. Eliſabeth Pauline Alexandrine, geb. 20 März 1826. 

4. Alexandra Friederike Henriette Pauline Marfane Eliſabeth, 
geb. 8 Juli 1830. 

Geſchwiſter. 

1. Die Gemahlinn des Prinzen Paul Karl Friedrich Auguſt von 
Württemberg. 

2. Die Königinn von Baiern. 

3. Georg Karl Friedrich, geb. 24 Juli 1796, verm. 7 Det. 1825 
mit Marie Friederike Luiſe Alexandra Eliſabeth Charlotte, Tochter 
des verſtorbenen 1 0 Friedrich Ludwig von Mecklenburg⸗ 
Schwerin, geb. 31 März 1803. 

Davon: 1) Eruff Friedrich Paul Georg Nikolaus, geb. 10 Sept. 1820. 
geb. Adel Samy Friedrich Conſtantin Heinrich August Alexander, 

A. Fſedrich Wilhelm Karl Joſeph, geb. 4 Het. 1801. 

5. Eduard Nihelm een dez s Julf 1804, K. Baierſcher 
Oberſtlieutenank, derm. 25 Juli 1835 mit Amalie Antonie Karoline 
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Adriane, Tochter des Fürſten von Hohenzollern - Siegmaringen 5 

30 April 19120 en een 
En a 12555 Dae Dev, 1836. Karoli 

ntoinette Charlotte Marie Joſephine Karoline Fri . 

17 April 1838. A — 


4. Sachſen⸗Coburg⸗ Gotha. 


Herzog. 
Reſidenz: Coburg. 

Ernſt Karl Ludwig Anton, geb. 2 Jan. 1784, fuce. feinem Vater 
Franz Friedrich Anton 9 Dec. 1806, k. k. General der Kavallerie, 
Be 31 März 1826 von der am 30 Aug. 1831 verſtorb. Cuife 
Dorothee Pauline Charlotte, Tochter des verſtorb. Herzogs Auguſt 
Emil Leopold von Sachſen⸗Gotha; wieder verm. 23 Dec. 1832 mit 
Antonie Friederike Auguſte Marie Anna, Tochter des verſtorb. Here 
zogs Alexander von Württemberg, geb. 17 Sept. 1799. 

Söhne. 


1. Auguſt E a Karl Johann Leopold Alexander Eduard, Erbprinz, 


geb. 21 Juni 1818. 

2. Franz Auguſt Karl Albrecht Emanuel, geb. 26 Aug. 1819. 

Geſchwiſter. 

1. Die geſchiedene Gemahlinn des verſtorbenen Großfürſten Kon⸗ 
ſtantin von Rußland. 2 

2. Ferdinand Georg, geb. 28 März 1785, k. k. Feldmarſchall⸗ 
Lieutenant, verm. 2 Fan. 1816 mit Marie Antonie Gabriele, geb. 
2 Juli 1797, Tochter des Fürſten Franz Joſeph von Cohary. 

‚Davon: 1) Ferdinand Auguſt Franz Anton, Gemahl der Monte 
ginn von Portugal. : 

2) Auguſt Ludwig Victor, geb. 13 Juni 1818. 

9 Vietorie Auguſte Antonie, geb. 14 Febr. 1822. 

4) Leopold Franz Julius, geb. 31 Jan. 1824. > 
Kei bis verwittwete Herzoginn von Kent; ſ. Großbritannien und 

einingen. 

4. Der König der Belgier. 

Des Herzogs Auguſt Emil Leopold, aus dem nun erlo⸗ 
ſchenen Haufe Sachſen⸗Gotha⸗Altenburg Wittwe. 
Karoline Amalie, Schweſter des Kurfürſten von Heſſen⸗Caſſel, 

geb. 11 Juli 1771. 
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Sia geg n 
Lutheriſcher Confeſſion. 
Herzoginn. ; 

Wilhelmine Katharine Friederike Benigne, geb. 8 Febr. 1781, 
fucc. ihrem Bater Peter, vormaligem Herzog von Curland aus dem 
Hauſe Biron, 13 Jan. 1800, geſchieden 7 März 1805 von Julius 
Armand Ludwig Prinzen von Rohan⸗Guemené, wieder verm. 5 Mai 
1805 mit dem Fürſten Baſilius Trubetzkoi, geſchieden 1806, wieder 
verm. 5 Oct. 1819 mit Karl Rudolph Grafen von der Schulenburg, 
k. k. Oberſtlieutenant der Armee und Kämmerer, geſchieden von ihm 
Anfangs 1835. 

Schweſtern. 

1. Die Mutter des Fürſten von Hohenzollern Hechingen. 

2. Johanne Katharine, geb. 24 Juni 1783, Wittwe von Franzeſeo 
Pignatellt di Belmonte, Herzog von Accerenza. ; 5 

. Dorothee, geb. 21 Aug. 1793, verm. 22 April 1809 mit Ed⸗ 
mund Grafen Talleyrand⸗Perigord, Herzog von Dino. 


Kinder des am 20 Juni 1821 verſt. Prinzen Guſtav Calixt 
Biron von Eurland, deſſen drei Söhne die freie Stan⸗ 
desherrſchaft polniſch Wartenberg in Schleſien als ges 
meinſchaftliches Lehn beſitzen. 

1. Luiſe Charlotte, geb. 30 Dir 1808, verm. 30 Mai 1829 mit 
dem Grafen Alfred von Hohenthal- Königsbrück, ats : 

2. Karl Friedrich Wilhelm, geb. 13 Sept. 1811, Königl. Preußiſcher 
Rittmeiſter a. D., verm. 26 Febr. 1833 mit der Gräfinn Agnes Er⸗ 
neſtine zur Lippe⸗Bieſterfeld, geb. 30 April 1810. 

3. Antoinette Charlotte Alexandrine, geb. 17 Jan, 1813, verm. 
29 Oct. 1834 mit dem Kaif. Ruſſ. Obriſten Lazar von Lazareff. 

4. Fanny Julie Johanne Thereſe, geb. 31 März 1815. 

5. Calixt Guſtav Hermann, geb. 3 Jan. 1817, K. Preuß. Seconde⸗ 
Lieutenant, aagr. dem ſiebenten Ulanen⸗Regiment⸗ 

6. Peter Guſtav Hermann, geb. 12 April 1818, K. Preuß. Seconde⸗ 
Lieutenant, aggr. dem ſechſten Giirajfiers Regiment. 


P Mutter. 

ntonie Charlotte Luiſe Fanny, Tochter des Grafen Joachim 
Alepander von Malßahn⸗Hohm, geb, 23 Sept. 1790, Wittwe des am 
20 Juni 1821 verſtorbenen Prinzen Guſtad Calixt, wieder vermählt 
28 Juli 1833 mit dem Königl. Preuß. General von Stranz. 
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3 , Baterfdwefter, " 
Luiſe, geb. 25 Juli 1791, verm. 17 Juni 1816 mit Joſeph Grafen 
von Wellohurski, Kaif. Ruſſ. Kammerherrn. 
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A Obers Sg hm. 
1. Salm: Salın. 
Katholiſcher Confeſſion. 


7 Fü rſt. 
Wilhelm ON rentin Ludwig Karl, geb. 17 März 1786, ſuee. ſei⸗ 
nem Vater Konſtantin Alexander 25 Febr. 1828, verm. 21 Juli 1810 
mit Flaminie Freiinn von Roſſi, geb. 21 Juli 1795. 

Söhne. 

1. Alfred Konſtantin, Erbprinz, geb. 26 Dec. 1814, verm. 13 Juni 
1836 mit der Prinzeſſinn Auguſte Adelheide Emanuele Conſtanze von 
Eroy, geb. 7 Aug. 1815. t 5 
Me 1) Mathilde Wilhelmine Marie Conſtanze, geb. 19 April 


2) Nicolaus Leopold Joſeyh Maria, geb. 18 Juli 1838, 

2. Emil Georg Maximilian Joſeph, geb. 6 April 1820. 

3. Felix Conſtantin Alexander, geb. 25 Dec, 1828. 

x 2 Stiefgeſchwiſter. 

1. Die Gemahlinn des Herzogs von Eroy- Dülmen. 

2. Die Gemahlinn des Prinzen Philipp Franz von Cron⸗Dalmen. 

3. Franz Friedrich Philipp, geb. 5 Juli 1801, Königl. Sardiniſcher 
Oberſtlieutenant der Grenadier: Garde, 
Wittwe des am 20 Nov. 1836 verft. Stiefbruders Georg 

Leopold Maximilian Chriſtian. 

Roſine, geb. 4 Mai 1802, Tochter des Grafen Leopold von 
Sternberg. ? 

Deren Kinder: 1. Conſtantin, geb. 27 März 1829. 

2. Franziska, geb. 4 Aug. 1833. 


2. Salm⸗-Horſtmar. 
(vorher Salm- Grumbach.) 
Lutheriſcher Confeſſion. 


Furft. 
Karl Auguſt Wilhelm Friedrich, geb. 11 März 1799, Sohn des 
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am 23 Mai 1799 verft. Rheingrafen Karl Ludwig Theodor zu Salm⸗ 
Grumbach, Fürſt ſeit Jan. 1817, verm. 5 Det. 1826 mit 

Eliſabeth Anne Karoline Julie Amalie, Reichsgrafinn von 
Solms-Aſſenheim-Rüdelheim, ged. 9 Juni 1806, 


Kinder. 
1. Mathilde Eliſabeth Friederike Wilhelmine Charlotte, geb. 


21 Aug. 1827. pda r 
1828. ma Cliſabeth Friederike Ferdinande Karoline, geb. 13 Dee. 


3. Kar! Alexis Heinrich Wi Adolph Friedri 5 
20 Oct. 1880 exis H h Wilhelm Adolph Friedrich, Erbprinz, geb 


ct. 1830. : 
4. Otto Friedrich Karl, geb. 8 Febr. 1833, 15 
Halbſchweſter aus des Vaters erſter Ehe mit Mariane 
Prinzeſſinn von Leiningen. 


Amalie Karoline, geb, 7 Juni 1786, verm. mit dem Grafen von 
Bentheim⸗Tecklenburg-Rheda. 
oe Mutter. 
Friederike, geb. 26 März 1767, Tochter des Grafen Joſeph Ludwig 


von Sahn-Wittgenſtein. 


3. Salm -⸗Kyrburg. 


Friedrich Ernſt Otto Philipp, geb. 14 Dee. 1789, fuce. feinen 
Vater Friedrich Otto 25 Juli 1794, verm. 11 Jan. 1815 mit Cäcilie 
Roſalie, Freiinn don Bordeaux. 

Sohn. 
Friedrich Erni Joſeph Auguſt, Erbprinz, geb. 5 Nov. 1823. 
Vaterſch weer 
Die verwitwete Fürſtinn von Hohenzollern-Siegmaringen. 


B. Nieder ⸗ Salm. 
Katholiſcher Confeſſion. 
1. Salm ⸗Reiſſerſcheid. 


a) Krautheim vormals Bedbur. 


Gn Fürſt und Altgraf. ee 
: antin Dominik, geb. 4 Aug. 1798, großherzogl, Badenſcher 
Oberſt⸗Lieutenant, ſuce. e Vater Sranz Wilbelm 14 Mai 1831, 
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verm. 27 Mai 1826 mit Charlotte Sophie Mathilde von Hohen 
lohe-Bartenſtein-Jaxtberg, geb. 2 Sept. 1808. 
Kinder. 
Franz Karl Auguſt, geb. 15 März 1827. 
. Auguſte Eleonore Sophie, geb. 21 März 1828. 
. Otto Clemens, geb. 19 Det 1829. 
Leopold Karl Aloys, geb. 14 März 1833. 5 
Franziska Antonie Augufte Crescentie Marie, geb. 20 April 1935, 
Eleonore Aloyſie Huberta Januaria Marie, geb. 16 Sept. 1836, 
Geſchwiſter. 

+ Die verwittwete Landgräfinn von Heſſen⸗Rheinfels⸗Rothenburg. 
2. Karl Joſeph Ernft, geb. 12 Sept. 1803, Königl. Preuß. Ritts 
meiſter, aggr. dem neunundzwanzigſten Landwehr: Regiment. i 

3. Leopoldine Joſephine Chriſtiane, geb. 24 Juni 1805, vermählt 
mit Hugo Karl, Altgrafen zu Salm⸗Reiſſerſcheid. 

4. Marie Crescenzie Polyrene, geb. 22 Oct. 1806, 


b) Krautheim, vormals Nieder- und Alt⸗Salm. 
Fürſt und Altgraf. 

Hugo Karl Eduard, geb. 15 Sept 1803, Sohn des am 31 März 
3836 verii. Erb⸗Altgrafen Hugo Franz, fucc. feinem Großvater Karl 
Joſeph 16 Juni 1838, verm. 6 Sept. 1830 mit Leopoldine Prinzeſ⸗ 
fin von Salm⸗Reifferſcheid-Krautheim, geb. 24 Juni 1805. 

Davon: 1) Marie Roſine Leopoldine Auguſte, geb. 25 Dec. 1831. 

2) Hugo Karl Franz de Paula Theodor, geb. 9 Nov. 1832. 

3) Auguſte Aloyſia Eleonore Leopoldine, geb. 5 Nov. 1833. 

4) Siegfried Conſtantin Bardo, geb. 10 Juni 1835. 

5) Erich Adolf Karl Georg, geb. 2 Oet. 1836. 

Bruder. 
Robert Ludwig Anton, Altgraf, geb. 19 Dee. 1804. 
Mutter. 

Marie Anne Joſephe, geb. Grafinn Maccafry von Keanmore, geb. 
21 März 1775, Wittwe feit 31 März 1836 vom Erb⸗Altgrafen Hugo 
Franz. 

Wittwe des am 16 Juni 1838 verſt. Fürſten Karl Joſeph, 
Stief-Großmutter des regierenden Fürſten. 

Antonie Marie, Vaterſchweſter des Fürſten von Paar, geboren 

5 Dec. 168. es 


SHS 
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2. Salm-KeifferfcheidzDnek, 


Fürſt und Altgraf. 

Joſeph Franz Maria Anton Hubert Ignaz, geb. 4 Sept. 1773, 
ſucc, als Altgraf feinem Vater Franz Wilhelm 17 Aug. 1775, Fürſt 
feit Mai 1816, K. Preuß. Major im Landwehr: Bataillon (Neußſches) 
neununddreißigſten Infanterie: Regiments, geſchieden 3 Sept. 1801 von 
ae Thereſe, gebornen Gräfinn von Hatzfeld, wieder verm. 14 Dec. 

8 mit 
Konſtantie Marie von Theis, geb. 7 Nov. 1767. 
Die Schweſter iſt gräflichen Standes. 


Des Bruders Franz Joſeph Auguſt, geſt. 26 Dee. 1826, 
Wittwe. 


Marie Walburge Joſephe Thereſe Karoline, Tochter des Fürſten 
von Waldburg⸗Wolfegg, geb. 6 Dec. 1791. 8 

Davon: 1) Alfred Joſeph Clemens, geb. 31 Mai 1811. 

2) Friedrich Karl Franz, geb. 1 Oct. 1812. 


Sardinien. 
Katholiſcher Confeſſion. 
König. 
Reſidenz: Turin. 


Karl Albert, geb. 2 Oct. 1798, ſucc. als Herzog von Carignan 
feinem Vater Karl Emanuel Franz 10 Auguſt 1800, und in dem 
Königreiche Sardinien am 27 April 1831 dem Könige Karl Felix, 
vermählt 30 Sept. 1817 mit 

Thereſe Marie Franziska, Schweſter des Großherzogs von Toss 
kana, geb. 21 März 1801. : 

Kinder 


1) Bictor Emanuel, Kronprinz, geb. 14 März 1820. 
2) Ferdinand Maria Albert Amadeus Philibert Vincenz Herzog 
von Genua, geb. 15 Nov. 1822. 7 
Schweſter. 


Die Gemahlinn des Erzherzogs Rainer, Vaterbruders des Kaiſers 
von Oſterreich. 
Mutter. 


Marie Ehriſtine Albertine, Tochter des vert. Prinzen Karl 
Chriſtian von Sachſen, Herzogs bon land geb. 7 Dec. 1779. 
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Des am 10 Januar 1824 verſtorbenen Königs Vietor 
- ; Emanuel Töchter: 

2 Se ee von Medena. 
ie Herzoginn von Yucca; 

3) Die Kaiſerinn von Sſterreich. geb. 19 Sept. 1803. 

Des am 27 April 1831 vers. Königs Karl Felix Joſeph hin⸗ 
} terlaſſene Wittwe: 

Marie Chriſtine Amalie Thereſe von Bourbon, Vaterſchweſter 

des Königs von Neapel, geb. 17 Fan. 1779. 
Nebenlinie Gavoven-Carignan. 

Stammt von dem am 30 Juni 1785 geſt. Großoheim des Königs, 
Prinzen Eugen ab, und beftcht aus den beiden Kindern des am 3 Set. 
1825 verſt. Chevalier Joſeph von Savoyen, welche durch Königl. Bas 
tent vom 28 April 1834 die Vorrechte des Königl. Geblüts erhalten 
haben, nemlich: — 

1. Die Gemahlinn des Grafen von Syraeus (S. Neapel). 


2. Eugen Emanuel Zofeph, geb. 14 April 1816. 


Sayn und Wittgenftein. 
1. Sayn⸗Wittgenſtein⸗ Berleburg. 
Reformirter Confeſſion. 

Fü rſt. 

Albrecht Friedrich Ludwig Ferdinand, geb. 12 Mai 1777, juce. 
feinem Vater Chriſtian Heinrich 4 Oct. 1800, verm. 18 Aug. 1830 
mit Chriſtiane Charlotte Wilhelmine, Tochter des Grafen Karl zu 
Orttenburg, geb. 18 Aug. 1802. 

Kinder. 

1. Luiſe Charlotte Franziska Friederike Karoline, geb. 24 Sept. 1832. 

ir Albrecht Friedrich Auguſt Karl Ludwig Chriſtian, geb. 16 März 


3. Guſtav Wolfgang Wilhelm Chriſtian Friedrich, geb. 20 Mai 1837. 
Geſchwiſter. 
1. Franz August Wilhelm, geb. 11 Aug 1778, K. Preuß. Oberſt⸗ 
lieutenant im Landwehr⸗ Bataillon (Altendornſches) fünfunddreißigſten 
Infanterie⸗Regiments. 
2. Karl Ludwig Alexander, geb. 7 Nov. 1781. 
3. Johann Ludwig Karl, geb. 29 Juni 1786, K. Dän. Oberſt, 
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verm. 24 Juni 1828 mit Marie, Tochter des K. Dan. Juſtizrath 
Carſtens, geb. 4 Sept. 1810. 

4. Aug use Ludwig, geb. 6 März 1788, Großherzogl. Heſſ. Generale 
major, verm. 7 April 1823 mit 

Franziska Maria Fortunate, Tochter des Ruſſiſch⸗Kaiſerlichen 
Oberſten von Schweitzer, geb. 27 Oet. 1802. 

Davon: 1) Emil Karl Adolph, geb. 21 Apr. 1824. 

2) Anng Albertine Georgine, geb. 5 Janugr 1827. 

8) Ferdinand Wilhelm Emil, geb. 10 Novbr. 1834, 

4) Philipp Karl Emil Georg, geb. 6 Juli 1836. ‘ 

5. Chriſtian Friedrich, geb. 22 April 1789, K. Preuß⸗ Oberſtlieu⸗ 
tenant a. D. 

Ludwigsburger Nebenlinie 
von Sayn-⸗Wittgenſtein-Berleburg. 
Für ſt. 

Ludwig Adolph Peter, geb. 6 Jan. 1769, Kaiſ. Ruff, Feldmar⸗ 
ſchall, im Juni 1834 vom Könige von Preußen in den Fürſtenftand 
erhoben, verm. 27 Juni 1798 mit Antonie von Snarsfa, Staats⸗ 
dame, geb. 22 März 1779. 

(Die Kinder und übrigen Verwandten ſind gräflichen Standes.) 


2. Sayn⸗Wittgenſtein-Wittgenſtein. 
Reformirter Confeſſion. 
Fü rſt. 
„Alexander Karl August, geb. 16 Aug. 1801, free. feinem Vater 
Friedrich Karl vermöge Reſignation ſeines ältern Bruders Frie⸗ 
drich Wilhelm 8 April 1837, verm. 3 Juni 1828 mit Amalie Grä⸗ 
finn von Bentheim» Tecklenburg, geb. 16 Februar 1802. 
Kinder. 
1) Mathilde, geb. 2 Mah 1829. 
2) Emma, geb. 30 Mai 1830. 
) Johann Ludwig, geb. 20 November 1831. 
4) Alexander Karl Ludwig, geb. 29 Juni 1833. 
5 . ee gee April 1834. 
Karl Georg Alexander, geb. 16 Juli 1835. 
2) Ida Charlotte Glifabeth Amalie Francisca, geb. 25 Febr. 1837. 


8) Fi 
9) N Zwei Prinzen, Zwillinge geb. 19 Januar 1839. 
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Geſchwiſter. 

1. Friedrich Wilhelm, geb. 19 Juni 1799. 
2. Emma Hedwig Auguſte Karoline, geb. 11 Dec. 1802. 
3. Die Gemahlinn des Prinzen Moriz Caſimir Georg von Bent⸗ 
heim⸗Tecklenburg. N 

Vatergeſchwiſter. 
1. Wilhelm Ludwig Georg, Fürſt, geb. 9 Oet. 1770, K. Preuß. 
Staatsminiſter und Oberfammerherr. 
2. Wilhelmine Eliſabeth Karoline, geb. 2 Sept. 1773, vermählt 
16 März 1797 mit dem Grafen Friedrich von Bentheim⸗Teck⸗ 


lenburg. 


3. Adolph Ernſt Cornelius Alexander, Fürſt, geb. 8 März 1783. 
Des am 6 Het. 1815 geſtorb. Stiefbruders, Fürſten 
Johann Franz Karl Ludwig, Sohn: 

Albrecht Ludwig Friedrich Paul, geb. 16 April 1811. 


Schönburg-Stein-Waldenburg. 
Lutheriſcher Confeffion. 

Fürſt. 
Victor Otto, geb. 1 März 1785, Königl. Preuß. Generalmajor 
a. D., ſucc. feinem Vater Otto Karl Friedrich 29 Januar 1800, 
verm. 11 April 1817 mit 
Thekla, geb. 23 Febr. 1795, Schweſter des Fürſten von Schwarz⸗ 
burg⸗Rudolſtadt. 

Kinder. 


1. Otto Friedrich, geb. 22 Oct. 1819. 
2. Ida, geb. 25 April 1821. 

3. Hugo, geb. 29 Aug. 1822. 

A. Mathilde, geb. 18 Nov. 1826, 
5. G 

6. O 
7. E 


eorg, geb. 1 Aug. 1828, 
ttilie, geb. 3 Mai 1830. 
rnſt Carl, geb. 8 Juni 1836. 


Geſchwiſter. 
Bietorie Albertine, geb. 9 Aug. 1782. 
1 


4 
2. Juliane Erneſtine, geb. 26 Sept. 1783. 
3. Friedrich Alfred, geb. 24 April 1786, k. k. Geheimer⸗Rath. 


oa) 


79 


4. Heinrich Eduard (Kath. Conf.) k. k. Geheimer⸗Rath, geb.“ 
11 Oct. 1787, Wittwer 18 Juni 1821 von Marie Pauline Shee 
reſe Eleonore, Schweſter des Fürſten Adolph von Schwarzenberg, wie⸗ 
der verm. 20 Det, 1823 mit deren Schweſter Aloyſia Eleonora Frans 
sista 1 geb. 8 März 1803. Be 

Davon: Alexander Joſeph Seinrich Otto Friedrich Paul, geb. 
5 März 1826. 

5. Marie Clementine, geb. 9 März 1789, verm. 17 Mai 1820 
mit Heinrich Gottlob Otto Ernſt, Erbgrafen von Schönburg⸗Glauchau. 

6. Otto Hermann, geb. 18 März 1791, K. Baier. Major außer 
Dienſten. 

Schwarz burg. 
Lutheriſcher Confeſſion. 
1. Schwarzburg⸗-Sondershauſen. 
Sirf. 
Reſidenz: Sondershauſen. 

Günther Friedrich Karl, geb. 24 September 1801, ſueeedirt vers 
möge der Reſignation feines Vaters Günther Friedrich Karl 19 Aug. 
1835, Wittwer 29 März 1833 von Karoline Irene Marie, Tochter 
des verſtorbenen Fürſten Karl Günther von Schwarzburg Rudolſtadt, 
wieder vermählt 29 Mai 1835 mit der Rrinzeſſinn Friederike Ma⸗ 
thilde Alexandrine Marie von Hohenlohe-Öhringen, geb. 3 Juli 1813. 

Kinder aus beiden Ehen. 

1. Karoline Luiſe Eliſabeth, geb. 22 März 1829. 

2. Karl Günther, Erbprinz, geb. 7 Auguſt 1830. 

3. Günther Leopold, geb. 2 Juli 1831. 


4. Marie li ine Lui ilhelmine Auguſte, geb. 
ae Pauline Karoline Luiſe Wilhelmi guſte, g 


5. Guſtav Friedrich Karl Auguſt Hugo, geb. 13 April 1839. 
Sch weſter. 
Die Fürſtinn von Lippe⸗Detmold. 
With Mutter. 1 
Uelnine Friederike Karoline, Wi des am 22 April 1837 
er Fürſten Günther Fuer Karl, Batzen des Fürſten von 
hwarzburg⸗Rudolſtadt, geb. 21 Januar 1774. 
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Mi Vaterbruder. 

Johann Karl Günther, geb. 24 Juni 1772, K. Hannoverſcher Gee 
neral: Pienfenant, verm 5 Juli 1811 mit Güntherine Friederike 
Charlotte Albertine, Tochter des verſt. Prinzen Friedrich Chriſtian 
Großvaterbruder Sohnes des itzt reg. Fürſten, geb. 24 Juli 1791. 

15 1) Luiſe Friederike Albertine Pauline, geb. 12 März 


813. 
2) Charlotte Friederike Amalie Albertine, geb. 7 Sept. 1816. 
Des am 10 Febr. 1806 verſt. Großvater⸗Bruders, Prin⸗ 


1 j zen Auguſt, Tochter. 
Die verwittwete Fürſtinn von Waldeck. 


2. Schwarzburg-Nudolſtadt. 
Fü rſt. 
. Reſidenz: Rudolſtadt. 2 

Friedrich Günther, geb. 6 Nov. 1793, ince. feinem Vater Lud⸗ 
ne Friedrich 28 April 1807, verm. 15 April 1816 mit 

Amalie Auguſte, Schweſter des Herzogs von Anhalt-Deſſau, geb. 
18 Aug. 1793. 

Davon: Günther, Erbprinz, geb. 5 Nov. 1821. 

Geſchwiſter. 

1. Die Fürſtinn von Schönburg⸗Stein⸗ Waldenburg. 

2, Albert, geb. 30 April 1798, K. Preuf. Major a. D., verm. 
26 Juli 1827 mit Auguſte Luiſe Thereſe Mathilde, Prinzeſſinn von 
Solms Braunfels, geb. 26 Juli 1804. 

Davon: Eliſabeth, geb 1 Det. 1833 

Mutter. 
Karoline Luiſe, Schweſter des Landgrafen von Heſſen⸗Homburg, 


„ AT sitive des Baterbruders. 

Luiſe Ulrike, Schweſter des Landgrafen von Heſſen Homburg, geb. 
Gunten Wittwe des am 4 Febr. 1825 verſtorbenen Fürſten Karl 
Davon: 1) Ado iedri „geb. 27 Sept. 1. 

J Friedrich Welbe l le. ae 
Vaterſchweſter. 

Die verwittwete Fürſtinn von Schwarzburg-Sondershauſen. 

Schwar⸗ 


8¹ 
Schwarzenberg. 


Katholiſcher Confeffion. * 2 
Erſte Linie Set 
N Für. \ } 
Johann Adolph Joſeph Auguſt Friedrich, k. k. Kammerherr, geb. 


22 Mai 1799, ſucc. ſeinem Vater Joſeph 19 December 1833, verm. 
23 Mai 1830 mit der Fürſtinn Eleonore Lichtenſtein, geb. 25 Dec. 1812. 


Kinder. 
1. Adolph Joſeph Johann Eduard, Erbprinz, geb. 18 März 1832. 
2. Marie Leopoldine, geb. 2 Nov. 1883. 
Geſchwiſter. 

1. Die Fürſtinn von Windiſchgräz. u 

2. Seit Ludwig, k. k. Sammeree und Obriſt, geb. 2 Det, 1800. 

3. Die emahlinn des Fürſten Heinrich Eduard von Schönburg. 

4. Mathilde Thereſe, geb. 1 April 1804. u 

5. Die Gemahlinn des Fürſten Ferdinand von Bretzenheim. 

6. Die Gemahlinn des Fürſten August Longin von Lobkowitz. 

7. Friedrich Johann Joſeph Cbleſtin, geb. 6 April 1809, Fürſt⸗ 
Erzbiſchof von Salzburg, Apoſtoliſcher Legat und Primas von 
Deutſchland. 

Vaterſchweſtern. 1 

1. Die Gemahlinn des Landgrafen Friedrich Karl von Fürſten⸗ 
berg⸗Weitra. 1 ots 4 
Gr Eleonore Sophie Thereſe, geb. 11 Juli 1783, Canoniſſe zu 
Eſſen. 


Zweite Linie. 


Friedrich Karl Johann Joſeph, k. k. Obriſtlieutenant, Maltheſer 
Ordens⸗Ritter, geb. 30 Sept. 1799, fuce. feinem Vater dem Für⸗ 
ſten Karl zu Schwarzenberg 15 Det. 1820. 

Brüder. 
4802, Karl Boromäus Friedrich Philos, k. k. Obriſt, geb, t Jun. 
46 Ae 8925 Juli 1823 mit der Grafinn Zofephine Wratislav, geb. 


Davon: A) 1 . 5 Juli 1824. 
Berliner fae ee ae f 
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2) Gabriele, geb. 28 Dec. 1825. 
3) Anna Marie, geb. 20 Febr. 1830. : 
2. Edmund Leopold Friedrich, geb. 19 Nov. 1803, k. k. Obriſt. 


Mutter. 
Marie An na, geb. 20 Mai 1767, geborene Gräfinn von Hohen⸗ 
feld, früher verwittwete Fürſtinn Eſterhazy, Wittwe des k. k. Feld⸗ 
marſchalls Fürſten Karl von Schwarzenberg, 15 Det. 1820. 


Schweden und Norwegen. 


Lutheriſcher Confeſſion. 
König. 
Reſidenz: Stockholm. 

Karl XIV Johann, geb. 26 Jan. 1764, erwählter Kronprinz 
21 Aug. 1810, Adoptirter Sohn des Königs Karl XIII 5 Nov. 1810, 
un a König nach dem Tode deſſelben 5 Febr. 1818, verm. 16 Aug. 

mi 4 
Bernhardine Eugenie Deſiderig, geb. 8 Nov. 1781. 


Sohn. 

Joſeph Franz Oskar, Kronprinz, Herzog von Südermannland, 
General der Infanterie und Bice⸗König von Norwegen, geb. 4 Juli 
ae en 49 aunt ee ae Re a 

oſephine Marimiliane Auguſte weſter des Herzogs von 
Leuchtenberg, geb. 14 März 1807. : = 
en: 1) Karl Ludwig Eugen, Herzog von Schonen, geb. 3 Mai 

295 tanz Guſtav Oskar, Herzog von Upland, geb. 18 Juni 1827. 

3) ab Friedrich, IR ee Hft-Gothland, geb. 21 Jan. 1829. 

4) Charlotte Eugenie Auguſte Amalie, geb. 24 April 1830. 

5) Nikolas Auguſt, Herzog von Dalekarlien, geb. 24 Aug. 1831. 


Sieilien: ſ. Neapel. 
Solms. 


Reformirter Confeſſion. 
1. Solms ⸗ Braunfels. 


5 Fürſt. 
Friedrich Wilhelm Ferdinand, geb. 14 Dee. 1797, face. feinem Va⸗ 
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ter Ferdinand Wilhelm Ernſt 20 März 1837, verm. 6 Mai 1828 mit 
Ottilig, Gräfinn zu Solms⸗Laubach, geb. 29 Juli 1807. 
Geſchwiſter. 
1. Die Fürſtinn von Bentheim⸗Steinfurt. 
2. Die Fürſtinn von Wied. . 
3. Karl Wilhelm Bernhard, geb. 9 April 1800, K. Hannoverſcher 
Generalmajor der Kavallerie. 


Vaterbruder. 
Wilhelm Heinrich Caſimir, geb. 30 April 1765, Kurheſſiſcher Gee 
nerallieutenant. 


Des am 13 tote 1814 verſt. Baterbruders, Prinzen Fried⸗ 
rich Wilhelm und der Prinzeſſinn Friederike vow 
Mecklenbug⸗Strelitz, jetzigen Königinn von Hanno⸗ 
ver, Kinder. 

1. Friedrich Wilhelm Heinrich Caſimir Georg Karl Maximilian, 
geb. 30 Dee. 1801, K. werf, Major g. D., verm. 8 Aug. 1831 mit 
Gräfin Maria Auna von Kinsky, geb. 19 Jun. 1809. 

Davon: 1) Ferdingnd Friedrich Wikpelm, eb. 15 Mai 1832. 

2) Karoline Marie Friederike Thereſe, geb. 13 Aug. 1833. 

3) Ernſt Friedrich Wilhelm Bernhard Georg, geb. 12 März 1835. 
1 880 Georg Friedrich Bernhard Wilhelm Ludwig Ernſt, geb. 18 März. 

De 

5) Eliſabeth Friederike Erneſtine Thereſe Marie Ferdinandine Wile 
helmine, geb. 12 Novbr, 1837, 
doll 922 Gemahlinn des Prinzen Albert von Schwarzburg⸗-Ru⸗ 

adt. 

3. Alexander Friedrich Ludwig, geb. 12 März 1807, K. Preuß. 
Rittmeiſter und Escadron⸗Chef im achten Huſgren⸗Regiment. 

4. Friedrich Wilhelm Karl, Ludwig Georg Alfred Alexander, 
K. Preuß. Rittmeiſter, aggr. dem erſten Ulanen⸗Regiment, geb. 
27 Juli 1812. 


2. Solms⸗Lich und Hohenſolms. 


Fürſt. 
Fadwig, geb, 24 Jan. 1805, ſuec. feinem Bruder Karl 10 Jet. 
1924, verm. 10 Mai 1829 mit der Gräfn Marie zu Jſenburg⸗Bü⸗ 
dingen, geb. 4 Oct. 1808. f 2 
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; Bruder. Bs 
Ferdinand, geb. 28 Juli 1806, k. k. Major in der Armee, verm. 
18 Jan. 1836 mit der Gräfinn Karoline von Colalto, geb. 18 Ja⸗ 
nuar 1818. 5 tte? > 2 
Davon: 1) Marie Luiſe Henriette Karoline, geb. 19 Febr. 1837. 
2) Hermann Adolph, geb. 15 April 1838. ; 
Mutter. ü : 


enriette Sophie, Schweſter des Fürften von Bentheim: Steine 
11 geb. 10 Juni 777. 


S pan i en. 
Katholiſcher Confeſſion. 


. Reſidenz: Madrid. 
Marie Chriſtine, Schweſter des Königs von Neapel, Wittwe Kö⸗ 
nigs Ferdinand VII ſeit 29 Sept. 1833, geb. 27 April 1806. 


f Töchter. 
1. Marie Fſabelle, Luife, geb. 10 Oct. 1830. 
2. Marie Luiſe Ferdinande, geb. 30 Jan. 1832. 


Geſchwiſter des verſt. Königs Ferdinand VII: 

1. Karl Maria Iſidor, geb. 29 März 1788, Wittwer 4 Sept. 1834 
von Marie Franziska, Tochter des Königs Johann VI von Portugal, 
wieder verm. 20 Oct. 1838 mit Marie Thereſe, Prinzeſſinn von 
Beira, Schweſter feiner erſten Gemahlinn, geb. 29 April 1793, Wittwe 
feit 4 Juli 1812 dom Infanten Peter Karl, Vaterbruder-Sohns des 
verſt. Königs Ferdinand VII. 


Kinder erſter Ehe. 


4) Karl Ludwig Marig Ferdinand, geb. 31 Jan. 1818. 
2) Johann Karl Marig Iſidor, geb. 15 Mai 1822. 
3) Ferdinand Maria Joſeph, geb. 19 Oct. 1824. 
: Stiefſohn. 
Sebaſttan Gabriel von Braganza und Bourbon, geb. 4 Nov. 


1811, Sohn des verſt. Infanten Peter Karl verm. 25 Mai 1832 mit 
- Maria Amalia, Schweſter des Königs von Neapel, geb. 25 Febr. 1818. 


2. Die verwittwete Königinn von Neapel. 


85 


3. Franz de Paula Anton Maria, geboren 10 März 1794, verm. 
12 Juni 1819 mit Luiſe Charlotte, Schweſter des Königs von Near 
pel, geb. 24 Oet. 1804. € 

Davon: 1) Ffabelle Ferdinandine, geb. 18 Mai 1821. r 
Pr Franz d'Aſſis Maria Ferdinand, Herzog von Cadiz, geb. 13 Mai 

3) Heinrich Maria, geb. 17 April 1823, Herzog von Sevilla, 

4) Luiſe Thereſe, geb. 11 Juni 1824. 

5) Joſephe Fernande Luiſe, geb. 25 Mai 1827. 

6) Ferdinand Marta, geb. 10 April 1832, 

7) Marie Chriſting Iſabella, geb. 5 Juni 1833, 

8) Amalie Philippine, geb. 13 Det. 1834. 


Stahremberg. 
Katholiſcher Confeſſion. 
Fürſt. 
Georg Adam, geb. 1 Aug. 1788 ſei 2 i 
— 85 186 m Aug ſuee, ſeinem Vater Lu dwig 
Die Geſchwiſter ſind gräflichen Standes. 


Sulkowski. 
Katholiſcher Confeſſion. 


Erſte Linie. 
feet Sürf. : 
Auguſt Anton, Ordinat von Reiſſen, Graf zu Liſſa, geb. 13 Dec. 


1820, fuce, feinem Vater Anton Paul 13 April 1836. 


- alias Schweſtern. 

2. aida Karoline, geb. 10 April 1811. a. 

- Rilene Karoline, geb, 31 Dec. 1812, verm. 31 Juli 1833-mit 
T 


dem wafen Heinrich Potodt, 
ou YA Karoline, geb. 22 Det. 1814. es 
Thereſe Karoline, geb. 14 Dec. 1815. 
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Zweite Linie. 
Für ſt. 
Ludwig Johann, geb. 14 März 1814, Herzog zu Bielitz, k. k. Lieu⸗ 
tenant bei den Uhlanen. cares 
ruder. 


Maximilian, geb. 6 April 1816. 
Vaterſchweſter. 
Juliane Franziska, geb. 5 März 1776, verwittwete Gräfinn von 
Metternich Winneburg. 


Thurn und Taxis. 
Katholiſcher Confeſſion. 
Für ft. 
Maximilian Karl, geb. 3 Nov. 1802, fuce. feinem Vater Karl 
Alexander 15 Juli 1827, Fürſt von Krotoczyun im Großherzogthum 
Poſen, K. Bagierſcher Kron-Oberſt⸗Poſtmeiſter, Wittwer 14 Mai 


1835 von Wilhelmine Karoline Chriſtine Henriette, Freiinn von 
Dörnberg, wieder verm. 24 Januar 1839 mit Mathilde Sophie Prin⸗ 


zeſſinn von Ottingen⸗Spielberg, geb. 9 Febr. 1816, 
Kinder. 
a Thereſe Amalie Mathilde Friederike Eleonore, geb. 31 Auguſt 


2. Maximilian Anton Lamoral, geb. 30 Sept. 1831. 
3. Egon Max Lamoral, geb. 17 Nov. 1832. 
4. Theod or Max Lamoral, geb. 9 Febr. 1834. 
Geſchwiſter. 

4. Die Gemahlinn des Prinzen Paul Anton von Eſterhazy. 

2. Die Gemahlinn des Prinzen Friedrich Paul Wilhelm von 
Württemberg. 

Des am 15 Mai 1831 geſtorbenen Großvater⸗Halb⸗ 

bruders Maximilian Joſeph Kinder: 8 


1. Karl Anſelm, geb. 48 Juni 1792, K. Württemberg. General⸗ 
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major, verm. 4 Juli 1815 mit Marie Iſabelle, Tochter des Grafen 
Emmerich Joſeph von Elz, geb. 10 wat 1795. % f 

Davon: a) Marie Sophie, geb. 16 Juli 1826. 

b) Hugo Maximilian, geb. 3 Juli 1817. 

e) Marie Eleonore, geb. 11 Juni 1818. 

d) Emmerich, geb. 12 April 1820. 

e) Marie Thereſe Johanne, geb. 5 Febr. 1824. 

f) Rudolph Hugo Maximilian Karl, geb. 25 Nov. 1833. 

2. Auguſt, geb. 23 April 1794, K. Baierſcher Generalmajor und 
Flügel⸗ Adjutant, 

2 3. Joſeph Alexander, geb. 3 Mai 1796, K. Baierſcher Generals 
tajor. 

4. Karl Theodor, 7 17 Juli 1797, K. Baier. Generallieutenant, 
verm. 20 October 1827 mit Juliane Karoline, Gräfinn Einſiedel, 
geb. 20 Dee. 1806. 

Davon: 1) Luiſe, geb. 21 Dee. 1828. 

2) Adelheid, geb. 25 Het, 1829. 

3) Sophie Anna Julie, geb. 13 Aug. 1835. 

5. Friedrich Hannibal, geb. 3 Sept. 1799, k. k. Kämmerer und 
Oberſt, verm. 29 Juni 1831 mit Gräfin Aurora Bathyani, geb. 
13 Juni 1808. 

Davon: 4) Lamoral Friedrich Wilhelm, geb. 13 April 1832, 

2) Roſa Maria Eleonore, geb. 22 Mai 1838. 

3) Marie Helene Sophie Iſaura, geb. 16 Mai 1836. 

6. Wilhelm Karl, geb. 11 Nov. 1801, k. k. Kämmerer und Oberſt. 


ist e ne 
Katholiſcher Confeſſion. 
Großherzog. 


Reſidenz: Florenz. 


Leopold 11 Johann J inem Bat 

i Joſeph, geb. 3 Det. 1797, fuce. feinem Vater 
Ferdinand f 18 Suni 1524. Witwer. 24 März 1832 von Mar 
rig Anna Karoline, Tochter des Prinzen Maximilian von Sachſen, 
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wieder verm. 7 Juni 1833 mit Maria Antonia, Schweſter des Kö⸗ 
nigs von Neapel, geb. 19 Dec. 1814. 
Kinder aus beiden Ehen. 

1. Marie Karoline Auguſte Eliſabeth Vinzenzine Johanne Jo⸗ 
fephine, geb. 19 Nov. 18220 f ſoßeth au 3 

2, Auguite Ferdinandine Luiſe Marie Johanne Joſephe, geb. 
1 April 1825. 

3. Maria Iſabella, geb. 20 Mai 1834. 5 

4. Ferdinand Salvator Maria Joſeph Johann, Erbprinz, geb. 
10 Juni 1835 


5. Maria Chriſtina Annuneiatg Luiſe Aung Joſephe Giovanna 
Agatha Dorothea Filomena, geb. 5 Febr. 1838. 
6. Karl Salvator Maria Joſeph, geb. 30 April 1839. 
> Schweſtern. 
1. Marie Euife Johanne Joſephe Karoline, geb. 30 Aug. 1798. 
2. Die Königinn von Sardinien. 


Stiefmutter. 


„Marie Ferdinandine Amalie, Tochter des verſt, Prinzen Maximi⸗ 
lian, Schweſter des Königs von Sachſen, geb. 27 April 1796. 5 


Trautmannsdorf. 
Katholiſcher Confeſſion. 
gerd Fürſt. 
erdinand, geb. 11 Sunt 1803, k. k. Kämmerer, fuce. feinen 
Vater Johann Joseph 24 Sept. 1834, 2 ies 
Mutter. 


Eliſabeth Philippine, Schweſter des Land ti : 
mein oe 42 Jul ran chweſt Landgraſen von Fürftenberg 


Die Schweſtern und Vatergeſchwiſter ſind gräflichen Standes. 


Türkei. 
Muhammedaniſcher Religion. 
Großſultan. 
Reſidenz: Konſtantinopel. 
Abdül⸗Medſchid, geb. 22 April 1823, fuce. feinem Vater Mah⸗ 


8 
mud II, am 1 Juli 1839, mit dem wert Muhammeds feierli⸗ 
umgürtet 11 Suites. oe! m u 
{ Bruder. 
Abdül⸗Azis, geb. 8 Febr. 1830, 
(Von den Schweſtern kann keine ſichere Kunde gegeben werden.) 


Dit a Tadsube u er g. 
Katholiſcher Confeſſion. 


1. Waldburg-Wolfeggiſche Linie 


Waldburg⸗Wolfegg⸗Waldſee. 


Fürſt. 

Friedrich Karl Joſeph, geb. 13 Auguſt 1808, k. k. Kammerherr, 
fcc. feinem Vater Sof eph Anton ann 3 April 1883, vermählt 
9 Det, 1832 mit Eliſabeth, Tochter des Grafen Franz zu Königsegg⸗ 
Aulendorf, geb. 14 April 1812. 


Mutter. 


Fofewhe Marie Crescenzie, Vaterſchweſter des Fürſten Fugger; 
Babenhausen, geb. 2 Aug. 1550. . wi 


2. Waldburg-Zeiliſche Linie 
ch Waldburg⸗Zeil⸗ Zeil. 


Fürſt. 
Franz Thaddaͤus, geh. 15 Det. 1778, ſuccedirt ſeinem Vater 
Marimitian Wunibald 10 Mai 1818, Wittwer 1) 5 Juli fort ny Cpt 
5 Senrictte, Schweſter des Fürſten von Löwenſteln⸗Wertheim⸗ 
ber Gras 2) 12 För 1819 von Antoinette, Tochter des Brei; 
Clemens Auguſt bon der Wenge; wieder beim. 3 Oct. 1820 mit 
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1 Schweſter der verſtorbenen zweiten Gemahlinn, geb. 14 März 


b) Waldburg⸗Zeil⸗Wurzach. 
Stir ft. 

Leopold Maria Karl Eberhard, geb. 14 Nov. 1795, fuces feinem 
Großvater Eberhard Ernſt 23 Sept. 1807, Wittwer 9 Mai 1831 von 
Joſephe Marie, Schweſter des Fürſten von Fugger⸗Babenhauſen. 

Mutter. 

Marie Walburge, Vaterſchweſter des Fürſten von Fugger⸗Baben⸗ 
hauſen, geb. 23 Oel. 4771, fanwen Er 2 

Die Kinder und die übrigen Verwandten der drei Linien find 
gräflichen Standes. 


ek. 
Lutheriſcher Confeffion. 
Fü rſt. 


Reſidenz: Arolſen. 

Georg Heinrich Friedrich, geb. 20 Sept. 1789, ſuccedirt feinem 
Vater Gios 9 Os 1813, erm. 26 Juni 1823 mit Emma, Toch⸗ 
ter des verſtorb. Fürſten Bietor Karl Friedrich von Anhalt⸗Bernburg⸗ 
Schaumburg, geb. 20 Mai 1802. 

Davon: 1) Auguſte Amalie Ida, geb. 21 Juli 1824, Abtiſſinn zu 
Schaaken. 

2) Hermine, geb. 29 Sept. 1827. 

3) Georg Vietor, Erbprinz, geb. 14 Januar 1831. 

4) Wolrad Melander, geb. 24 Januar 1833. 


Geſchwiſter. 
1. Die Fürſtinn von Lippe: Schaumburg. 
2. Karl Chriſtian, geb. 12 April 1803. 
3. Hermann Otto Chriftian, geb. 12 Det. 1809, K. Preuß. Seconde⸗ 
Lieutenant a. D., verm. 2 Sept. 1833 mit Agnes, Tochter des Gra⸗ 
fen Franz Teleki von Szek, geb. 2 Oct. 1814. 
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Mutter. 
Auguſte Albertine Charlotte, Tochter des verſt. Prinzen Augu 
von Schwarzburg⸗Sondershauſen, a. Febr. 1768, vun aut 


Wied. 
Reformirter Confeſſion. 


Fürſt. 

Wilhelm Hermann Karl, geb. 22 Mai 1814, fuce. feinem Vater 
Aug uſt Johann Karl 24 April 1836, K. Preuß. Major im neunund⸗ 
zwanzigſten Landwehr-Regiment. 

Geſchwiſter. 

1. Luitgarde Wilhelmine Auguſte, geb. 4 März 1813, vermählt 

1 Sept. 1832 mit dem Grafen Otte zu Solms, Laubach. i 

2. Luife Wilhelmine Shecla, geb. 19 Juli 1817. 

Ba: Mutter. 

Sophie Auguſte, Schweſter des Fürſten von SGolms - Braunfels, 
geb. 2 Febr. 106. ces a ee 

Vater⸗Geſchwiſter. 


1. Philippine Luiſe Charlotte, geb. 11 März 1773. 
2. Maximilan Alexander, geb. 23 Sept. 1782, Königl. Preuß. 
Major a. D. 


3. Karl Emil Ludwig Heinrich, geb. 20 April 1785, K. Preuß. 
Major a. D. 


Windiſchgräz. 
Katholiſcher Confeſſion. 
A1 Fü rſt. 
red Candidus Ferdinand, geb. 11 Mai 1787, Oberſter Erb⸗ 
Gender Stalmeiſer in Stehermark, Fürſt feit 24 Mai 1804, k. k. 
ral⸗Feldmarſchall⸗Lieutenant, verm. 16 Juni 1817 mit 


leonore Marie Philippi i ti Adol 
ppine Luiſe, Schweſter des Fürſten Adolph 
von Schwarzenberg, geb. 21 Sept. 1796, i 
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Kinder. 

1. Aglae Eleonore Ruperte, geb. 27 März 1818. 

2. Alfred Joſeph Nikolaus Guntram, geb. 28 März 1819. 

3. Leopold Victorin Weriand Karl, geb. 24 Juli 1824. 

4. Auguſt Nikolaus Joſeph Jakob, geb. 24 Juli 1828. 

5. Ludwig Joſeph Nikolas Chriſtian, geb. 13 Mai 1830. 

6. Joſeph Aloys Nikolaus Paul Johann, geb. 23 Juni 1831. 

7. Mathilde Eleonore Aglae Pauline Leopoldine, geb. 5 Dec. 1835. 

Geſchwiſter. 3 

1. Die Gemahlinn des Fürſten Ernſt von Aremberg, 

2. Die Gemahlinn des Fürſten von Löwenſtein⸗Rochefort. 

3. Weriand, geb. 23 Mai 1790, k. k. Kämmerer, verm. 11 Oet. 
1812 mit Maria Eleonore, Schweſter des Fürſten Ferdinand von 


Lobkowitz, geb. 28 Het, 1795. i 
Davon: 1) Karl Vincenz Wertand, geb. 19 Det. 1821. 


2) Hugo Alfred Adolph Philipp, geb. 25 Mai 1828. 

3) Gabriele Maria Karoline Aglaja, geb. 23 Juli 1824. 
4) Ernſt Ferdinand Weriand, geb. 27 Sept. 1827. 

5) Robert Johann, geb. 24 Mai 1831. Se 


Wittgenſtein: f. Sayn und Wittgenſtein. 
Wrede. 


Katholiſcher Confeſſion. 
Fürſt. 

Karl Theodor, geb. 8 Januar 1797, fuce, feinem Vater, dem Feld: 
marſchall Fürſten Karl Philipp 12 Dec. 1838, verm. 26 Dec. 1824 
mit Amalie Gräfinn von Thürheim, geb. 20 Juli 1801. 5 

Br... Kinder. 

1) Walburge Marie, geb. 7 März 1826. 

2) Karl Friedrich, ae 7 1 

3) Otto Friedrich, geb. 27 April 1829. 

4) Emma Sophie, geb. 7 Juni 1831. 

5) Oscar Eugen, geb. 23 Sept. 1834. 

6) Alfred Joſeph, geb. 11 Jan. 1836. 


93 


isd eee 903014 Geſchwiftend um e >E: 
1. Die Gemahlinn des Fiirften von Ottingen⸗ Spielberg. 
2. Joſeph, geb. 27 Nov. 1800, K. Ruf. Oberſt und Flügeladiutant, 
berm. im Nov. 1836 mit Fräulein 5 Solowoy. ) 

Davon: Nicolas, geb. im Dec. 187. 

3. Guſtav Friedrich, geb. 23 März 1802, verm. 17 Mai 1883 mit 
Marie Gräfinn Balſamo, Wittwe des Grafen Metaxa. 

. Eugen Franz geb. 4 März 1800, verm. 4 April 1835 mit Mia: 
thilde Freinn von Schaumberg, geb. 12 Sept. 1811. 

Davon: 1) Edmund Karl, geb. 14 Jan. 1830. 

2) Bertha Amalia, geb. 30 Auguſt 1837. 

5 Sophie Marie, geb. 4 März 1806. 

6. Nathalie Wilhelmine, geb. 4 März 1809. 

7. Adolph Wilhelit, geb. 8 Het. 1810, verm. 24 April 1836 mit 
Defirce Gräfinn Grabowska, Wittwe des Freiherrn v. Marehpany. 


Württemberg. 


Luͤtheriſcher Confeſſion. 


König. 
Reſidenz: Stuttgart. 

Wilhelm Friedrich Karl, geb. 27 Sept. 1781, fice, ſeinem Vater 
Friedrich Wilhelm Karl 30 Dit. 1816, Chef des K. Preuß. fünfund⸗ 
zwanzigſten Infanterie⸗Regiments, Wittwer 9 Far. 1819 von Katha⸗ 
tine Paulowne, Schweſter des Kaiſerd von Rußland, vorherigen Ge⸗ 
mahlinn des Prinzen Peter Friedrich Georg von Holſtein⸗Oldenburg, 
wieder verm. 15 April 1820 mit 

Pauline Therefe Luſſe, Tochter feines Oheims, des verſt. Herzogs 
Ludwig Friedkich Alexander don Württemberg, geb. 4 Sept. 1800. 
˖ and, Kinder aus beiden Ehen. 

„Marie Friederike Charlotte, geh. 30 Het. 1816. 

3. Die Gemahlin des Prinzen Wilhelm der Niederlande. 

15 Katharine Friederike Charlokte, geb. 24 Aug. 1821. 

= Karl Friedrich Alexander, Kronprinz, geb. 6 März 1823. 

»Auguſte Wilhelmine Henriette, geb. 4 Det. 1826. 
l Bruder des Königs. 1 
Paul Karl Friedrich August, geb. 19 Jan. 1785, Generallieutenant, 
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verm. 28 Sept. 1805 mit Katharine Charlotte, Schweſter des Her⸗ 
zogs von Sachſen⸗Altenburg, geb. 17 Juni 1787. 

Davon: 1) Die Großfürſtinn Helene Paulowna, Gemahlinn des 
Großfürſten Michael von Rußland. 

2) Friedrich Karl Auguſt, geb. 21 Febr. 1808, K. Württembergi⸗ 

ſcher Generalmajor. 

9) Die Herzoginn von Naſſau. 

4) Friedrich Auguſt Eberhard, geb. 24 Jan. 1813, K. Preuß. Oberſt, 
1 dem Regiment Garde du Corps. : { 
Des am 20 Sept. 1817 verſt. Herzogs Ludwi riedri 
= he Bae Konigs, ee 8 

Henriette, Vaterſchweſter des Herzogs von Naſſau, geb. 22 April 

80. 


Sohn der erſten Ehe mit Marie Anne, Prinzeſſinn Czartoriska, 
geſchieden 1792: 8 

Adam Karl Wilhelm Stanislaus Eugen Paul Ludwig, geb. 
46 Jan. 1792, K. Ruſſiſcher Generallieutenant. 

Kinder zweiter Ehe mit der noch lebenden Wittwe: 

1. Die Gemahlinn des Erzherzogs Joſeph Anton Johann Baptiſt, 
Oheims des Kaiſers von Oſtetreſch 

2. Die Herzoginn von Sachſen⸗ Altenburg. 

3. Die Königinn von Württemberg. 

4. Die Gemahlinn des Markgrafen Wilhelm von Baden. 

5. Alexander Paul Ludwig Konſtantin, geb. 9 Sept. 1804, k. k. 
Oberſt, verm. 2 Mai 1835 mit der Gräfinn Reday. 
Des am 20 Juni 1822 verſt. Herzogs Eugen Friederich 

Heinrich, Vaterbruders bes Königs, Kinder: 

1. Friedrich Eugen Karl Paul Ludwig, geb. 8 Jau. 1788, Kaiſerl. 
Ruff. General der Infanterie, Wittwer 13 April 1825 von Karoline 

tiedertfe Mathilde, Schweſter des Fürſten von Waldeck, wieder verm. 

1 Sept. 1827 mit Helene, Schweſter des Fürſten von Hohenlohe⸗ 
Langenburg, geb. 22 Nov. 1807. 

2 Kinder aus beiden Ehen. 

1) Marie Alexandrine Auguſte Luiſe Eugenie Mathilde, geboren 
25 März 1818. 

2) Eugen Wilhelm Alexander Erdmann, geb. 25 Der, 1820. 


95 


3) Wilhelm Nikolaus, geb. 20 Juli 1828. 

4) Alexandrine Mathilde, geb. 16 Dec. 1829. 
5) Nikolaus, geb. 1 März 1833. 

6) Pauline Luiſe Agnes, geb. 13 Oct. 1835. 


2. Die Fürſtinn von Hohenlohe-Ohringen. 


3. Friedrich Paul Wilhelm, geb. 25 Jun. 1797, Königl. Württem⸗ 
bergiſcher Generalmajor, verm. 17 April 1827 mit Marie Sophie 
Dorothee Karoline, Schweſter des Fürſten von Thurn und Taßis, 
geb. 4 März 1800. 


arm Wilhelm Ferdinand Maximilian Karl, geb. 3 Sept. 


Des am 10 Aug. 1830 verft. Vaterbruders des Königs, Her⸗ 
zogs Wilhelm Friedrich Philipp, und der am 6 Febr. 
4822 verſt. Friederike Franziska Wilhelmine, Gräfinn 
Rhodis von Thundersfeld Kinder (gräflichen Standes): 
1. Chriſtian Friedrich Alexander, geb. 5 Nov. 1801, K. Würt⸗ 
tembergiſcher Obriſtlieutenant, verm. 3 Juli 1832 mit Gräfinn Her 
lene Feſtetiez, geb. 1 Juni 1812. 
Davon: 1) Wilhelm Paul Alexander Ferdinand Eberhard, geb. 
25 Mai isa eee: 3 4 9 a 
2) Wilhelmine Pauline Alerandrine, geb. 24 Juli 1834. 
3) Pauline Wilhelmine Franziska, geb. 8 Aug. 1836. 
2. Friedrich Wilhelm Alexander Ferdinand, geb. 6 Juli 1810, K. 
Würktembergiſcher Sbriſt ne = 2 
age Friederike Marie Alexandrine Charlotte Katharine, geb. 29 Mai 


Des am 4 Juli 1833 vers. Herzogs Alexander Friedrich 
Karl, Vaterbrud ae des Königs, Kinder. 


1. Die Herzoginn von Sachfer- Coburg « Gotha. 


2, Friedrich Wilhelm Alexander, K. Ruſſ. General a. D., geb. 
oli 1804, Wittwer 2 Januar 1839 yon Marie Chrifine Ka⸗ 
zoſen. Franziska Adelaide Leopoldine, Tochter des Königs der Fran⸗ 


Davon: Philipp Alexander Maria Ernſt, geb. 30 Juli 1838, 
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3. Ernft he Konſtantin Friedrich, Kaif. Ruine ae 
geb. 11 Aug. 1807. 13 P 
Des am 20 Januar 1834 ver orbenen Vaterbrud ers, Her⸗ 

zogs Ferdinand Friedrich Awgu ft, Wittwe. 


Walpurge Kunigunde Pauli rst al des Fürften von Met- 
ternich⸗ ieee geb. 22 Nov. 1 


Nachträge zur Genealogie. 


S. 9. 

Dem Großherzoge von Baden iſt am 20 September 1839 eine Prinzeſ⸗ 

finn geboren, die den Namen Cacilie Auguſte erhalten hat. 
S. 38. 

Da der Prinz Nicolaus Friedrich Auguſt, zweiter Sohn des Großher⸗ 
zogs von Oldenburg, mit Tode abgegangen ijt, jo muß die betreſ⸗ 
fende Überſchrift lauten: „Kinder aus den beiden erſten Ehen.“ 

Der Prinz Alexander Viktor von Iſenburg⸗Birſtein hat zwei Kinder: 
1) Sophie Charlotte Adelheide Victoria Agnes, geb. 30 Juli 1837. 
2) Carl Viktor Amadeus Wolfgang Caſimir Adolph Botho, geb. 

29 Jul. 1838, & 41 
S. 41. 


Der am 2 Mai 1826 geborne Prinz von Leyen, Erwin Franz Karl 
Eugen, iſt geſtorben. 
S. 53. 


Der Artikel Naſſau muß jetzt alſo lauten: 
Adolph Wilhelm Carl Auguſt Friedrich, geb. 24 Juli 1817, ſuce. 
den 20 Aug. 1839 ſeinem Vater Wilhelm Georg Auguſt Heinrich. 
; - Geſchwiſter. 
1) Die Gemahlinn des Prinzen Peter von Oldenburg. 
2) Moriz Wilhelm Auguſt Carl Heinrich u. ſ. w. 
Stiefmutter. 

Pauline Friederike Marie, Tochter des Prinzen Paul von Württem⸗ 
berg, geb. 25 Februar 1810, Wittwe des verſtorbenen Herzogs Wil⸗ 
helm, vermählt den 23 April 1829 mit dem Herzoge Wilhelm von 
Naſſau, Wittwe ſeit dem 20 Auguſt 1839. 

5 Vaterbruder. ; 

Friedrich Wilhelm, geb. 15 Dec. 1799, k. k. Generalmajor. 

Groß vaterſchweſtern. 
1. Die verwittwete Fürſtinn von Anhalt⸗Bernburg⸗ Schaumburg. 
Die Wittwe des Herzogs Ludwig von Württemberg. 
; ©. 54. 

au Ku: er 2 

Dem d von Neapel iſt am 17 September 1839 ein Prinz geboren, 
der die Namen Albrecht Maria Franz erhalten hat. 
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S. 58. 

Die Vaterſchweſter des Fürſten von Ottingen⸗Spielberg, Marie The 
reſe Crescenzie, iſt geſtorben. 

a ee 

Der Kronprinz von Portugal führt den gewöhnlichen Titel: Herzog von 
Braganza. Sein Bruder heißt Herzog von Porto. 

S. 62. 

Der regierende Fürſt Heinrich XX oon Reuß⸗Greiz hat fic am 1 Oe⸗ 
tober 1839 mit Cäcilie, Ateſten Tochter des Prinzen Guſtav zu Heſ⸗ 
ſen⸗Homburg, geb. 19 März 1819, wieder vermählt. 

S. 69. 

Dem Prinzen Eduard Wilhelm Chriſtian von Sachſen⸗Altenburg iſt 

am 24 September 1839 ein Sohn geboren. 
S. 72. 

Der am 27 März 1829 geborne Prinz Conſtantin von Salm⸗Salm if 

geſtorben. mae 


Dem Fürſten von Sayn⸗Wittgenſtein⸗Berleburg iſt am 2 Juni 1839 
ein Prinz, Carl Franz Wilhelm Chriſtian Ludwig, geboren. 
S. 77. 
Die Zwillingsſöhne des Fürſten von Sayn⸗Wittgenſtein⸗Wittgenſtein 
führen die Namen: 
Wilhelm Hermann Carl, 
Adolph Carl Franz. 
S. 78. 


Der Prinz Albrecht Ludwig Friedrich Paul von Sayn Wittgenſtein⸗ 
Wittgenſtein iſt ſeit dem 4 October 1838 mit Marianne, Tochter 
des Grafen Leiningen-Weſterkurg, vermählt. 


Verzeichniß der Poſtcourſe. 


— 


1 
Berliner Kal. 1840. 


Verzeichniß der Poſtcourſe, 
wie ſolche im Julius 1839 vorhanden ſind. 


en nachfolgenden Verzeichniſſe find die ſämmtlichen Courſe der 
Sabre, Reit⸗, Schnelle und Perſonen⸗Poſten enthalten. 

Man findet vor jedem Poft⸗Courſe die Abgangszeit der Poften, 
Die Ankunftszeit im Endpunkte des Courſes iſt dabei ebenfalls angegeben. 
Die Preiſe der Plätze auf den Diligencen, Schnell- und Perſonen Poſten 
find nach der verſchiedenen innern Einrichtung der Wagen nicht durch⸗ 
gängig gleich, indeß beträgt das für jede Perſon zu entrichtende Poſt⸗ 
geld in der Regel nicht mehr als 5, 7% bis 10 Sgr. für jede Meile, 
wofür 10 bis 30 Pfund Reiſe⸗Effecten frei mitgenommen werden 
können. Die einem jeden Reiſenden bei Bezahlung des Perſonen⸗ 
geldes zu ertheilende gedruckte Quitung enthält hierüber die jedes⸗ 
maligen einzelnen Beſtimmungen. Auf allen ordingiren drei⸗ und 
vierſpännigen Fahrpoſten, werden nur 6 Sgr. für die Perſon, auf eine 
Meile, incl. Poſtillon⸗Trinkgeld, entrichtet. Jeder Reiſende auf der 
ordinairen Poſt, hat 10 G00 nur die Befugniß, in kleinen Reiſe⸗ 
Bedürfniſſen, 10 Pfund Sachen, den Mantel ungerechnet, frei mit 
ſich zu nehmen, für welche keine Garantie geleiſtet wird, und die 
Raber lediglich unter der Aufſicht des Reiſenden bleiben. 

Briefe und Pakete müſſen wenigſtens 1 Stunde vor dem Abgange 
der Poſten, und wenn die Poſten des Morgens abgehen, Abends vor⸗ 
ber aufgegeben werden. 5 

„Die Ankunftszeit der Poſten iſt nach dem gewöhnlichen Gange 
derſelben angeſetzt; bei den Fahr⸗Poſten kaun man auf jede Meile 
bei gutem Wege 14, bei ſchlechtem und im Winter, wohl bis 2 Stun: 
den rechnen, wenn nemlich die Eutfernung des Orts groß iſt; bei 
Reit- und Schnell⸗Poſten hingegen kann man, mit Einſchluß der Expo⸗ 
ditionszeit und des fonſiigen Aufenthalts, 2 bis höchſtens 1 Stunde auf 
jede Meile annehmen. N ne 

Mit der Reit⸗Poſt werden nur Briefe bis zum Gewichte von 
2 Loth verſandt, follen aber Briefe von 2 oder mehreren Bogen und 
Beilagen fortgehen, ſo muß dies auf der Addreſſe mit dem Beiſatz: 
mit der Reit⸗Poſt, bemerkt ſeyn, und wird alsdann ein höheres 
Porto als bei der Fahr⸗Poſt bezahlt. 


— — 
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Die Preußiſchen Schnellpoſt-, Perſonenpoſt-, Reit⸗ 
poſt⸗ und Fahrpoſt⸗Courſe und die mit denſelben in 
unmittelbarer Verbindung ſtehenden ausländiſchen Poſt⸗ 
Courſe. 


21. Von Aachen nach Cöln. 


a) Schnellpoſt: geht ab täglich 7% U. früh, 1 u. Nachmitt. und 
75 U. Ab., bis Jülich 35 M., Bergheim 2% M., Cöln 3 M. (9; M.], 
kommt an tägl. 34 U. Nachm., 8 U. 30 Min. Ab. u. 3% U. fr.; zurück 
aus Cöln tägl. 65 U. fr., 3 U. Nachmitt. u. 7 U. Ab., in Aachen tägl. 
ZU. Nachm., 10 U 40 Min. Ab. u. 4 U. fr.; Perſonengeld pr. Meile 
10 Sgr., 30 Pfd. Gepäck frei. b) Fahrpoſt: geht ab Mont., Mittw., 
Sonnab. 8 U. Ab., kommt an Dienſt., Donnerſt., Sonnt. 83 Ul. fr.; 
zurück aus Cöln Mont., Mittw. Freit. 5 U. Nachm., in Aachen Dienſt., 
Donnerſt, Sonnab. 6 U. fr.; Perſonengeld pr. M. 8% Sgr. c) Reit⸗ 
poſt: aus Aachen täglich 1 U. Nachm., in Cöln täglich 72 U. Ab.; zurück 
aus Cöln täglich 4 U. Nachm., in Aachen 10% U. Ab. 


M 2. Von Aachen nach Düren, 


Schnellpoſt: geht ab täglich 4 U. Nachmitt. (im Winter 3 U. 
Nachm.), per Stollberg, Eſchweiler 2% M., Düren 2% M. [44 M], 
kommt an dieſelben Tage 3% Uhr Abends; zurück aus Düren täalich 
5 Uhr früh (im Winter 7 U. früh), in Aachen dieſelben Tage 9% Uhr 
(im Winter 11% Uhr) Bormitt.; Perſonengeld für die ganze Tour 
1 Thlr. 12 Sgr. 6 Pf., 30 Pfd. Gepäck frei. 


5 3. Bon Aachen nach Düſſeldorf. 


c) Schnellpoſt: geht ab täglich 7% Uhr früh, 10 U. Ab. bis Tür 
lich 34 M., Fürth 3: M., Neuß 2 M., Düſſeldorf 1% M. [10 Mei⸗ 
len], kommt an tägl. 3% U. Nachm., 5 U. 45 Min. fr.; zurüc aus 
Düſſeldorf tägl. 10% U. Vorm., 8 U. Ab. (im Winter 10% U. Vorm. ), 
in Aachen täglich GF U. Abends, 4 u 10 Min. fr. (im Winter 6% U. 
Abends); Perſonengeld pr. Meile 10 Gar., 30 Pfd. Gepäck frei. 
b) Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Sonnab. 7 U. Ab., kommt an Mittw., 
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Sonnt. 7% U. Vorm. (im Winter 1% St. fpäter); zurück aus Duͤſſeldorf 
Mont., Donnerſt 35 Ul. Nachm.; in Aachen am folgenden Tage 3% U. 
früh (im Winter 1% St. ſpäter); Perſonengeld 6 Sgr. pr. Meile. 


V. 4. Von Aachen nach Eupen. 


Schnellpoſt: geht ab täglich 7 Uhr Ab. (im Winter 6 U. Ab.) 
[2% M.] kommt an in 2 Stunden, geht zurück täglich 7 U. fr. (im 
Winter 8 U. fr., in Aachen 23 St. fpäter); Perſonengeld 10 Sgr. pr. 
Meile, 30 Pfd. Gepäck frei. 


H 5. Von Aachen nach Geilenkirchen und Heinsberg. 


Schnellpoſſ: geht ab täglich 5 u. Nachm. (im Winter 4 U. 
Nachm. ), bis Herzgerath 14 M., Geilenkirchen 1% M., Heinsberg 
1% M. [4% M.], kommt an täglich 9% U. Ab. (im Winter 8% U. Ab.); 
zürück aus Heinsberg tägl. 5 U. fr. (im Winter 6 U. Vorm.), kommt 
an in Aachen täal, 9% U. Vorm. (im Winter 10% U. Vorm.); Per⸗ 
ſonengeld pr. Meile 8 Sgr., 30 Pfd. Gepäck frei. 


% 6. Von Aachen nach Gladbach. 


Perſonenpoſt: geht ab täglich 9 U. fr. per Linnich, kommt an 
in Gladbach tägl. 5 U. 10 Min. Ab.; zurück aus Gladbach tägl. 4 U. 
früh, kommt an in Aachen tägl. 11 u. 40 Min. Vormitt.; Perſonen⸗ 
geld 6 Sgr. pr. Meile, 30 Pfd. Gepäck frei. 


% 7. Von Aachen nach Lüttich. 


Schnellpoſt 1) über Verviers: geht ab tägl. 6% U. fr. bis Eupen 
25 M. 9 — 95 Il. fr., Verviers 13 M. 11 U. Vorm. u. 3 U. Nachm., 
Lüttich 4 P. iz M. u. 4 P.] Fommt an in 8 St., geht zurück aus Lüt⸗ 
lich täglich 9 U. fr., durch Verviers 12% bis 2 u Nachm., durch Eupen 
5% bis 4 U. Nachm., in Aachen 6 U. Ab.; Perſonengeld 10 Sgr. pr. 
M., 30 Pfd. Gepäck frei. 2) zwiſchen Verviers und Lüttich beſteht eine 
zweite täglich Schnellpoſt, welche aus Verviers 5 U. fr. und aus Lüt⸗ 
tidy 4 U. Nachm. abgeht, und 35 Stunden unter Weges iſt. 3) über 
Rattice: geht ab tägl. 10 Ul. früh und 10 U. Ab. über Henri⸗ Chapelle 
bis Battiee [35 M.] Lüttich 2% P. kommt an täglich 34 U. Nachm. u. 
34 U. fr.; zurück aus Lüttich täglich 10 U, Vorm. und 10 U. Ab.: in 
Aachen täglich 3% U. Nachm. und 3% U. früh; Perſonengeld 10 Sgr. 
pr. Meile, 30 Pfd. Gepäck frei. 
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MH 8. Von Aachen nach Malmedy. 


Schnellpoſt: geht ab täglich 6 U. fr. bis Montjoye 44 M. Batts 
genbach 2% M. Malmedy 2 M. [5% M.] in Malmedy tägl. 3% Uhr 
Nachm., zuruck aus Malmedy tägl. 6 U. fr.; in Aachen 33 U. Nachm.; 
Perſonengeld 10 Sgr. pr. Meile, 30 Pfd. Gepäck frei. 


9. Von Aachen nach Montjoie. 


Perſonenpoſt: geht ab tägl. 5 U. Nachm., in Monfjote tägl. 
9% U. Ab.; zurück tägl. 55 U. fr. in Aachen nach 4 Stunden. Perfo⸗ 
nengeld 5 Sgr. pr. M. und 20 Pfd. Gepäck frei. 


Ne 10. Von Aachen nach Trier. 


Schnellpoſt: geht ab tägl. 6 U. fr. (nach Ankunft der Schnell⸗ 
pot aus Coin, Belgien ꝛc.), bis Monticte 45 M., Büttgenbach 27 M., 
Prüm 5% M., Trier 87 M. [205 M.], kommt an in Trier 3 Ul. fr, 
zurück tägl. 6 U. Abends, kommt an in Aachen ZU. Nachm. Perſo⸗ 
nengeld 10 Sgr. pr. M., 30 Pfd. Gepäck frei. 


JH 11. Von Aken nach Cöthen. 


Fahrpoſt: [1% M.] geht ab Sonnt., Mittw. 5 U. Nachm., Dien, 
Sonnab. 9 U. früh, kommt an Gonnt., Mittw. 8 U. Ab., Dienſt., 
Gonnab. 12 U. Mittags; zurück aus Cöthen Sonnt., Dienſt., Mittw. 
und Sonnab. 11% Uhr Ab., in Aken 3 Stunden ſpäter; Perſonengeld 
pr. M. 5 Sgr. 


% 12. Von Allſtedt nach Querfurt. 


Fahrpoſt: geht ab Mittw. fr. 3 11., Sonnab. 2 Uu. Nachm., kommt 
an in 3 St.; zurück aus Querfurt Sonnt. 10 U. Vorm. u. Mittw. 
8% U. Ab.; kommt an in 3 Stunden [27 M.]; (die Fahrpoſt von Quer. 
fürt nach Allſtädt wird im Winter Donnerſt. 6 U. früh abgefertigt.) 
Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


JAS 13. Von Alsleben nach Bernburg. 


Fahrpoſt: [2 M.] geht ab Dienst. 4 U. fr., Sonnab. 2 U. Nachm. 
kommt an in 2 Stund., geht zurück Dienſt. 7 U. fr. Sonnab. 7 U. Ab.; 
in Alsleben 2 Stunden ſpäter; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 
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8 14, Von Altenburg nach Zeitz. 


1) Fahr poſt: per Meuſelwitz 3% M., aus Altenburg Sonnt. und 
Donnerſt. 12 U. Nachts, in Zein 4% Stunden ſpäter; zurück Dienſt. 
94 U. Ab. und Sonngbe 11 U. Borm., in Altenburg 4% Stunden ſpä⸗ 
ter? Perſonengekd pr. M. 8% Sgr. mit 50 Pd. Gepäck und pr. M. 
6 Sgr. ohne Gepäck. 2) Reitpoſt: geht ab Mont. u. Mittw. 8 U. 
Ab., Mittw. 5 U. fr., Sonnab. 6 U. Ab. in Zeitz 3% Stunden ſpäter; 
zurück aus Zeitz Donnerſt. 5 U. fr.; in Altenburg 35 Stund. fpäter. 


Ae 15. Von Amſterdam nach Münſter. 


Diligence: geht ab Mont., Donnerſt. 7 Uhr früh, bis Naarden 
4 Holl. Uuren, Amersfort 4% U., Vorthuizen 3% U., Appeldorn 5 U., 
Deventer 3 U., Holten 4% U. Goor 2% U., Enſchede 5% U. [32% Holl. 
Uuren.] Ochtrup 24 M., Burgſteinfurt 15 M., Münſter 44 M. 185 Ml, 
kommt an Dienft. und Freit. 8 U. Ab.; zurück aus Münſter Mont., 
Donnerſt. 7 Il. fr., in Amfterdam Dienſt., Freit. 8 11. Ab.; Perſonengeld 
zwiſchen Mäuſter und Enſchede 2 Rthlr. 6 Sgr. 3 Pf. zwiſchen Ene 
ſchede und Amſterdam 11 Gulden 50 Cents Holl., 30 Pfd. Gepäck frei. 


AG 16. Von Anelam nach Demmin. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt. u. Sonnab. 9% U. Ab., bis Jarmen 
M., Demmin 3 M. [7 M.], kommt an in 8 Stund.; zurück aus 
Demmin Sonn. 105 U. Ab. u. Donnerft. 7% U. Ab., in Anclain Mont. 
05 U., Freit. 35 Ubr früh; Perſonengeld pr. Meile 6 Sgr. 


AG 17. Von Anelam nach Friedland. 


Fahrpoſt: [ar M.] geht ab Mont. 9 U. fr. und Freit. 63 U. fr., 
kommt an in Friedland 3 Stunden ſpäter; zurück aus Friedland Dienſt. 
und Sonnab. 12 U. Mittag, in Anklam 3 U. Nachm.; Perſonengeld 
von Anclam nach Friedland 6 Sgr., ohne Gepäck; von Friedland nach 
Anclam 5 g@r., 30 Pfd. Gepäck frei. 


Je 18. Von Anclant nach Swinemünde. 


Fahrpoſt: geht ab Sount. 6 U., Mittw. 6 U. früh, bis Wfedore 
3 M., Swinemünde 3 M. [6 M.], kommt an in Swinemünde in 9% St., 
geht ab aus Swinemünde Sonnt., Donnerſt. 10 Ii. Vorm. in Aſiclam 
Sonnt, u. Donnerſt. 75 U. Ab.; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 
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Ae 19. Von Anelam nach Wolgaft. 


Kariolpoſt: gebt ab Mont., Freit. 3 U. fr., bis Laſſan 2% M., 
Wolgaſt 2 M. [4% M.], kommt an dieſelben Tage 9 U. fr.; zurück 
aus Wolgaſt Mont. u. Freit. 1 Uhr Nachm., in Anclam 6 Stunden 
ſpäter; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


Je 20. Von Angerburg nach Tapiau. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Sonnab. 4 it. Nachm., bis Norden: 
burg 3 M., Gerdaunen 3 M., Allenburg 25 M., Wehlau 2 M., 
Tapiau 12 M. [12% M.], kommt an Mittw., Sonnt. 10% U. Vorm.; 
zurück aus Tapiau Mittw., Sonnt. All. früh, in Angerburg Mittw., 
Sonnt. 10% U. Abends; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


Je 21. Von Angermünde nach Prenzlau. 


a) Fahrpoſt: geht ab Mont., Freit. 4 U. früh, bis Greifenberg 
4% Mi., e M., Prenzlau 2 M. [5% M.], kommt an die⸗ 
ſelben Tage 10 Uhr Vorm.; zurück aus Prenzlau Sonnt., Mittw. 
12 U. Mittags, in Angermünde 6 U. Ab.; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 
b) Reitpoſt: geht ab Mittw., Donnerſf. 4 U. früh, kammt an 83 1. 
früh; zurück aus Prenzlau Dienſt., Donnerſt. 4 Uhr Nachm., in Anz 
germünde Dienſt., Donnerſt. 85 Uhr Abends. 


Ae 22. Von Arendſee nach Warnow. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Donnerſt. 3% U. früh, bis Lenzen 

85 M., Warnow 2 M. [6 M.], kommt an dieſelben Tage 12% Uhr 
itt.) zurück aus Warnow Dienſt 4% U. Nachm. u. Freit. 6 U. Ab., bis 
Lenzen 24 M., per Gratow, Arendſee 4% M. [0 M.], in Arendſee Mittw. 
Sonnab. 35 U. Nachm.; in Lenzen verweilt die Poſt von Dienſt. u. 
Freit. Ab. bis zum folgenden Tag 9 U. fr.; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


% 23. Von Arnheim nach Emmerich. 


a) Schnellvoft: geht ab tägl. 8 U. früh, bis Emmerich 4 M., 
kommt an in 45 Stunden; zurück aus Emmerich täglich 104 U. Vorm.; 
in Arnheim 27 U. Nachm., Perſonengeld pr. M. 9 Sar., 30 Wid, Gee 
pid frei. ) Gütervoſt: geht ab Sonnt., Mittw. 8 U. fr., Donnerſt. 
11 U. Vorm., Sonnt., Dieng. u. Freit. 10 U. Ab., kommt an 6 Stund. 
ſpäter; zurück aus Emmerich Mont,, Mittw., Freit., Sonnab. 4% U. fr., 
Dienſt., Donnerſt. 4 U. fr., in Arnheim 6 Stunden ſpäter; ohne Per⸗ 
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fon Befdrderung., e) Neitpoft: geht ab tägl. 6 U. fr. bis Sevenaer 
2 M., über Elten, Emmerich 2 M. [4 M.], kommt an tägl. 10 U. Borm.; 
zurück täglich 10% Uhr Vormitt., in Arnheim täglich 27 U. Nachm. 


We 24. Von Arnsberg nach Hagen. 


Schnell poſt: geht ab Mont., Donnerſt. 6 it. fr., Sonnt., Dienfi., 
Freit. TEU. fr. zum Anſchluß in Hagen an die Berlin⸗Cölner Schnell 
poft, kommt an in Hagen 1 bis 2 Uhr Mittags, geht zurück Sonnt., 
Mont., Mittw., Donnerſt., Freit. 62 U. fr. kommt an in Arnsberg 2 U. 
Nachm.; Perſonengeld pr. M. 8 Sgr., 30 Pfd. Gepäck frei. 


Ae 25. Von Arnsberg nach Münſter. 


Schnellpoſt: geht ab Mittw., Sonnab. 10 Uhr Vorm., bis 
Wimbern 27 M., Werl 14 M., Hamm 2% M., Drenfteinfurt 2 M., 
Münſter 3 M. [11% M1, kommt an Mittw., Sonnab. 8% Uhr Ab.; 
zurück aus Münſter Dienſt., Sonnab. 4% Uhr fr., in Arnsberg Dienſt., 
Gonnab. 3% Uhr Nachm.; Perſonengeld pr. Meile 10 Sgr., 30 Pfd. 


Gepäck frei. 
h 26. Von Arnsberg nach Olpe. 


Schnellpoſt: geht ab Mont., Sonnab. 6% U. fr., Mittw. 511. fr., 
bis Meſchede 22 M., Eslohe 2% M., Billſtein 3% Me, Olpe 2 M. 
[10% M], kommt an in Olpe Mont., Sonnab. 5 U. Nachm., Mittw. 
3% U. Nachm.; zurück aus Olpe Mont., Freit., Sonnab. 12 U. Nachts, 
kommt an in Arnsberg Dienſt., Sonnab., Sonnt. 10% Uhr fr.; Perfor 
nengeld pr. M. 8 Sgr. 30 Pfd. Gepäd frei. 


% 27, Von Arnsberg nach Soeſt. 


Fahrpoft: geht ab Sonnt. 6 U. fr., Mittw. 9 U. Vorm., Dienſt., 
Sonnab. 3 Uhr Nachm. [34 M.], kommt an in 34 St.; zurück aus 
Soeſt Sonnt., Mittw. 3 U. Nachm., Dienſt. 8 Uhr Vorm., Sonnab. 
4 Uhr früh, in Arnsberg 3% Stunden fpäterz Perſonengeld pr. Meile 
8 Sgr., 30 Pid. Gepäck frei. 


% 28. Von Arnswalde nach Soldin. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Donnerſt., 7 U. fr., per Bernſtein bis 
Berlinchen 35 M., Cinpehne 24 M., Soldin 2 M. 7 M. J, fommt an 
Donnerſt., Sonne. 77 Il. Ab.; zurück aus Soldin Mont., Freit. 8 u. Ab., 
in Arnswalde Dienft., Sonnab. 82 U. fr.; Perſonengeld pr. Di. 5 Sgr. 
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JG 29. Von Arolſen nach Corbach. 


Fahrpoſt: [24 M.] geht ab Mittw. u. Sonnab. 7 U. fr., kommt an 
in 21 Stund., zurück aus Corbach dieſelben Tage 6 U. Ab. (im Winter 
3 U. Nachm.); Perſonengeld 8 Sgr. pr. M. u. 30 Pfd. Gepäck frei. 


e 30. Von Arolſen nach Marburg. 
Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Donnerſt. 9 U. früh, bis Corbach 
24 M., Nadern 1% M., Frankenberg 1% M., Wetter 24 M., Mare 
burg 1% M. [10% M.] kommt an dieſelben Tage 9 U. Ab., geht zurück 
Mont., Freit. 9 Ubr fr., in Arolſen dieſelben Tage 10 Uhr Abends; 
Perſonengeld 87 Sgr. pr. Meile, 30 Pfd. Gepäck frei. 


AG 31. Von Artern nach Nordhauſen. 
Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Donnerſt. 13 U. früh, bis Sanger⸗ 
haufen 1% M., Noßla 2% M., Nordhauſen 2% M. [6% M.], kommt 
an dieſelben Tage 9 Uhr fr.; zurück aus Nordbauſen Dienſt. 6 Uhr 
Abends, Sonnab. 2 Uhr Mittags, in Artern Mittw. 1% Uhr früh, 

Sonnab. 9% Uhr Abends; Perſonengeld pr. Meile 6 Sgr. 


32. Von Artern nach Sondershauſen. 
Fabrpoſt: geht ab Sonnt. 5% Uhr früh und Donnerſt. 2% Uhr 
ſrüh, bis Frankenhauſen 2 M., Sondershauſen 2% M. [45 M.], kommt 
an dieſelben Tage in 8 Stunden; zuxück aus Sondershauſen Dienſt. 
u. Sonnab. 1 U. Nachm., in Artern Dienſt., Sonnab. 9 Uhr Abends; 
Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


AF 33. Von Arweiden nach Creuzburg. 


Fahrpoſt: [14 M.], gebt ab Mittw., Gonnab. 94 Ul. Ab., kommt 
an in 2 St.; zurück aus Creuzburg Donnerſt. u. Sonnt. 5 Uhr früh, 
in Arweiden 74 Uhr früh; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


Me 34. Von Arys nach Johannisburg. 


Fahrpoſt: [4 M.], gebt ab Mont., Freit. 5 U. früh, kommt 
an dieſelben Tage 14 U. Vorm.; zurück aus Johannisburg Dienſt., 
Freit. 7 U. Ab., in Arys in 6 Stunden; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


J? 35. Von Arys nach Lyck. 
a) Fahrpoſt: [4 M.], geht ab Mittw., Sonnab. 5 Uhr früh, 
kommt an in 6 Stunden, (geht nicht zurück); ohne Perſon⸗Beförderung. 
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b) Reitpoſt: geht ab Mittw., Sonnab. 4—5 Uhr früh, kommt an 
in Lok 6 Stunden ſpäter. 


Je 36. Von Atzendorf nach Egeln. 


Geht nur wenn Perſonen zu befördern find. Schnellpoſt: [2 M.], 
geht ab Dienft. u. Freit. SU. früh, kommt an in 1% Stunden; zurück 
Sonnt., Donnerſt., Freit. 10 Uhr Borm., in Atzendorf 114 U. Vorm.; 
Perſonengeld pr. Meile 10 Sgr., 30 Pfd. Gepäck frei. 


28 37. Von Atzendorf nach Magdeburg. 

Geht nur wenn Perſonen zu befördern find. a) Schnell poſt: 
[3% M. ], geht ab Sonnt., Mittw. 9% Uhr Vorm., kommt an diefelben 
Tage 12 11. Mittags, zurück aus Magdeburg Mont. 11 U. Ab., in 
Atzendorf Dienst. 13 U. früh; Perſonengeld pr. M. 10 Sgr. b) Fahr: 
voſt: geht ab Sonnt., Mittw. 115 U. Borm., kommt an dieſelben 
Tage 85 Ul. Nachm.; Perſonengeld pr. M. 5 Sar. c) Reitpoſt: geht 
ab Sonnt., Mittw. 9% Uhr früh, kommt an 12 Uhr Mittags; zurück 
11 Uhr Abends, in Aßendorf Dienſt. 1 Uhr früh. 


n 38. Von Baldenburg nach Hammerſtein. 


Fahrpoſt: [3 M.], geht ab Sonnt., Mittw, 5% Uhr Nachm., 
kommt an in 5 Stunden, aus Hammerſtein dicielben Tage 3 U. früb, 
in Baldenburg 8 Uhr früh; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


% 39. Von Barby nach Schönebeck. 
Fahrpoſt: [2 M.], geht ab Mittw., Freit. A U. früh, kommt 
an in 2% Stunden (über Gnadau); zurück aus Schönebeck Mittw. 
u. Freit. 6% Uhr Abends, in Barby dieſelben Tage 83 Uhr Abends; 
Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. b 


Je 40. Von Bartenftein nach Lyck. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Donnerſt. 74 Uhr früh, bis Schippen⸗ 
beil 2 M., Paaris 23 M., Raftenburg 2k M., Sonnt. u. Donnerſt. 
54— OF U. Nachm., Rhein 25 M., Arys ar M, Lyck 4 M. [17 M.]; 
zommt an Mont., Freit. 10% Uhr früh; zurück Dienſt., Freit 8 Ube 
Abends; durch Naſtenburg Mittw. u. Sonnad. 11 —12% l. Mittags; 
kommt an in Bartentein Mittw., Sonnab. 11 ihe Abends; Perſo⸗ 
nengeld zwiſchen Bartenſtein und Raſſenburg pr. Meile 6 Sgr., zwi⸗ 
fen Raſtenburg und Lyck pr. Meile 5 Sar. 
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NM 41. Von Barth nach Stralſund. 
Fabrpoſt: [3% M.], geht ab Dienſt, Donnerſt., Sonnab. 6 u. 
früh, kommt an dieſelben Tage 11 Uhr Vorm.; zurück aus Stralſund 
Gonnt., Donnerſf. 3 Uhr Nachm., Mittw. 9 Uhr früh, in Barth nach 
5 Stunden; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


MW 42. Von Basdorf nach Zehdenick. 


a) Fahrpoſt: geht ab Mont., Freit. 10 Uhr Abends, bis Lleben⸗ 
walde 25 M., Zehdenick 2 M. [45 M.]; kommt an in Zebdenik Dienſt. 
u. Gennab. 9 It. fr., zurück aus Zehdenick Mont. u. Freit. 7 U. Ab, 
kommt an in Basdorf Dienſt. Sonnab. 6 U. Vorm.; Perſonengeld pr, 
M 5 Sgr. b) Kariolvoſt: geht ab aus Basdorf Mittw. u. Sonnab. 
3 U. Nachm. bis Liebenwalde 25 M., Zehdenick 2 M. [az M.]; kommt 
an in Zehdenick Mittw. u. Sonnab. 94 U. Ab.; zurück Miftw. u. Sonnt. 
43. U. fr., in Basdorf 10% U. Borm.; Perſonengeld 5 Sgr. pr. M. 


MM 43. Von Berlin nach Bautzen über Hoyerswerda. 


Fahrpoſt: gebt ab Mont., Freit. 8 U. Abends, bis Vogelsdorf 
3 M., Fürſtenwalde 4 M., Beeskow 3% M., Lieberoſe 3 M., Peitz 
25 M., Cottbus 2 M., Spremberg 3 M., Hoyerswerda 2% M., 
Bautzen 47% M. [27 M |], kommt an Donnerſt., Mont. 11 Uhr 
Vorm.; zurück aus Bautzen Mont., Freit. Abends, in Berlin Don⸗ 
nerſt., Mont. 5 1. Abends; Perſonengeld auf Preuß. Territ. 6 Sar, 
pr. Meile, in Sachſen 6 Ggr. pr. Meile. 


We 44. Von Berlin nach Breslau. 


a) Schnellpoſt: geht ab täglich 8 u. Ab., kommt an täal. 5 U. 
25 Minut. früh, zurück aus Breslau tägl. SU. Ab., in Berlin tägl. 
5 Uhr 25 Min. früh; Perioneng. pr. M. 9 Gar., 30 Pfd. Gepäck frei. 
b) Fahrvoſt: geht ab Mont., Freit. 12 11. Mittags, bis Vogelsdorf 
3 M., Müncheberg 3% M., Petershagen 25 M., Frankfurt a. O. 27 M., 
Ziebingen 3% M., Croſſen 3% M., Grüneberg 4; M., D. Wartenberg 
2% M., Neuſalz ? M., Neuſtädtel 1% M., Klopſchen 2% M., Polkwitz 
25 M., Lüben 2 M., Rarchwitz 25 M., Neumark 2 M., Sara 22 M., 
Breslau 2 M., 43 M.], kommt an Mittw., Sonnt. 8% Uhr Ab.; 
zurück aus Breslau Mittw., Sonnab. 4 U. Nachm., in Berlin Gonnab., 
Dienſt. 2 Uhr früh; Perſonengeld pr. Meile 6 Sgr. 


% 45. Von Berlin nach Bromberg. 
Fahrpoſt: [46 M.] geht ab Mont., Freit. 10 U. Borm., kommt 
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an in Bromberg Mittw., Sonnt. 6 U. Ab.; aus Bromberg Donnerſt., 
Sonnt. 935 Ul. früh, in Berlin Dienſt., Sonnab. 45 U. Nachm. (mit 
der Königsberger Fahrpoſt combinirt. ) : 


2 46. Von Berlin nach Coblenz. 


a) Schnellpoſt: geht ab Mont. und Donnert. 7 U. Ab., bis 
Magdeburg 19% M., Quedlinburg 7% M., Nordhauſen 74 M., Heili⸗ 
acnnadt 64 M., Caſſel 7% M., Marburg 11 M., Gieſſen 35 M., 
Wetzlar 2 M., Coblenz 12 M. 177% M.], kommt an in Coblenz 
Freit., Mont. 2% U. Nachm.; geht zurück aus Coblenz Dienſt. und 
Sonnab. 12 U. Mitt., kommt an in Berlin Sonnab. u. Mittw. 5% U. 
früh; Perſonengeld zwiſchen Berlin und Magdeburg 9 Sgr pr. Meile, 
zwiſchen Magdeburg u. Coblenz 10 Sgr vr. Meile, 30 Pfd. Gepäck 
frei. b) Fabrpoſt: geht ab aus Berlin Mittw., Sonnt. 4 Ube 
Nachm., kommt an in Coblenz Dienſt. u. Sonnab. 10 U. Borm.; 
gebt ab aus Coblenz Sonnt. u. Donnerſt. 9 U. Ab., kommt an in 
Berlin Sonnt. und Mittw. 7 U. Ab, 


% 47. Von Berlin nach Cöln. 


1) Schnellpoſt: über Minden Donnerſt., Sonnab. 7 Uhr 
Abends, bis Magdeburg 19% M., Halberſtadt 7% M., Hildesheim 
12; M., Minden 11 M., Cöln 33 M. (84 M.]; Verfonengeld zwi⸗ 
ſchen Berlin und Magdeburg 9 Sar. pr. M., und zwiſchen Magdeburg 
und Cöln 10 Sar. pr. M., 30 Pfd. Gepäck frei, kommt an Mittw., 
Sonnab. 1% Ubr früh; zurück aus Coin Dienſt., Gonnab. 9 Uhr 
Ab., in Berlin Sonnab., Mont., 6 U. Morg. 2) über Braunſchweig, 
geht ab Mont., Dienſt., Freit. 7 U. Ab., bis Potsdam 4 M., Bran⸗ 
denburg 5 M., Genthin 4 M., Burg 33 M., Magdeburg 3% M., 
Helmſtedt 63 M., Braunſchweig 5 M., SGeeien 7 M., Gandersheim 
1% M., Holzminden 6% M., Höxter 13 M., Driburg 44 M., Paderborn 
2% M., Sort 65 M., Unna 4 M., Hagen 44 M., Schwelm 2% M., 
Lennep 1% M., Cöln 55 M. [80 M.], kommt an in Cöln Donnerſt., 
Mont., Dienſt. 10 Ul. Ab.; geht ab aus Cöln Sonnt, Mittw., Donnerft. 
9 U. Ab., kommt an in Berlin Donner, Sonnt., Mittw. 6 U. fr.; Per⸗ 
ſoneng. von Berlin bis Magdeburg 9 Gar pr. M., zwiſchen Magde⸗ 
burg u. Cöln 10 Sgr. pr. M., 30 Pfund Gepäck frei. 3) über Halle 
und Caſſel, geht ab Sonnt., Mittw. 8 U. Abends, trifft in Halle ein 
Mont. Donnerſt. 1 U. Mittags, kommt an Donnerſt. Gonnt. 3 1. 
20 Min. früh; zurück aus Cöln Mont., Freit. 9 U. Ab., in Berlin 
Freit., Dienst 5 U. früh; Perſonengeld zwiſchen Berlin und Halle 
9 Sgr. pr. M., zwiſchen Halle und Caſſel 10 Sgr. pr. M., zwiſchen 
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Caſſel und Arolfen 9 gGr. pr. M, zwiſchen Molfen u. Cöln 10 Sgr. 
br. Meile, 30 Pfd. Gepäck frei. 4) Fahrpoſt: a) geht ab Sonnt., 
Mittw. 2 U. Nachm., bis Potsdam 4 M., Treuenbritzen 5 M., Kropp⸗ 
ſtedt 24 M., Wittenberg 1% M., Gräfenhaynchen 3 M., Bitterfeld 
27 M., Carlsfeld 2 M., Halle 23 M., Eisleben 44 M., Sangerhauſen 
2% M. Roßla 24 M., Nordhauſen 2% M., Wülfingerode 3 M., Hei⸗ 
ligenſtadt 33 M., Witenhaufen 3 M., Helſa 2% M., Caſſel 2 M., 
Arnsberg 167 M., Fferlohe 5% M., Elberſeld 6; M., Cöln 6% M., 
[33% M.], kommt an Gonnab., Dienſt. 35 U. Nachm.; zurück aus Coin 
Dienft., Freit. 5 U. fr., in Berlin Mont. 55 U. fr. u. Donnerſt. 34 U. 
früh; Perſonengeld zwiſchen Berlin u. Halle pr. M. 6 Sgr., zwiſchen 
Halle und Caſſel pr. M. 6 Sgr., zwiſchen Caſſel und Arolſen pr. M. 
1g Gr., zwiſchen Arolſen u. Cöln pr. M. $k Sgr, zwiſchen Berlin u. 
Caſſel, ſo wie zwiſchen Arolſen u. Cöln 10 Pfd. Gepäck frei; zwiſchen 
Caſſel u. Arolſen 30 Pfd. Gepäck frei. b) geht ab Dienſt., Sonnab. 
4 U. Nachm., bis Potsdam 4 M., Großenkreuz 3 M, Brandenburg 
2 M., Genthin 4 M., Burg 3k M., Magdeburg 32 M., Egeln 33 M., 
Grönigen 2 M., Halberſtadt 1% M., Silly 25 M., Hornburg 25 M., 
Othfreſen 25 M., Wartjenſtädt 24 M., Hildesheim 25 M., Elze 25 M., 

ohnſen 3 M., Oldendorf 24 M., Bückeburg 2 M., Minden 14 M., 
Nehme 2 M., Herford 2 M., Bielefeld 2 M., Wiedenbrück 34 M., 
Lippſtadt 2% M, Soeſt 35 M., Werl 2 M., Unna 2 M., Brüning⸗ 
hansen 24 M., Hagen 2 M., Schwelm 2% M., Elberfeld 14 M., Ene 
lingen 2 M., Löngenfeld 1) M., Cöln 3 M. [854 M.], kommt an in 
Cöln Mont., Freit. 2% früh; geht zurück Sonnt. 4% U. und Mittw. 
7% Ubr früh, in Berlin Mont., Freit 41% Uhr Abends; Perſonengeld 
pr. Tour 20 Thlr. 9 Sgr. 9 Pf., 10 Pfd. Gepäck frei. 


AG 48. Von Berlin nach Cöpenick. 
Fahrpoſt: geht ab täglich im Sommer 6 U., im Winter 5 U. 
Abends, kommt an in Copenteé im Sommer 8 U. Ab., im Winter 7 U. 
Abends; zurück 6 U. früh, im Winter 7 U. früh, in Berlin 8 U. früh, 
im Winter 9 Uhr früh; Perſoneng. 6 Sgr. pr. M. 


Ae 49. Von Berlin nach Danzig. 

a) Schnellgoſt: geht ab Mont., Freit. 7 U. Abends, kommt an 
Mittw., Sonnt. 11% U. Abends; zurück aus Danzig Dienſt., Freitag 
3 U. Nachm., in Berlin Donnerft., Sonnt. 8 U. Ab.; Perſoneng. 9 Gar. 
pr. M., 30 Pfd. Gepäck frei. b) Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Donnerſt. 
12 U. Mitt., bis Werneuchen 33 M., N. Eberswalde 34 M., Angers 
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münde 34 M., Schwedt 27 M., Garz HM., Stettin 4 M., Alt⸗Damm 
1; M., Hornkrug 1 M., Gollnow 2 M., Naugard 34 M., Plathe 25 M., 
Reſelkow 2% M., Corlin 3% M., Costin 33 M., Pankenin 25 M. 
Schlawe 2% M., Stolpe 3% M., Poganitz 35 M., Lauenburg 35 M., 
Klein Ankerholz 2 M., Neuſtadt 2% M., Katz 3% M., Danzig 24 M. 
166% M.], kommt an Donnerſt. 12 Uhr 15 Minut., Ment. 12 Uhr 
45 Min. fr., zurück aus Danzig Dienſt., Freit, 10 U. Ab., in Berlin 
Sonnab., Dienſt. 8 Uhr früh; Perſonengeld 6 Sgr. pr. Meile. 


Me 50. Von Berlin nach Dresden. 


a) Reitpoſt: Sonnt., Mittw. 9 U. fr., kommt an Mont., Done 
nerſt. 5% U. fr., zurück aus Dresden Mittw., Sonnab. Nachm. 4 U., 
in Berlin Donnerſt., Sonnt. 12% U. Mittags. b) Fahrpoſt: geht 
ab Dienſt., Sonnab. J U. Nachmitt., Lichtenrade, Zoſſen, Golßen 
1% M., Luckau 2 M., Sonnenwalde 2% M., Dobrilugk 1% M., El⸗ 
fleriverda 24 M., Großenhahn 2% M., Mortkburg 23, M., Dres. 
den 1% M. [24% M.], kommt an Donnerſl., Mont. 3% U. Morg.; 
zurüd aus Dresden Dienfr., Sonnab. 12 Ul. Mitt., in Berlin Donnerſt., 
Mont. 125 U. fr. c) Fahrpoſt: über Herzberg geht ab Gonnt., Mittw. 
10 IL. Vormitt. bis Großbeeren 2% M., Trebbin 2k M., Luckenwalde 
25 M., Jüterbog 13 M., Herzberg 5 M., Liebenwerda 3 M., Elſter⸗ 
werda 12 M., Großenhain 27 M., Moritzburg 2 M., Dresden 1% M. 
(253 M.]; kommt an Mont. 10% 11. Ab., Freit. 13 U. früh; zurück aus 
Dresden Mont. Freit. 12 Uhr Mitt., in Berlin Mittw., Sonnt. 3 U. 
früh; Perſonengeld von Berlin bis Großenhainchen pr. M. 6 Sgr., 
von Großenhainchen bis Dresden, Diligence 4 M., pr. M. 7 9 Gr., 
von Dresden bis Elſterwerda, Diligence pr. M. 7 Sar., von Elſter⸗ 
werda nach Berlin pr. M. 6 Sgr.; in Preufen 10 Pid., in Sachſen 
30 Pfd. Gepäck fret. d) Schnellpoſt: geht ab Mont. , Donnerſt., 
Sonnab. * 9 U. fr., bis Potsdam 4 M., Treuenbrietzen 5 M., Juter⸗ 
bog 27 M., Herzberg 5 M., Elſterwerda 5 M., Dresden Gy M. [285 M.], 
kommt an Dient., Freit., Sonnt.“ 8, Uhr Morg.; zurück aus Dress 
den Dienst., Freit., Sonnt.* 6 U. Ab., in Berlin Mont.“ Mittw., 
Sonnab. 6 Uhr Ab.; Perſoneng. 10 Sgr. pr. M., (in Sachſen 9 Ggr.) 
30 Pfd. Gepäck frei. (An den mit einen Stern (*) bezeichneten Tagen 
geht die Poſt nur während der Sommermonate.) Briefsbeförde⸗ 
rung: geht ab aus Berlin tägl. 9 U. fr. u. 8 U. Ab., kommt au in 
Dresden den folgenden Tag 7% U. fr. u. 7 U. Ab.; zurück fügt. 3 u. 
Nacht. und 6 ll Abd., kommt an in Berlin den folgenden Tag 15 U. 
Nachmitt. und 4% U. Nachmitt. 
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% 51. Von Berlin nach Emmerich. 


Fahrvpoſt: geht ab Dieni., Sonnab. 4 U. Nachm., bis Magdeburg 
19 M., Egeln 35 M., Halberſiadt 3% M., Ziuy 25 M., Hornburg 25 M., 
Othſreſen 24 M., Wartjenſtäd 2% M., Hildesheim 27 M., Elze 25 M., 
Hohenſen 3 M., Oldendorf 25 M., Bückeburg 25 M., Minden 15 M., 
Rehme 2 M., Herford 2 M., Bielefeld 2 M., über Werther bis Halle 
27 M., Versmold 24 M., Warendorf 2 M., Miinfier 35 M., Appelhül⸗ 
fen 2 M., Notteln 2 M., Cösfeld 2 M., Borken 34 M., Bochold 27 M., 
Anhold 2 M., Emmerich 2M. [82% M. ], kommt an Mont., Freit. 34 U. 
fr.; zur. Soſit., Mittw. 3 U. Nachm., in Berlin Mont. Freit. 11 Ul. Ab. 
(mit der Fahrpoſt v. Berlin nach Cöln combinirr.); Perſong. v. Berlin 
bis Othfreſen u. v. Hornburg b. Berlin pr. M. 6 Sgr., v. Othfreſen b. 
Oldendorf u. v. Hohnſen b. Hornburg 2 Thlr. 20 g Gr., v. Didend. b. Mine 
den u. v. Minden b. Hohnſen pr. M. 6 gr., zwiſch. Minden u Münſter 
pr. M. 8% Sgr., zwiſchen Münſt. u. Emmerich vr. M. 75 Sgr. Schnell- 
post: gebt ab Dienſt., Donnerſt, Sonnab. 7 U. Ab. kommt an Sonnab., 
Mont., Mittw. SU. fr., zurück Dienft., Donnerſt., Sonnab. 1 U. Nachm., 
in Berlin Sonnab., Mont., Mittw. 54 U. früh, Perſoneng. 27 Thlr. 


Ae 52. Von Berlin nach Frankfurt a. M. 


a) Schnellpoſt: geht ab täglich 6 U. Ab., bis Halle 2253 M., 
über Merſeburg bis Weißenfels 44 M., über Naumburg 2% M., Wei⸗ 
mar 64 M., Erfurt 3 M., Gotha 3 M., Eiſenach 35 M., Fulda 9% M., 
S 10% M., bis Frankfurt a. M. 2 M. 1675 M.], kommt an in 
Frankfurt Mittw., Donnerſt, Freit., Sonnab., Sonnt., Mont. 10 U. 
35 Min. Vorm. (Dienft. aber 9 Uhr 10 Min. Borm.), geht ab aus 
Frankfurt tägl 9% Uu. Ab., kommt in Berlin an tägl. 3 U. Nacm. 
(Dienſt. u. Freit. 9 Uhr Vorm.); Perſonengeld zwiſchen Berlin u. Ritz 
terfeld 9 Gar. pr. M., zwiſchen Vitterfeld u. Leipzig 10 Sar. pr. M., 
zwiſchen Leipzig u. Frankfurt 16 Shir. 23 Sgr. 3 Pf, 30 Pfd. Gepäck 
frei. b) Fahrpoſt: 1) über Erfurt, geht ab Mitim. 2 Uhr Nachm., 
Sonnab. 12 U. Mittags, über Halle 224 M., Eisleben 4% M., Weis 
ßenſee 88 M., Erfurt 4 M., Frankfurt a. M. 28% M. [68% M., kommt 
an in Frankfurt Gonnab., u. Mont. 8% U. Vorm., geht ab aus Frank⸗ 
furt Mont., Freit. 1 11. Nachm., kommt in Berlin an Sonnt. Don⸗ 
nerſt. 35 U. fr. 2) über Caſſel geht ab Sonnt., Mittw. 2 U. Nachm., 
bis Caſſel 49% M., bis Frankfurt 22 M. [71% M.], kommt an in Franks 
furt Freit., Mont. 3. U. Nachm., geht ab aus Frankfurt Mont., Freit. 
5 U. Ab., kommt an in Berlin Mont 55 U. u. Donnerſt. 3% Uhr früh; 
Perſonengeld zwiſchen Berlin u. Erfurt, von Erfurt bis Gotha pr. M. 
6 Sgr., von Gotha bis Erfurt und zwiſchen Gotha und . 

a. M. 
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pr. M. 7 gGr., 40 Pfd. Gepäck frei; zwiſchen Berlin u. Caſſel 
5 A Caſſel u. Sranffurt a. M. pr. M. 6 gGr., 
epaͤck frei. 


JAS 53. Von Berlin nach Frankfurt a. d. O. 


a) Journalière: geht ab täglich Morg. 6 U. bis Vogelsdorf 
3 M., Müncheberg 3% M., Frankfurt 4% M. [114 M.], kommt an 
tägl. 2 Uhr 35 Min. Nachm.; zurück tägl. Morg. 6 U. in Berlin täg⸗ 
lich 2 uhr 35 Min. Nachm.; Perſonengeld 7% Sgr. pr. M., 50 Pfd. 
Gepäck frei. Perſonen in Beichaiſen zahlen I Sgr. pr. M. b) Außer 
dieſer Journaliere geht eine Schnellpoſt aus Berlin tägl. 8 U. Ab., 
kommt kan in Frankfurt a. O. hal AU. 10 Min, fr., zurück aus Franks 
furt HU Ab, in Berlin tägl. 54 U. früh; Perſoneng. 9 Sgr. pr. M., 
30 Pfd. Gepäck frei. o) Fahrpoſt: geht ab Sonnt. 1 Uu. Nachm., Mont. 
12 UU. Mitt., Donner, 1 U. Nachm. u. Freit 12 U, Mitt., kommt an 
in Frankfurt Mont. 13 U., Dienſt. 4 U., Freit. 13 . Sonnab. 1 U. 
früh; zurück Mont., Donnerſt. 6% U. früh, Mont, u. Freit 12% U. 
Nachm., in Berlin Mont. 7% U. Ab., Donnerſt. 7% U. Ab., Dienſt., 
Sonnab. 25 U. fr.; Perfoneng. pr. M. 6 Sgr., 10 Pfd. Gepäck frei, 


. 54. Von Berlin nach Freienwalde a. d. O. 


Perſonenpoſt: geht ab aus Berlin tägl. 11 uhr Vorm., mit 
Ausnahme Sonnabend wo dieſelbe während der Monate Juli, Auguſt 
und September um 3 U. Nachmitt. abgeht, kommt an in Freienwalde 
nach 5 Stunden 50 Min., geht zurück tägl. 7 U. fr., mit Ausnahme 
Montag wo dieſelbe 5 U. fr. abgeht, kommt an in Berlin nach 5 St. 
50 Min.; Perſonengeld pr. Tour 1 Thlr., 30 Pfd. Gepäck frei. 


M 55. Von Berlin nach Gardelegen. 


Perſonenpoſt: geht ab Mont., Dienſt., Donnerſt., Sonnab. 
7 U. Ab. über Rathenow u. 10 U. Ab. über Genthin, geht durch Sten⸗ 
dal die folgenden Tage 55—8% Uhr Ab., kommt an in Gardelegen 
Mittw., Donnerſt., Sonnab., Mont. 23 U. fr., geht zurück Mont., 
Mittw., Donnerſt., Sonnab. 2 U. fr., paſſirt Stendal dieſelben Tage 
SU fr. bis 12 U. Mitt. kommt an in Berlin Dienſt., Donnerſt., Freit., 
Sonnt. 8% U. fr. pr. Rathenow u. 1 U. EN pr. Genthin; Pere 
fonengeld 6 Sgr pr. M., 30 Pfd. Gepäck frei. 


A 56. Von Berlin nach Görlitz und Prag. 


a) Neitpoſt: geht ab Dienft., Freit. 8 Uu. Morg., kommt an in 
Görlitz Mittw., S „Vorm. 97 in Prag Donnerſt., Sonnt. 
Berliner Kal. 180.5 W. 35 eee 2 * 


a. M. 
r. M. 
0 Pfd. 
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8 U. Vorm., aus Prag Donnerſt., Sonnt. 4 U. Nachm., aus Grits 
Freit., Mont. 3 U. Nachm., in Berlin Sonnab., Dienſt. 5 U. Ab. 
b) Fahrpoſt: geht ab Mont., Donnerſt. 3 U. Nachmitt. bis Lichten⸗ 
rade, Zoſſen, Baruth, Golßen, Lübbenau 1% M., Vetſchau, Kottbus, 
Spremberg 2 M., Muskau 33 M., Rothenburg 4% M., Goͤrlitz Z M., 
Prag 21 M. [50% M.,] kommt an in Görlitz Mittw., Sonnab. 2% U. 
Nachmitt.; zurück aus Görlitz Sonnt., Donnerſt. 6 Uhr Ab., in Bers 
lin Dienft., Sonnab. 54 U. Nachmitt. (Dieſe Poſt geht von Görlitz 
nur Mittw. 22 U. Nachm. nach Prag weiter, wo fie Freit. 9 U. Vorm. 
ankommt; zurück aus Prag Mittw. 4 U. Nachm., in Görlitz Donnerſt. 
34 U. Nachmitt. Perſonengeld v. Berlin bis Friedland pr. M. 6 Sgr., 
von Friedland bis Prag pr. M. 20 Kr., zwiſchen Berlin und Friede 
land 10 Pfd. Gepäck, zwiſchen Friedland und Prag 40 Pfd. Gepäck frei. 
M 57. Von Berlin nach Halle. 

a) Schnellvoſt: geht ab tägl. 8 uu. Ab., kommt an am folgen⸗ 
den Tage 1 U. Mittags; zurück aus Halle täglich 9 U. Ab., in Berlin 
täglich 1 Uu. Nachm., Perſoneng. 9 Gar. pr. M., 30 Pfd. Gepäck frei. 
b) Güterpoſt (ohne Perſonen⸗Beſörderung): geht ab täglich 12 U. 
Mitt. bis Zehlendorf 2 M., Potsdam 2 M., Beelitz 2% M., Treuen⸗ 
brietzen 24 M., Kroypfſtädt 27 M., Wittenberg 1% M., Gräfenhayn⸗ 
chen 3 M., Bitterfeld 25 M., Halle 44 M. [22 M.], kommt an in Holle 
tägl. 2% Uhr Nachmitt., geht zurück tägl. 1 U. Nachmitt., kommt an 
in Berlin tägl. 5% Uhr Nachmitt. o) Perſonenpoſt: geht ab aus 
Berlin tägl. 9 U. Ab., kommt an in Halle am folgenden Tage 4 Uhr 
25 Min. Nachmitt., geht zurück tägl. 2 Uhr Nachmitt., kommt an in 
Berlin tägl. 9 U. 30 Min.; Perſonengeld 6 Sgr pr. Meile, 30 Pfd. 
Gepäck frei. 

l 58. Von. Berlin nach Hamburg. 

Erſte Reitpoſt: geht ab Dienſt., Sonnab. 10 U. Ab., kommt 
an Donnerſt., Mont. 5 li. Mora.; zurück aus Hamburg Dienſt., Freit. 
9 U. Ab., in Berlin Donnerſt., Sonnt. 3 U. fr. Zweite Reitpoſt: 
geht ab Mont., Donnerſt. 6 U Ab und wird aus Hamburg abgefer⸗ 
tigt Mont, Freit. 6 U. Ab. Die Beförderungszeit dauert 22% Stun⸗ 
den. Bei regelmäßigem Gange der Dampfſchiffe zwiſchen Hamburg 
und London, wird die Mont., Donnerſt, aus Berlin abgehende Pore 
reſpondenz Streit. und Mont. Vormitt, in London eintreffen und die 
Sonnab. u. Mittw. fr. aus London abgehende Korreſpondenz Dienſt., 
Sonnab. gegen 5 U. Nachm. in Berlin ankommen. a) Schnellpoſt: 
Pie ab Sonnt., Mont., Mittw., Donnerſt. 10 U. Abends, kommt an 

ienſt., Mittw., Freit., Sonnab. 57 U. Morg.; zurück aus Hamburg 
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Mont, Mittw., Donnerſt., Sonnab. 9 U. Ab., in Berlin Mittw., 
Freit., Sonnab., Mont, 55 U. Morg.; Perſonengeld zwiſchen Berlin u. 
Warnow 10 Sgr. pr. M., zwiſchen Warnow und, Hamburg 12% Sgr. 
pr. M., 30 Pfd. Gepäck frei b) Fahrvoſt: geht ab Mont., Mritnw., 
Donnerſt., Sonnab, 4 U. Nachm,, bis Charlottenburg 1 M., Spandau 
1 M., Nauen 35 M., Frieſack 34 M., Wuſterhauſen an d. D. 25 M., 
Kyritz 1 M., Kletzke M., Perleberg 24 M., Warnow 5 M., Ludwigs⸗ 
luſt 2 M., Redevin 23 M., Bellahn 2% M., Boitzenburg 2% M., Eſche⸗ 
burg 44 M., Hamburg 3 M. 38 M.], kommt an Mittw., Freit., 
Sonnab., Mont. 8% Uhr Vormitt; zurück aus Hamburg Dienſt., 
Donnerſt., Freit. Sonnab. Iz U. Nachm., in Berlin Donnerſt. Sonnab., 
Sonnt., Mont. SE Uhr Morgens; Perſonengeld zwiſchen Berlin und 
Warnow 6 Sgr. dr. Meile, zwiſchen Warnow und Hamburg 4 Thlr. 
10 Sgr., 10 Pfd. Gepäck frei. 


Ne 59. Von Berlin nach Hannover. 


Schnellpoſt: a) über Halberſtadt, geht ab Dienſt., Donnerſt., 
Sonnab. 7 1. Ab., bis Hie debe 19% M., Halberſtadt 77 M., Hile 
desheim 124 M., Hannover 4 M., [434 M.], kommt an in Hanno⸗ 
ver Dounerit., Sonngb., Mont. 9% Uhr Borns, geht ab aus Hannover 
Mont., Donnerſt., Gonna, 2 U. Nachm., kommt an in Berlin Mittw., 
Sonnab., Mont. 6 U. fr.; Perſonengeld zwiſchen Berlin und Mage 
deburg 9 0 pr. M., zwiſchen Magdeburg u. Hildesheim 10 Sgr., 
zwiſchen Hildesheim u Hannover 7 Gr. pr. M., 30 Pid. Gepäck frei. 
b) über Magdeburg und Braunſchweig, geht ab aus Berlin Mont., 
Freit. 7 U. Ab., bis Magdeburg 19% M., Braunſchweig 114 M., Hans 
Nover 95 M. [40% M.], kommt an in 1 Mittw., Sonnt. 8% U. 
früh; zurück aus Hannover Dienff., Freit. 1 Uhr Nachm., kommt an 
in Berlin Donnerſt., Sonnt. 6 Uhr früh; Perſonengeld zwiſchen Bers 
lin und Magdeburg 9 Sgr., zwiſchen Magdeburg und Braunſchweig 
10 Sgr., zwiſchen Braunſchweig u. Hannover 7 gr pr. M., 30 Pfd. 
Gepäck frei, e) über Maadeburg, Halberſtadt und Braunſchweig, geht 
ab aus Berlin Sonnt., Miltw. 7 UW. Ab., bis Magdeburg 194 M., Hane 
nover 254 M. (48; M., kommt an Dienft., Freit. 9% U. früh; geht jue 
rück aus Hannover Gonnt., Mittw. 2 U. Nachm., kommt an in Bere 
lin Dienſt., Freit. 6 U. früh; Perſonengeld zwiſchen Berlin u. Mage 
deburg 9 Sgr. pr. M., zwiſchen Magdeburg und Hannover 10 Sgr. 
Ki Meile, 30 Pfd. Gepäck frei. Fahrpoſt: über Halberſtadt und 
Hildesheim, geht ab Dienſt., Sonnab. 4 U. Nachm., kommt an in Hans 
hover: Freit., Dienft. 57 U. früh; geht zurück Freit., Dienſt. 8 U. Ab., 
kommt an in Berlin Mont., Freit, 11% Uhr Abends; Perfonengeld in 
Preußen pr. M. 6 Sge., in Hannover 6 9 Gr., 30 fd. eva frei. 
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JS 60. Von Berlin nach Hirfchberg. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt,, Donnerſt. 1 Uhr Mittags, bis Boe 
Sdorf 3 M., Müncheberg 3% M., Frankfurt a. O. 4 M., Neuzelle 


“> 
©, 
= 


JAG 61. Von Berlin nach Hof und Nürnberg. 


a) Schnellpoſt: geht ab Dienſt., Sonnab. 6 Uhr Abends, bis 
alle 227 M., Merfeburg 2., Weißenfels 2% M., Zeitz 3 M., Gera 
M.., Mittelpölnitz 2 M., Schleitz 2% M., Gefell 2 M., Hof 2 M., 
Bayreuth 75 M., Nürnberg 11% M. [61 M.], kommt an in Nürnberg 
Freit., Dienft. 7% U. früh, geht ab aus Nürnberg Sonnab., Dienft. 
2 U. Nachm., kommt an in Berlin Dienſt. u. Freit. 9 Uhr früh; Pere 
ſonengeld zwiſchen Berlin u. Halle 9 Sgr. pr. M., zwiſchen Halle u. 
Hof 10 Sgk. pr. M., zwiſchen Hof u. Nürnberg 5 Rthlr. 23 Sgr. 9 Pf., 
zwiſchen Berlin u. Hof ſind 30 Pfd. Gepäck frei, und zwiſchen Hof u. 
Nürnberg 40 Pfd. bairiſch (48 Pfd. preußiſch) an Gepäck frei. b) Fahr⸗ 
poſt: geht ab aus Berlin Sonnt., Mittw. 2 U. Nachm., kommt an 
in Nürnberg Freit. u. Dienſt. 9% Uhr Vorm., geht ab aus Nürnberg 
Sonnab. 11 U. Vorm., Dienſt. 12 U. Mittags, kommt an in Berlin 
Donnerſt. 3% U., Mont. 54 U. früh; Perſonengeld zwiſchen Berlin u. 
1 pr. M. 6 Sgr., von Halle bis Hof 4 Rthlr. 8 Sgr., von Hof 

is Nürnberg 4 Rthlr. 10 Sgr. 3 Pf.; auf den Fürſtl. Thurn und 
Taxisſchen Stationen find 50 Pfd., in Baiern aber 40 Pfd. bairiſch 
(48 Pfd. preußiſch) an Gepäck frei. o) Reitpoſt: per Hof, geht ab 
Mont., Mittw., Freit. 6 Uhr Ab., kommt an in Nürnberg Donnerſt., 
Sonnab., Mont. 8 U. Vorm., geht ab aus Nürnberg Sonnt., Mittw., 
Donnerſt. 2 Uhr Nachm., kommt an in Berlin Mittw., Sonnab., 
Sonnt. 3 U. Nachm. (Siehe auch Cours Nr. 64.) 


AG 62. Von Berlin nach Königsberg in Preußen. 

1) Schnellpoſt: geht ab Sonnt. Mont., Mittw., Freit., 6 U. 
Abends, kommt an in Königsberg Mittw., Donnerſt., Sonnab., 
Mont. 5 U. früh; zurück aus Königsberg Mont., Mittw., Donnerſt., 
Sonnab. 7 U. Ab.; kommt an in Berlin Donnerſt., Sonnab., Sonnt., 
Dienſt., 54 U. fr.; Perſonengeld pr. M. 9 Sgr., 30 Pfd. Gepäck frei. 
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2) Perſonengoſt: geht ab Dienſt., Donnerſt., Sonnab. 6 U. Ab., 
kommt an in Königsberg Freit., Sonnt., Dienſt. 10 U. fr.; geht zur 
rück Sonnt., Dienſt., FTreik., 6 U. Ab., kommt an in Berlin Mittw., 
Freit., Mont. 10 Ul. Morg.; Perſonengeld 6 Sgr. pr. M. 30 Pfd. 
Gepäck frei. 3) Güterpoſt: über Bromberg, geht ab tägl. 3 U. Mache 
mitt. bis Vogelsdorf 3 M., Müncheberg 33 M., Cüfirin 42 M., 
Balz 34 M., Landsberg a. W. 3 M., Friedeberg 33 M., Wol⸗ 
denberg 25 M., Züger 3 M., Ruſchendorf 25 M., Arnsfelde 1% M., 
Schneideniühl 2% M., Grabowo 24 M., Wirſitz 25 M., Nakei 
37 M., Bromberg 4 M., Niewiesezyn 3% M., Schwetz 2% M., Ober⸗ 
Gruppe 24 M., Neuenburg 3 M., arienwerder 33 M., Nies 
ſenburg 2% M., Pr. Mark 3; M., Reſchenbach 2 M., Pr. Holland 
2 M., Mühlbaufen 2 M., Braunsberg 35 M., Quilitten 2 M., 
Brandenburg 2 M., Königsberg 2% M. 833 M.]; über Konitz, bis Vo⸗ 

elsdorf 3 M., Müncheberg 33 M., Cüſtrin 4% M., Balz 3% M., 


Je 63. Von Berlin nach Leipzig. 


) Schnellpoft: geht ab täglich SU. Ab., bis Zehlendorf? M., 
Potsdam 2 M., Beelitz 2 M., Treuenbrietzen 2, M., Kropfſtadt 24 M., 
Wittenberg 14 M., Gräfenhainchen 3 M., Bitterfeld 2% M., Deliiſch 
1% M., Leipzig 2% M. [22% M.], kommt an in Leipzig taglich 1 ll. 
10 Min. Nachm.; geht zurück taglich 8 U. Ab., kommt an in Berlin 
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täglich 1 U. 10 Min. Nachmitt. b) Güterpoſt und Perſonenpoſt, 
(ſ. Cours von Berlin nach Halle.) 
Ae 64. Von Berlin nach Luckenwalde. 
(Während der Sommer: Menate.) 

Perſonenpoſt: geht ab Mont., Donnerſt 1 ll. Nachm., über 
Klein⸗Beeren und Trebbin, kommt an denſelben Tagen 9% Uhr Ab., 
zurück aus Luckenwalde Gonnt., Mittw. 9 U. Ab., kommt an in Bere 
lin Mont, Donnerſt. 55 Uhr früh; Perſonengeld 5 Sgr. pr. Meile, 
30 Pfd. Gepäck frei. 


h 65. Von Berlin nach Magdeburg. 


a) Schnellpoſt: geht ab täglich 7 Uhr Ab., kommt an 10% Uhr 
Vormitt.; zurück aus Magdeburg tägl. 3 U. Nachm., in Berlin tägl. 
6% U. fr.; Perſonengeld pr. M. 9 Sgr. b) Perſonenpoſt: geht ab 
tägl. 10 Ul. Ab., kommt an in Magdeburg tägt. 4 U. 30 Min. Nachm.; 
geht zurück tägl. 7 U. Ab., in Berlin tägl. LU. Nachm.; Perſonengeld 
6 Sgr. pr. M., 30 Pfd. Gepäck frei. e) Güter poſt (ohne Perſouen⸗ 
beförderung) geht ab fägl. 12 Uhr Mitt. bis Potsdam 4 M., Bran⸗ 
ae 5 M., Genthin 4 M., Burg 35 M., Magdeburg 3} M. 
[19% M.], kommt an in Magdeburg tägl. 9% U. fr.; geht zurück tägl. 
6 U. Ab., kommt an in Berlin tägl. 34 U. Nachmitt. 


25 66. Von Berlin nach Naugard. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Donnerſt. 6 Uhr früh, bis Werneu⸗ 
chen 33 M., Freienwalde 33 M., Zehden 24 M., Königsberg i. 
d. Neum. 2 M., Bahn 34 M., Pyritz 21 M., Stargard 3 M., 
Maſſow 23 M., Naugard 3 M. [265 M.], kommt an in Naugard 
Mont., Freit. 8% U. Abends; zurück aus Naugard Sonnt., Donnerſt. 
114 Ul. Ab., in Berlin Dienſt., Sonnab. 2 U. Nachm.; Perfonengeld 
pr. Meile 6 Sgr. 

AM 67. Von Berlin nach Nürnberg. 


a) Schnellpoſt: per Magdeburg u. Erfurt, über Gotha, Suhl, 
Schleuſingen, Sildburghauſen, Coburg, Bamberg, Erlangen, Nürn⸗ 
berg [73% M.] geht ab Dienſt., Freit. 7 Uhr Abends, kommt an in 
Nürnberg Freit., Mont. 11 u. Vorm; zurück aus Nürnberg Dienſt., 
Sonnab. 1 Uhr Nachm., in Berlin Dienſt., Freit. 5% Uhr früh; Perſo⸗ 
nengeld zwiſchen Berlin und Magdeburg 9 Sgr. pr. M., von Mag⸗ 
deburg bis Erfurt 10 Sgr. pr. M., von Erfurt bis Coburg 4 Nthlr. 
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28 Sgr. 9 Pf., von Coburg bis Nürnberg 4 Rthlr. 5 Sgr. 9 Pf.; 
von Erfurt bis Meiningen 3 Nihlr. 14 Sgr. 9 Pf., von Meiningen 
bis Würzburg 4 Rthlr, 1 Sgr. 3 Pf., zwiſchen Berlin u. Coburg u. 
reſp. Meiningen find 30 Pfd. preußisch, zwiſchen Coburg u. Nürnberg, 
fo wie zwiſchen Meiningen u. Würzburg 40 Pfd. bairiſch (48 Pfd. preis 
Fifth) an Gepäck frei. Mit dieſer Schnellpoſt fieht eine andere von 
Gotha über Oberhof, Meiningen und Schweinfurt bis Würzburg 
[21% M.] in genaueſter Verbind. Abgang derſelben aus Gotha Doſſerſt., 
Sonnt. 10% Uhr Vorm., Ankunft in Würzburg Freit., Mont. 94 Uhr 
Vorm.; Abgang aus Würzburg Dienſt., Sonnab. 2 U. Nachm., Ane 
kunft in Gotha Mittw., Tonnt. HU. Nachm. b) Fahr poſt: geht ab 
Mittw. 2 U. Nachm., Sonnab. 12 U. Mitt., kommt an in Nürnberg 
Mont., Donnerſt. 94 U. Vorm. geht ab aus Nürnberg Gonnab., Dienft. 
SU. fr., kommt au in Berlin Dönnerſt., Sonnt. 3% U, früh. Mit dies 
fer Poſt if eine Fahrpoſt v. Gotha über Oberhof, Meiningen u. Schwein⸗ 
furt bis Würzburg in genaueſter Verbindung; Abgang derfelben aus 
Gotha Sonnab., Dienft. 7% Ul. Ab., Ankunft in Würzburg Mont., Don: 
meet. 3 U. fr.; Abgang aus Würzburg Sonnab. Dlenſt. 2 U. Nachm., 
Ankunft in Gotha Sount., Mitiw. 10 Uhr Mittags; Perſonengeld 
zwiſchen Berlin und Erfurt pr. M. 6 Sgr., von Erfurt bis Coburg 
3 Rthlr. 10 (gr., von Coburg bis Nürnberg 3 Rthir. 5 Sar. 6 Pf., 
von Erfurt bis Meiningen 2 Rihlr. 10 Sgr. 3 Pf., von Meiningen 
bis Würzburg 3 Rthlr. 15 Sgr. 8 Pf.; zwiſchen Coburg u. Nürnberg 
fo wie zwiſchen Meiningen u. Würzburg find 40 Pfd. bairiſch, (48 Pfd. 
preußiſch) an Gepäck frei. e) Reitpoſt: über Langenſalza, gehr ab 
aus Berlin Sonnt., Donnerſt. 6 U. Abends, kommk an in Nürnberg 
Mittw., Sonnt. 6% Uhr früh; zurück aus Nürnberg Mont., Freit. 
2 U. Nachm., in Berlin Donnerſt., Mont. 6 Uhr füh. (Siehe auch 
Cours Nr. 59.) 


Je 68. Von Berlin nach Poſen. 


a) Schnellpoft: geht ab Sonnt., Dienſt., Donnerſf., Sonnab. 
7 Uhr Abends über Müncheberg 04 M., Cüſtrin 4% M., Limritz 3 M., 
Waldowtränke 24 M., Schwerin 3 M., Kähme 44 M., Pinne 3 M., 
Bythin 24 M., Poſen 4 M. [33% M.], kommt an Mont. Mittw., 
Freit., Sonnt. 94 Uhr Abends, gebt zurück Mont, Dienſt., Donnerſſ, 
Freit. 6 U. fr., kommt in Berlin an Dienſt., Mittw., Freit., Sonnab. 
SU. More, ß) Fahrpoſſ: geht ab Mont., Mittw., Freit. 7 U. Ab., 
zen a 198 85 oar unt 42 Ul. ay 1 85 f Sri 
Freit., Sonnab. 8 il. Ab., kommt in Berlin an Donnerſt., 5 
Mont. 52 Uhr früh. : N 
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6 69. Von Berlin nach Potsdam. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Sonnab. 12 Uhr Mittags, 4 Uhr 
Nachm., Sonnt. und Mittw. 2 uhr und 4 Uhr Nachm., Donnerft. 
9 Uhr Abends, kommt an in 4% Stunden; zurück aus Potsdam Mont. 
1 Uhr 15 Minut. früh, Donnerſt. 11% Uhr Vorm., Sonnt., Mittw. 
2% Uhr Nachm., Mont., Freit. 7% Uhr Abends, Donnerſt. 97 U. Ab., 
Mittw., Sonnab. 11% Uhr Abends, kommt an in Berlin Mont. 5 U. 
30 Min. früh, Donnerſt. 3 Uhr 45 Min. Nachm., Gonnt., Mittw. 
6 Uhr 30 Minut. Abends, Mont., Freit. 11 Uhr 25 Minut. Abends, 
Freit. 1 Uhr 30 Minut. früh, Donnerſt., Sonnt. 3 Uhr 30 Minut. 
früh; Perſonengeld 6 Sgr. pr. Meile, 10 Pf. Gepäck frei. 


28 70. Von Berlin nach Puttbus. 


a) Perſonenpoſt (in Verbindung mit der Schnellpoſt nach 
Stralfund): geht ab über Stahlbröder Fähr am Mittw., Sonnab. 
12 Uhr Mittags, kommt an in Puttbus Donnerſt., Sonnt. 6 Uhr Ab., 
aus Puttbus Dienſt., Sonnab. 6 U. fr., in Berlin Mittw. u. Gonnt, 
2 Uhr Nachm.; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr., 20 Pfd. Gepäck frei. 
b) Fahrpoſt (in genauem Zufammenhange mit der Fahrpoſt nach 
Stralſund): geht ab aus Berlin Mont., Freit. 6 U. Ab., kommt an 
in Puttbus Mittw., Sonnt. 4% U. Nachm., aus Puttbus Sonnt., Don⸗ 
nerſt. 8 U. fr., kommt an in Berlin Dienſt., Sonnab. 10 U. Vorm. 


MTA, Von Berlin nach Prenzlau. 

Perſonen poſt: (ohne Päckerel⸗Beförderung) geht ab Mont., 
Freit. 6 U. früh, bis Basdorf 34 M., Gr. Schönebeck 2% M., Hens 
inshayn 3% M, Prenzlau 3% M. [13% M.], kommt an Mont. Freit. 

6% U. Ab.; zurüg Dienſt., Sonnab. 8 U. Abends, in Berlin Mittw., 
Sonnt. 8% Uhr früh; Perſonengeld 2 Rthlr. pr Tour. 
Je 72. Von Berlin nach Rathenow. 

Perſonenpoſt: geht ab Sonnt., Mittw., Freit. 10 U. Ab. über 

Brandenburg, kommt an Mont., Donnerſt., Sonnab. 1 U. Nachmitt.; 
zurück aus Rathenow, Sonnt., Dienſt., Freit. 8 U. Ab., kommt an in 
Berlin Mont., Mittw., Sonnab. 1% U. Nachmitt.; Perſonengeld pr. 
Meile 6 Sgr., 30 Pfd. Gepäck frei. 


NM 73. Von Berlin nach Spandau. 


Perſonenpoſt: geht ab aus Berlin (nur im Sommer) tägl. 
6 Uhr Ab., Sonnt. und Freit. aber 9% Uhr Ab.; Perſonengeld pr. 
Tour 6 Sgr., 20 Pfd. Gepäck frei. 
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I 74. Von Berlin nach Stettin. 


a) Erſte Schnellpoſt: geht ab tägl. 7 U. Ab., bis Werneuchen 
3% M., Neuſtadt⸗Ebersw. 35 M., Angermünde 34 M., Schwedt 23 M., 
Garz 2% M., Stettin 4 M. [20 M.], kommt an d. folg. T. 10 U. 
Borm.; zurück aus Stettin tägl. 45 U. Ab., in Berlin d. folg, T. 
8 Uhr Vorm.; Perfonengeld pr. M. 9 Sgr., 30 Pf. Gepäck frei. 
b) Zweite Schnellpoſt: geht ab aus Berlin Mittw., Sonnab. 8 U. 
Borm., kommt an 11% U. Abends; zurück aus Stettin Sonnt., Done 
nerſt. 4% U. fr., kommt an in Berlin Sonnt. u. Donnerſt. 7% U. Ab. 
c) Perſonenpoſt: geht ab Mont., Mittw, Sonnab. 11 U. Vorm., 
kommt an in Stettin Dienſt., Donnerſt., Sonnt 5 Uhr 10 Minut,; 
früh aus Stettin Mont., Mittw., Sonnab. 11 U. Vorm, in Berlin 
Dienſt., Donnerſt., Sonnt. 537 1. fr.; Perſonengeld pr. Tour 3 Nthlr., 
30 Pfd. Gepäck frei. Das Dampfboot zwiſchen Stettin und Swine⸗ 
münde geht ab von Stettin Dienft. u. Gonnab. 12% Uu. Mittags u. 
Donnerſt. 8 U. früh, von Swinemünde Mont., Mitiw. u. Freit. 8 U. 
früh (Fahrzeit 6 Stunden). d) Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Dienſt., 
Donnerſt. u. Sonnab. 12 il. Mitt., kommt an Mont, Mittw., Freit., 
Sonnt, 11% U. Mitt.; zurück aus Stettin Sonnt., Mittw., Mont. 
u. Freit. 85 U. früh, in Berlin Mont. Dienft., Donnerſt. u. Sonnab. 
8 U. früh; Perſonengeld 6 Sgr. pr. M., 10 Pfd. Gepäck frei. 


% 75. Von Berlin nach Stralſund. 


a) Schnellpoſt: geht gb Mittw., Sonnab. 12 U. Mittag, bis 
Basdorf 35 M., Gr. Schönebeck 23 M., Henfinshayn 33 M., Prenzlau 
3% M., Paſewalk 3% M., erdinandshof 2% M., Anclam 35 M., Greifs⸗ 
wald 4% M., Stralſund 4% M. [32 Meilen], kommt an Donnerſt., 
Sonnt. 127 U. Mittaas; zurück aus Stralſund Dienſt., Sonnab. 1 11. 
Nachm., in Berlin Miltw., Sonnt. 2 Uhr Nachm., Perſonengeld pr. 
Meile 9 Sgr., 30 Pfd. Gepäck frei. Das Dampfſchiff zwiſchen Greifse 
wald u. Yftadt geht ab von Greifswald Sonnt. u. Donnerſt. Nachm., 
von Yſtadt Mont. u. Freit. Abends. (Ueberſahrt in 12 bis 16 Stunden) 
b) Fahrpoſt: geht ab Mont., Freit. 6 U. Ab., kommt an Mittw., 
Sonnt 7% U. Vorm.; zurück aus Stralſund Gount., Donnerſt. 8 U. 
Ab., in Berlin Dienſt., Sonnab. 10% Uhr Vorm.; Perſonengeld pr. 
Meile 6 Sgr. 


Ww 76. Von Berlin nach Strelitz. 


) Schnellpoſt: geht ab Dienſt., Donnerſt., Sonnab. 2 Uu. Nach⸗ 
mitt., bis Oranienburg 4 M., Granſee 4½ M., Fürſtenberg 3 M., 
Alt⸗Strelitz 23 M., Neu⸗Strelitz 3 M. [14k M.], kommt an Mittw., 
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Freit., Sonnt. 4 U. fr.; zurück aus Strelitz Ment., Donnerſt., Sonnab. 
6 U. früh, in Berlin Mont., Donnerſt., Sonnab. 84 U. Abends; Vere 
ſonengeld in Preußen 8 Sgr., in Mecklenburg pr. Meile 6 gGr., 
30 Pfd. Gepäck frei. b) Perſonenpoſt: geht ab Mont., Freit. 7 U. 
Ab., kommt an in Neu⸗Strelitz Dienſt., Sonnab. 8 U. fr., geht jue 
rlick Dienſt., Freit.7 U. Ab., kommt an in Berlin Mittw., Sonnab. 
85 Uhr früh. 
2877, Von Berlin nach Tangermünde. 


Perſonenpoſt: geht ab Mont., Dienſt., Donnerſt., Sonnab. 
7 UI. Ab., über Spandau, Nauen, Rathenow und Schmitzdorf, kommt 
an Dienſt., Mittw., Freit., Sonnt. 11% U. Vormitt., zurück aus Tan⸗ 
germünde, Mont., Mittw., Donnerſt., Sonnab. 3% Uhr Nachmitt., 
kommt an in Berlin, Dienft., Donnerſt., Freit. u. Sonnt. 8% U. fr.; 
Perſonengeld 6 Sgr., 30 Pfd. Gepäck frei. 


Ae 78. Von Berlin nach Warſchau. 

a) Reitpoſt: geht ab Dienſt., Sonnab., Donnerſt. 7 U. Abends, 
über Poſen, kommt an in Warſchau Dienſt,, Freit., Sonnt. 3% Uhr 
ſrüh; aus Warſchau Mitlw., Sonnab. 6 Uhr Abends, Mont. 3 Uhr 
Nachm., kommt an in Berlin Sonnab., Dienſt. SU, früh u. Donnerſt. 
4 U. früh. b) Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Mittw. 5 U. früh, bis 
Müncheberg 63 M., Cüſtrin 4% M., Schwerin 83 M., Poſen 165 M. 
(fiche Cours Nr. 65.), Koſirzyn 2% M., Wreſchen 3 M., Strzalkowo 
3 M., Slupee 4 M., Monin 44 M, Kolo 4k M., Klodawa 25 M., 
Krasnewice 2 M., Kutno 2 M., Plecka Dombrowa 27 M, Fowicz 
3 M., Sochazew 33 M., Blonie 3% M., Warſchau 35 Mf. [745 M. J 
kommt an in Pofen Mont., Donnerſt. S% II. Ab; von hier gebt dieſe 
Poſt nur Freit. AU Nachm. nach Warſchau, wo fie Sonn 5 U. 
Abends ankommt; zurück aus Warſchan Dienſt 7 U. Ab., in Poſen 
Donnerſt. 104 U. Ab., aus Poſen Freit., Dienſt. LIU. Mitt., in Berlin 
Sount., Donnerſt 4 U. früh; Perfonengeld auf den Preuß. Poften 
6 Sgr. pr. M., in Polen 1 Fl. 10 Gr 

Je 79. Von Berlin nach Wriezen. 

Perſonenpoſt: geht ab täglich 11 u. Vorm., bis Werneuchen 
3% M., Wriezen Ay M. [I M.], kommt an tägl. 55 U. Mittags; zu⸗ 
rück aus Wriezen tägl. 7 U. früh, in Berlin tägl. 13 U. Nachm.; Pere 
ſonengeld pr. M. 5 Sgr., 30 Pfd. Gepäck frei. 


We 80. Von Bernburg nach Calbe. 
Fahrpoſt: [2 M.] geht ab Gonnt., Mittw. Sk U. fr., kommt 
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an dieſelhen Tage 11% U. Vorm.; zurück aus Calbe Sonnt., Mittw. 
2 U. fr., in Bernburg dieſ. Tage 5 U. fr.; Perfoneng. pr. M. 5 Sgr. 


Ae 81. Von Bernburg nach Roslau. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Sonnab. 10 U. Vorm., bis Cöthen 
2 M., Deſſau 3 M., Roslau 1 M. 16% M.], kommt an Dienſt., 
Sonnab 75 U. Ab.; zurück aus Rosſau Sonnt., Mittw. 4% U. Nachm., 
in Bernburg Mont., Donnerſt. 124 U. fr.; Perſoneng. pr. M. 6 Sgr. 


2 $2, Von Neu: Berun nach Pleß. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Mittw. 9 U. Vorm., [s M. J, kommt 
au in 4 St.; zurück aus Pleß Sonnt., Donnerſt. 64 U. früh, in Neue 
Verun in 4 Stunden; Perſonengeld 5 Sgr. pr. M. 

J 83. Von Bielefeld nach Münſter. 

Schnellpoſt: geht ab Mont., Donnerſt., Sonngb. 11 Uhr Ab., 
über Gütersloh 24 M., Herzebrok 14 M., Warendorf 24 M., Mün⸗ 
fier 35 M., [9% M., kommt an am folgenden Morg. um 8% U. fr.; 
zurück aus Münſter Sonnt., Mittw., Freit. 12 U. Mittags, kommt 
an in Bielefeld dieſelben Tage $k U. Abends.; Perſonengeld 10 Sgr. 
pr. Meile, 30 Pfd. Gepäck frei. 


% 84. Von Bielefeld nach Paderborn. 
Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Dienſt., Freit. 1 U. früh, [55 M.], 
kommt an in 8 Stunden; 1 aus Paderborn Sonnt., iitw., 
Freit. 1 Uhr Nachm., in Bielefeld in 8 Stunden; Perſonengeld pr. 
Meile. SE Sgr. 


% 85. Von Bingen nach Creutznach. 
Schnellpoſt: [2 M.)], geht ab täglich 44 U. Nachm, (im Winter 
3 U, Nachm.), kommt an taglich 6% U. Abends (im Winter 4% Uhr 
Nachm:); zurück aus Creutznach täglich 5% U. früh (im Winter 7 U. 
früh), in Bingen täglich 7% U. Vorm. (im Winter 87 U. früh); Pers 
ſonengeld pr. Meile 7 Sgr. und 30 Pfd. Gepäck frei. 


3 86. Von Bingen nach Trier. 


Schnellpoſt: geht ab Sonnt., Dienſt., Donnerſt., Freit. 1 U. 
früh bis Stromberg 1% M., Simmern 3 M., Buchenbenern 2% M., 
Berncaſtel 35 M., Wiltſich 26 M., Hetzerath 2 M., Trier 2 M. 

17% M.], kommt an dieſelben Tage 9% Uhr Abends, geht ab aus 
Trier Sonnt., Dienſt., Donnerſt., Freit. 4 Uhr Mora,, kommt an in 
Bingen dieſelben Tage 10 U. Ab.; Perſonengeld 10 Sgr. pr. M. und 
30 Pfd. Gepäck frei. 
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V 87, Von Birnbaum nach Kaehme. 
Fahrpoſt: (1. M.] geht ab Sonnt. 12 U. Mitt., Dienſt. 7% U., 
Donnerſt. 6% Uhr Vorm. u. Freit. 7% Uhr Abends, kommt an in 
1% Stunde; geht zurück aus Kaehme Mount. 12 Uhr Mirtags, Mittw. 
35 U. Nachm., Donnerſt. 11 U. Vorm. u. Freit. 11 U. Abends, kommt 
an in 15 Stunde; Perſonengeld 5 Sgr. pr. Meile. 


% 88. Von Bitterfeld nach Deſſau. 
Fahrpoſt: gebt ab Mittw. 3 U. fr., Sonnt. 6% U. fr., bis 
Wolfen % Meilen, Deſſau 2% M. [35 M.], kommt an in 4 Stunden, 
aus Deſſau Mont., Donnerſt. 10% U. Borm., in Bitterfeld dieſelben 
Tage 25 U. Nachm.; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


Ae 89. Von Bitterfeld nach Halle. 

(Ju genauem Zuſammenhange mit der Berliner⸗Leipziger Schnell⸗ 
poſt.) Schnellpoſt: gebt ab Sonnt., Dienſt., Mittw., Freit., Sonnab. 
nach Ankunft der Schnellvocß von Berlin, geht zurück aus Halle Sonnt, 
Dienſt., Mittw., Freir., Sonnab. 8 U. Ab. um in Bitterfeld an die 
Schnellpoſt von Leipzig nach Berlin ſich anzuschließen; Perſonengeld 
6 Sgr., 30 Pfd. Gepäck frei. Außerdem geht Mont., Donnerſt., 8 U. 
Ab. eine Reitpoſt aus Halle nach Bitterfeld. 


Ae 90. Von Bochum nach Hattingen. 
Perſonenpoſt: geht ab aus Bochum tägl. 3% U. Nachmitt. u. 
aus Hattingen tägl. 8 U. fr.; die Beförderung geſchieht in 1 Stunde 
48 Min. Perſonengeld 6 Sgr. pr. M., 30 Pfd. Gepäck frei. 


2 91. Von Bitterfeld nach Leipzig. 

(In Verbindung mit der Berliner⸗Halle Perſonen⸗ und Güter⸗ 
pol.) Fahrpoſt: geht ab tägl. (excl Sount.) 1 U. 15 Min. Nachm. 
und trifft tägl. (excl. Sonnt.) 5 U. 15 Min. Nachm. in Bitterfeld 
wieder ein. Die Beförderung geſchieht in 5 Stunden 15 Min. 

Ae 92, Von Blankenheim nach Münſtereifel. 

Faprpof: [24 M.], geht ab in den Monaten Juni, Juli, Aug. 
u. Septbr., Sonnt., Dienſt. u. Donnerſt. 1 U. fr. (in den übrigen 
Monaten Mont., Mittw., Sonnab. 4 U. Nachm.), kommt an in 
A Stunden, geht ab aus Münſtereifel Sonnt., Dienſt. und Donnerſt. 
12 U. Nachm., in Blankenheim 43 U. Nachm.; Perſonengeld 8 Sgr. 
pr. Meile, 30 Pfd. Gepäd frei. 
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Ae 93. Von Bochold nach Wesel. 


Fahrpoſt: geht ab Mont. u. Freit. 5 Uhr früh [s M.], kommt 
an in 5 Stunden; zurück Sonnt., Mittw. 12 U. Mittags, in Bochold 
5 Stunden ſpäter; Perſonengeld 5 Sgr. pr. Meile. 


6 94. Von Bonn nach Cöln. 


Schnellpoſt: geht ab täglich 6 Uhr früh, 10 uhr Vorm, 7 Uhr 
Abends, bis Weſſeling 1% M., Cöln 14 M. [34 M.], kommt an nach 
3 Stunden; zurück aus Cöln täglich 5 U. fr., 3 Uhr Nachm., 6 Uhr 
Abends, in Bonn nach 3 Stunden; Perſonengeld pr. Meile 6 Sgr., 
30 Pfund Gepäck frei. 


Ae 9. Von Bonn nach Euskirchen. 


Schnellpoſt: geht ab aus Bonn Mont., Mittw., Sonnab. 3 U. 
Nachm., bis Rheinbach 23 M., Euskirchen 17 M. [4 M.], kommt 
an in Euskirchen dieſelben Tage 74 U. Ab.; geht ab aus Euskirchen 
Mont., Mittw., Sonnab. 5 U. fr., kommt in Bonn an diefelben 
Tage 9% U. Morg.; Perſonen eld zwiſchen Bonn und Euskirchen 
27 Sgr., zwiſchen Bonn und Mheinbac 15 Sgr., zwiſchen Rheinbach 
und Euskirchen 12 ar und 30 Pfd. Gepäck frei Perſonenpoſt: 
geht ab aus Bonn Dienſt., Donnerſt., Freit. 6 U. fr., kommt an in 
Euskirchen nach 3 Stunden, geht ab aus Euskirchen an denſelben Ta⸗ 

en 44 U. Nachm. und kommt an in Bonn 7% U. Ab.; Perſonengeld 
iehe Schnellpoſt. 


% 96. Von Bonn nach Siegburg. 
Schnellpoſt: geht ab Sonnt., Mitty. 8 Uhr früh, Mont., 
Freit. 4 Uhr Nachm. (im Winter 7 Uhr früh u. 3 Uhr Nachm.), bis 
Beuel 3 M., Siegburg 1 M. [14 M.], kommt an in 2 Stunden; 
zurück aus Siegburg Sonnt., Mittw. 4 U. Nachm. (im Winter 2 U. 
Nachm.), Monk., Freit. 7 U. früh, in Bonn 2 Stunden ſpäter; Per: 
ſonengeld 8 Sgr. pr. Meile, 30 Pfd. Gepäck fret. 


JM 97. Von Boppard nach Simmern. 

Fahr poſt: gebt ab Mont., Mittw., Sonnab. 8 U. Ab. und 
Freit. 1 U. fr., bis Laubach 3 M., Simmern 1% M. [4% Meilen], 
kommt an Dienſt., Donnerſt., Sonnt. 1% U. fr. u. Freit. 6% U. früh; 
u de a 1 e say en 

funden ſpäter; Perſonengeld pr. 4 Sgr., 
30 Pfd. Gepäck frei. ae Ir x 
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Ae 98. Von Brackel nach Pyrmont. 
Fahrpoſt: acht ab Mittw, u. Sonab. 11 u. Vorm., bis Nies 
heim 14 M., Steinheim 1 M., Lügde 2 M., Pyrmont z M. [5 M. ], 
kommt an dieſelben Tage 5 U. Nachm.; geht zurück aus Pyrmont 
Mittw., Sonnab. 11 Uhr Mittags, kommt an in Brackel dieſelben 
Tage 5 U. Nachm.; Perſonengeld 7% Sgr. pr. Meile. 


% 99. Von Neu⸗Brandenburg nach Demmin. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Mittw. 2 U. Nachm., bis Treptow 
2 M., Demmin 44 M. [64 M.] kommt an dieſelben Tage 10 U. Ab., 
zurück aus Demmin Sonnt., Mittw. 3 U. fr., kommt an in Neus 
Brandenburg dieſelben Tage 11 U. Vorm. Perſonengeld von Dem⸗ 
min nach Neu⸗Brandenburg und von Treptow nach Demmin 6 Sgr. 
pr. M.; von Neu⸗Brandenburg bis Treptow 5 9 Gr. pr. M. 30 Pfd. 
Gepäck frei. 

AG 100. Von Brandenburg nach Scharlibbe. 

Fahrpok: geht ab Dienſt,, Freit. 1 U. Nachm., bis Rathenow 
4 M., Scharlibbe 3 M. [7 M.], kommt an dieſelben Tage 11% Ab.; 
zurück aus Scharlibbe Sonnt., Donnerſt. 11 U. Vorm., in Bränden⸗ 
burg dieſelben Tage 9% U. Ab.; Perſonengeld pr. M. 6 Sgr. 

AG 101. Von Brandenburg nach Wittenberg. 

Jahrpoſt: geht ab Dienſt., Sonnab. 2 U. Nachm., bis Golzow 
27 M., Belzig 2 M., Wittenberg 44 M. [9 M.], kommt an Mittw., 
Sonnt. 3 U. fr.; zurück aus Wittenberg Gonnt. 2 U. Nachm. und 
Mittw. 11 u. Vorm., in Brandenburg Mont. 3 U. früh u. Mittw. 
12 U. Ab.; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 

5 102. Von Braunsberg nach Gutſtadt. 

Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Freit. 10 U, Vorm., bis Mehlſack 
4 M., Wormditt 2 M., Gulſtatt 3 M. [9 M.], kommt an dieſelben 
Tage 92 U. Ab.; zurück aus Gutſtadt Dienſt., Freit. 8 Uhr Vorm. , 
in Braunsberg dieſelben Tage 11 U. Abends, in Mehlſack 35 Stunde 
Aufenthalt; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 

? 103. Von Braunſchweig nach Leipzig. 

a) Schnellpoſt: geht ab Mont., Freit. 1 Uhr Nachm., bis 
Wolfenbüttel 14 M., Rocklum 27 M, Dardesheim 1% M., Halber⸗ 
ſtadt 25 M., Gröningen 1% M., Egeln 2 M., Atzendorf 2 M., Bern⸗ 
burg 2% M., Cönnern 2 M., Halle 35 M., Schkeuditz 3 M., Leipzig 
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2 M. [26% M.], kommt an Dienſt., Sonnab. 1% U. Nachm.; zurück 
aus Leipzig Dienſt., Sonnab. 9 ul. Ab., in Braunſchweig Mittw., Sonnt. 
8 Uhr Ab.; Perſonengeld pr. Meile 10 Sgr., 30 Pfd. Gepäck frei. 
b) Fahrpoſt: geht ah Dienſt., Freit. 12 U. Mitt., kommt an Donnerſt., 
Gount. 3 U. fr.; zurück aus Leiozig Dienſt., Gonnab. 2 U. Nachm., 
in Braunſchweig Donnerf., Mont. 5 Uhr früh; Perſonengeld in 
Preußen 6 Sgr., in Sachſen 6 gGr. pr. Meile. 


% 104. Von Braunſchweig nach Magdeburg. 
Fahrpoſt: geht ab Mittw., Sonnab. 4 U. Nachm., bis Königs⸗ 
lutter 3 M., Helmſtedt 2 M., Erxleben 2% M., Magdeburg 4% M. 
111% M.], kommt an Donnerſt., Sonnt. 7% U. Vorm. (im Winter 
einige Stunden ſpäter); zurück aus Magdeburg Mont., Freit. 6 Uhr 
früh, in Braunſchweig 9% Uhr Abends (im Winter einſge Stunden 
ſpäter). Perſonengeld auf den Preußiſchen Stationen 6 Sgr.; auf den 
Braunſchweigſchen Stationen 7 Ggr. pr. M., und 30 Pfd. Gepäck frei, 
ohne Gepäck 6 Ggr. pr. Meile 
AG 105. Von Braunſchweig nach Nordhauſen. 
Fahrvoſt: geht ab Sonnt., Mittw. 10 Uu. Vorm., bis Wolfen⸗ 
büttel 1 M., Heilen 35 M., Blankenburg 3% M., Haſſelfeld 2 M., 
Nordhauſen 4 M. [155 M.], kommt an Mont, Donner. 10 Uhr 
Vorm.; zurück aus Nordhauſen Mont. und Donnerſt. 4 U. Nachm., 
in Branunſchweig Dienſt. u. Freit. 4 Uhr Nachm.; Perſonengeld im 
Preußiſchen 6 Sgr. vr. M., zwiſchen Braunſchweig u. Blankenbur, 
7 Gr. pr. M., 80 Pid. Gepäck frei, zwiſchen Blankenburg bis Haſſel⸗ 
felde 6 g Gr. pr. Meile, 30 Pfd. Gepäck frei. 


Ae 106. Von Bredelar nach Warburg. 


Fahrpoſt: geht ab Gonnt., Donnerſt. 2 U fr., bis Stadtberge 
1 M., Weſtheim 2 M., Oſſendorf 2 M., Warburg 2 M. [44 M.., 
kommt an dieſelben Tage 7% U. Vorm.; zurück aus Warburg Sonnt., 
Donnerſt. 12 U. Mitt., kommt an in Bredelar dieſelben Tage 55 U. 
Abends; Perſoneng. 5 Sgr. pr. M. 


% 107. Von Breslau nach Dresden. 


a) Schnellpoſt: geht ab Mittw., Sonnab. 7 u. Abends, bis 
Gaara 2 M., Neumarkt 2 M., Parchwiß 2% M., Liegnitz 22 M., 
chen; 25 M., Bunzlau 3% M., Waldau 3 M., Görlitz 37 M., 
Reichenbach 1% M., Löbau 17 M., Bautzen 2% M., Biſchofswerda 
2. M., Schmſedefeld 1 M., Dresden 3 M. (335 M.], kommt an 
Freit., Mont. 23 U. früh; zurück aus Dresden Sonnt., Mittw. 1 U. 
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Nachm., in Breslau Mont., Donnerſt. 10% U. Ab.; Perſonengeld pr. M. 
10 Sgr., 30 Pfd. Gepäck frei. b) Fahrpoſt: geht ab aus Breslau 
Gonnt. u. Mittw. 5 U. Nachm., durch Görlitz Mont. u. Donnerſt. 
1112 Uu Nachts, kommt an in Dresden Dienſt. u. Freit. 4 U. Ab, 
zurück aus Dresden Mont. u. Freit. 1 U. Mittags, in Görlitz Dienſt. 
u. Sonnab. 6 U. früh, aus Görlitz Dienſt. u. Sonnab. 9 U, früh, in 
Breslau Mittw. u. Sonnt. 3 U. Nachm.; Perſonengeld im Preußiſchen 
6 Sgr. pr. M., in Sachſen 6 g Gr. pr. M., 50 Pfd. Gepäck frei. 
8 108, Von Breslau nach Glatz. 
Fahr poſt: geht ab Dienſt., Freit. 14 U. Nachm., bis Domslau 
2 M., Jordansmühl 3 M., Nimptſch 25 M., Frankenſtein 2 M., 
Wartha 14 M., Glatz 13 M. [12% M.], kommt an Mittw., Sonnab. 
55 U. früh; zurück aus Glatz Mont. Donnerſt. 13 Uhr Nachm., in 
Breslau Dienſt., Freit. 53 U. früh; Perſonengeld pr. M. 6 Sgr. 
Ei Je 109. Bon gg en 
ahrpoſt: geht ab Dienſt., Freit. 8 U. Ab., bis Auras 35 M., 
Dyhrnfurt 1% M Wohlau 14 M., Winzig 27 M., Herrnſtadt 15 M., 
Guhrau 2 M., Glogau 44 M. 163 M.], kommt an Mittw., Sonnab. 
10% 1. Ab.; zurück aus Glogau Mont. 10 U. Vorm., Donnerſt. 34 U. 
Nachm., in Breslau Dienſt. 12% U. Mittags, Freit. 5% U. Nachmitt.; 
Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


6 110. Von Breslau nach Hirſchberg. 
Perſonenpoſt: geht ab tägl. 9 U. Ab. bis Schiedlangwitz 32 M., 
Schweidnitz 33 M., Freiburg 1% M., Reichenau 1% M., Landshut 
2 M., Schmiedeberg 2% M., Hirſchberg 2 M., [16% M.]; kommt an 
in Hirſchberg den folgenden Sag 1 U. Nachm., zurück aus Hirſchberg 
tägl. 6 U. Morg. in Breslau tägl. 10 U. Ab.; Perſonengeld 5 Sgr. 
pr. M., 20 Pfd. Gepäck frei. 
Je 111. Von Breslau nach Landshut. 
Reitpoſt: geht ab Dienſt., Sonnab. 9 U. Ab., bis Schiedlag⸗ 
witz 37 M., Schweidnitz 33 M., Reichenau 3 M., Landshut 2 
[12 Mt J, kommt an in Landshut Mittw., Sonnt. 92 U. Borm.; gebt 
ab aus Landshut Mont., Donnerſt. 7 U. Ab., in Breslau Dienft., 
Freit. 72 U. früh. . 
% 112. Von Breslau nach Liegnitz. 
Perſonenpoſt: über Neumarkt, geht ab aus Breslau tägl. 
11 U. Born; kommt an in Liegnitz tägl. 6% U. Ab., zurück tägl. TU. 
Morgens, kommt an in Breslau tägl. 2% Uhr Nachm.; Perfonengeld 
5 Sgr. pr. M., 20 Pfd. Gepäck frei. 
113. 
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Je 113. Von Breslau nach Liſſa. 

Fahrpoſt: geht ab über Rawitſch Sonnt., Donnerft., Freit., 
Dienſt. 7 U. fr., kommt an in Liſſa Mont., Mittw., Freit., Sonnab. 
1 U. fr., geht zurück aus Liſſa Gonnt., Dienſt., Mittw., Freit. 10 U. 
Ab., kommt an in Breslau Mont., Mittw., Donnerſt., Sonnab. 4 U. 
Nachm. Ueber Wohlau, en u. Guhrau geht ab aus Breslau 
Mont., Mittw., Sonnab. AU. fr., kommt an in Liſſa Dienſt., Donnerſt., 
Gonnt. 2 U. fr., zurück Mont., Donnerſt., Sonnab. 10 U. Ab, kommt 
an in Breslau Dienſt., Freit., Sonnt. 8 U. Ab.; Perſonengeld 6 Sgr. 
pr. Meile, 30 Pfd. Gepäck frei. 


We 114. Von Breslau nach Münſterberg. 
Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Freit. 12 U. Mittags, bis Streh⸗ 
len 5 M., Münſerbeig 3 M. 8 M.], kommt an ieſelben ties 
11% Uhr Ab.; zurück aus Münſterberg Dienſt., Freit. 9% Uhr früh, 
in Breslau Mittw., Sonnab. 2% U. früh; in Strehlen bleibt die Poſt 
7 Stunden; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


% 115. Von Breslau nach Oels. 


Schnellpoſt: [4 M.], geht ab täglich 5 U. Nachm., kommt an 
täglich 83 U. Ab.; zurück aus Oels täglich 5 U. früh, in Breslau tig: 
lich Sk U. Vorm.; Perſonengeld für die ganze Tour 10 Sgr. 


Ae 116. Von Breslau nach Oppeln. 


3 M. [23% M.], kommt an Donnerſt., Sonnt. 13 U. fr.; zul 
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Je 117. Von Breslau nach Pleß. 

Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Freit. 6 U. fr., bis Ohlau 34 M., 
Grottkau 4 M., Neiße 3% M., Neuſtadt 3% M., Leobſchütz 33 M, 
Bauerwitz 2 M., Ratibor 25 M., Rybnick 34 M., Sohrau 2 M., 
Pleß 2% M. [305 M.], kommt an Donnerſt. 7% U. fr., Sonnt. 3% U. 
fr.; zurück aus Pleß Sonnt. 6% U. Ab., Mittw. 2 U. Nachm., in 
Breslau Dienſt., Freit. 45 resp. 49% Stund.; Perſonengeld zwiſchen 
Breslau und Ratibor 6 Sgr., zwiſchen Ratibor und Pleß 5 Sgr. pr. 
Meile, für die ganze Tour 5 Rthlr 25 Sgr. Die Donnerfiag in 
Pleß ankommende Poſt bleibt 2% bis 3 Stunden in Rybnick. 


6 118. Von Breslau nach Pofen. 


„Fahr poſt: geht ab Mittw., Sonnab. 3 U. Nachm., bis Praus⸗ 
nib 45 M., Trachenberg 2 M., Rawitſch 2 M., Bojanowo 2% M., 
Reißen 1% M., Liſſa 1 M., Schmiegel 2 M., Koſten 13 M., Sten⸗ 
ezewo 3 M., Poſen 3 M. [23% M., kommt an Freit., Mont. 1 U. 
fr.; zurück aus Poſen Sonnt., Mittw. 1 U. Mittags, in Breslau 
Mont, Donnerſt. 11 U. Abends; Perſonengeld pr. Meile 6 Sgr. 


Je 119. Von Breslau nach Prag über Glatz. 


Reitpoſt: geht ab Mont, Donnerſt. 4 Uhr Nachm., kommt 
an Mittw., Sonnab. 9 U. früh; zurück aus Prag Donnerſt., Gonnt. 
7 U. Ab., in Breslau Dienſt., Sonnab. % U. früh. 


He 120. Von Breslau nach Schweidnitz. 


Schnellpoſt: geht ab aus Breslau tägl. 8 U. fr. u. aus Schweid⸗ 
nitz 7 U. fr.; die Beförderung ae in 5% Stunden; Perſonengeld 
5 Sgr. pr. M., 20 Pfd. Gepäck frei. 

Ae 121. Von Breslau nach Warſchau. 

za) Reitpoſt: geht ab Dienft., Freit. 4 U. Nachm., kommt an 
Freit. 10 U. Ab., u. Sonnt. 34 U. Vorm.; zurück aus Warſchau Don⸗ 
nerft. 3 U. Nachm. u. Sonnab. 8 U. Ab., in Breslau Sonnab. u. 
Dienſt. 9 U. Vorm. b) Fahrpoſt: geht ab Donnerſt. I U. Ab., bis 
Trebnitz 34 M., Sulau 34 M., Militſch 14 M., Freihan 1% M., 
Zduny 4 M. Krottoſchin 1 M., kommt an in Krottoſchin Dienst, 
u. Freit. 123 11. Nachm., bis Oſtrowo 4 M., kommt an in Oſtrowo 
Dienſt. u. Freik. 8—9 U, Ab., geht aber nur weiter Freit. 910% U. 
Abends, bis Kaliſch 84 M. kommt an in Kaliſch Sonnab. 27 — 34 U. 
früh, geht ab Gonnab. 6 Ube Abends, Cekow 2% M., Turek 2% M., 
Kolo 33 M., Klodawa 24 M., Krasniewice 25 M., Kuttno 2 M., 
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Pleka Dombrowa 2% M., Lowiez 3 M., Koslow 13 M., Sochaezew' 
13 M., Seroki 13 M., Blonie 1% M., Oltarczew 13 M., Warſchau 
2 M. [50% M.], kommt an in Warſchau Mont. 55 U. früh; zurück 
aus Warſchau Dienft. 7 U. Ab., kommt an in Kaliſch Donnerſt. 9 U. 
früh, geht ab aus Kaliſch Donnerſt. 12 Uhr Mittags, in Oſtrowo 
Donnſt. 5 Uhr Nachm.; aus Oſtrowo Mont. u. Donnerſt. 8 U. Ab., 
in Krottoſchin Dienſt. u. Freit. 14 Uhr früh, aus Krotioſchin dieſelben 
Tage 9 Uhr früh, in Breslau Sonnab. 27 Uhr früh; Perſonengeld 
zwiſchen Breslau und Kaliſch 6 Sgr., zwiſchen Kaliſch und Warſchau. 
5 Sgr. pr. M., für die ganze Tour 10 Rthlr. 20 Sgr. 


We 122. Von Breslau nach Wien. 

Reitpoſt: geht ab Dienſt., Freit. 10 Uhr Vorm., über Neiſſe, 
Zuckmantel, Olmütz, Brünn; kommt an Freit., Mont. 6 U. früh; zu⸗ 
rück aus Wien Mittw., Sonnab. 9% U. Ab., in Breslau Sonnab., 
Dlenſt. 23 U. Nachm., im Winter auch einige Stunden fpater. 


% 123. Von Brieg nach Grottkau. 
Fahrpoſt: [3 M.], geht ab Mont., Donnerſt. 9 u. Ab., kommt 
an Dienſt., Freit. 13 U. rib; zurück aus eae Dienſt., Freit. 
7 U. früh, in Brieg dieſelben Tage 145 U. Mittags; Perſonengeld 
pr. M. 5 Sgr. 


Ae 124. Von Bromberg nach Danzig. 
Perſonenpoſt: geht ab tägl. 9 U. ſr., bis Niewiesczyn 81 M., 
Schwez 2% M., Gruppe 2% M., Neuenburg 3 M., Mewe 3% M., 
Dirſchau 4 M., Danzig 4% M. 23 M.], kommt an tägl. 6 U. 5 Min. 
fr., zurück aus Danzig tägl. 12 U. Mittags, kommt an in Bromberg 
tägl. 9 U. fr.; Perſonengeld 6 Sgr. pr. Meile, 30 Pfd. Gepäck frei. 


We 125. Von Bromberg nach Inowrgelaw. 
Fahrpoſt: geht ab Mont, Mittw., Donnerſt., Sonnab. 11 U. 
Vorm, bis Labyszyn 3% M., Barezin 1 M., Pakosz 13 M., Ino⸗ 
wraclaw 15 M. [7% M. ], kommt an Dienſt., Donnerſt., Freit., 
Sonnah. 1 U. fr., zurück aus Inowraclaw Mont., Mittw., Donnerſt,, 
Sonnab. 2 U. Nachm., in Bromberg Dienſt., Donnerſt., Freit., Sonnt. 
3% U. früh; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


AG 126. Von Bromberg nach Konitz. 
Jahrpoſt: geht ab Mont., Freit. 12 U. Mitt. en. Crone 
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34 M., Tuchel 45 M., Konitz 3 M. (11 M.], kommt an Dienſt. und 
Sonnab. 3% U. fr.; zurück aus Konitz Dienſt. 95 U. Vorm., Sonnab. 
8 U. fr.; in Bromberg Mittw. 1 U. fr., Gonnab. 11% U. Ab.; Perſo⸗ 
nengeld pr. M. 5 Sgr. 


Je 127. Von Bromberg nach Poſen. 


1. Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Dienſt., Freit. 10 U. Vorm, bis 
Schubin 3 M., Erin 25 M., Wongrowitz 4 M., Rogaſen 2 M., 
M. Goslin EM, Poſen 2 M. [17 M.], kommt an Mont., Mittw., 
Sonnab. 9% U. Vorm., zurück aus Poſen Mont., Mittw. Gonnab. 
2 U. Nachmi.; in Bromberg Dienſt., Donnerſt., Sonnt. 1% U. Nachm.; 
Perſonengeld pr. M. 6 Sgr. 2. Fahrpoſt: geht ab Mont., Done 
nerſt., Sonnab. 40 U. Vorm. bis Schubin, Zinn, Gonzava, Gneſen, 
kommt an die folgenden Tage 9% U. fr., zurück aus Poſen Sonnt., 
Dienſt., Freit. 2 U. Mittags, in Bromberg Mont. Mittw, Sonnab. 
4% U. Mittags; Perſonengeld 6 Sgr. pr. Meile. 


AS 128. Von Bromberg nach Ruſchendorf. 


Perſonengoſt: geht ab Sonnt., Dienft., Donnerſt., Freit. 4 U. 
Nachmitt. und Mont. Mittw., Sonnab. 6 U. Abends, kommt an in 
Ruſchendorf Mont., Mittw., Freit., Sonnab. 6 Uhr 40 Min. früh 
und Dienſt, Donnerſt., Sonnt. 8 U. 40 Min. früh; die Ankunft ere 
folgt in Bromberg Dienſt, Mittw., Freit., Sonnt 7 U. 25 Min. u. 
Mont, Donnerſt., Sonnab. 9 U. 40 Min.; Perſonengeld 6 Sgr. pr. 
M., 30 Pfd. Gepäck frei. 


% 129. Von Bromberg nach Thorn 


Perſonenpoſt: dieſelbe geht täglich 103 Uhr früh von Brom⸗ 
berg ab; Perſonengeld 6 Sgr. pr. M., 30 Pfd. Gepäck frei. 


WH 130. Von Brüninghauſen nach Dortmund. 
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Mittags zum Anſchluß an die Eöln > Berlins u. reſp. an die Berlin ⸗ 
Goin Schnellpoſt geht zurück aus Brüninghauſen 8 U. fr. u. 12 U. 
Mittags nach Durchgang der Schnellpoſt, wie vorſtehend. 


AM 131. Von Bünde nach Herford. 
Fahrpoſt: während der Wintermonate vom 1. November bis 
letzten April, geht ab Dienſt., Freit. 7 U. Ab., [1% M.], kommt an: 
in 2 Stunden; geht zürück Dienſt., Freit. 11 U. Vorm., in Bünde 
1 u. Nachm.; Perfonengeld 5 Sgr. pr. Meile. 


JS 132. Von Bütgenbach nach Malmedy. 


Schnellpoſt: geht ab [2 Meilen] aus Bütgenbgch tägl. 13 U. 
Mittags, in Malmedy 3 U. Nachm., zurück taglich 5 U. fr. in Büte 
pc fre tägl. 7 U. fr.; Perſonengeld 10 Sgr. pr. Meile, 30 Pfd. Ge⸗ 


ck frei. 
6 133. Von Bütow nach Poganitz. 
Fahrpoſt: [44 M.] geht ab Dienſt., Freit. 5 U. Ab., kommt an 
dleſelben Tage 11 U. Ab. Piura Le Shit, aii 25 U. 
Mittags, in Bütow 8 U. Ab.; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


We 134. Von Butzbach nach Elberfeld. 


Schnellpoſt: . Sonnt., Mittw. 2% U. fr., bis Wetzlar 
M., Dillenburg „Siegen 4 M., Olpe 33 M., Meiner pagen 
M., Wipperfurt 27 M, Lennep 27 M., Elberfeld 14 M. [234 De) 

kommt an Mont, Donnerſt. 27 U. fr.; zurück aus Elberfeld Gonnt., 
Donnerſt. 3 U. fr., in Butzbach Mont., Freit. 27 U. fr.; Perſonengeld 
pr. M. 10 Sgr. 30 Pfd. Gepäck frei. 


M 135. Von Butzbach nach Wetzlar. 
Fahrpoſt: [2 M.] geht ab Dienſt., Sonnab. 3 U. fr., kommt 
an dieſelben Tage 54 U. früh; zurück aus Wetzlar Dienſt., Sonnab. 
9 uhr Abends, in Bubbach in 3 Stunden; Perſonengeld pr. Meile 
7% Sgr. ohne, 10 Sgr. mit 40 Pfd. Gepäck. 


Ae 136. Von Calbe nach Magdeburg: 


Fahrpoſt: geht ab Mittw., Freit. 5 U. früh, bis Salze 14 M., 
Schönebeck 2 m. nn 3 a [3% 992 65 ‘gone an diefelben 
Tage 9% Uhr und 10% Uhr Vorm. zurück aus Magdeburg Mitiw, 
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Freit. 5 Uhr Nachm. (im Winter 4 Uhr Nachm.), in Calbe dieſelben 
Tage 9% Uhr u. 10% Uhr Abends; Perſonengeld 6 Sgr. pr. Meile. 


% 137. Von Calbe a. d. M. nach Stendal. 

ahrpoſt: geht ab Mont., Freit. 3% U. früh (im Winter 44 U. 
gelb bis Biamark 17 M., Stendal 3 M. [4% M.], in Stendal 
dieſelben Tage 10 u. Vorm. (im Winter 10% U. Vorm.) zurück aus 
Stendal Mont., Donnerſt. 53 Uhr Nachm., in Calbe dieſelben Tage 
11 U. Ab.; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


JAG 138. Von Cammin nach Naugard. 
Fahrpoſt: geht ab Mittw., Sonnt. 6 Uhr früh, bis Gülzow 
8 W. Saugard 3 M. [6 M.], kommt an Gonnt., Mittw. 2% Uhr 
Nachm.; zurück aus Naugard Dienſt., Sonnab. 1 U. früh, in Cams 
min Dienſt., Sonnab. 9% U. Vorm.; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


JAG 139. Von Caſſel nach Frankfurt a. M. 


Schnellpoſt: geht ab Sonnt., Dienſt., Donnerſt., Sonnab 
10 U. Borm., über Jesberg, Marburg u. Gießen [22 M.], kommt an 
am folgenden Tage IU. Vorm., geht ab aus Frankfurt Mont., Dienſt., 
Donnerſt., Sonnab. 9 U. Abends, kommt an in Caſſel am folgenden 
Tage 75 Uhr Nachm. 


AG 140. Von Caffel nach Leipzig. 

Negro eht ab Mont., Freit. 3 U. Nachm., bis Oberfaufun: 
gen 15 M., gut 3 M., Witzenhauſen 2% M., Albungen 2% M., 
Wanfried 24 M., Mühlhauſen 3 M., Gr. Gottern 14 M., Langenſalza 
1 M, Tennſtedt 2 M., Weiſſenſee 25 M., Heldrungen 2% M., Are 
tern 12 M., Querfurt 3 M., Schaaſſtädt 1 M., Lauchſtädt 1 M., 
Merſeburg 14 M., Leipzig a [34% M.], kommt an Mittw., 
Sonnt. SU. Ab.; zurück aus Leipzig Miktw., Sonnab. 10 U. Vorm., 
in Caſſel Freit. 10 Uhr Vorm., Mont. 1 Uhr Nachm.; Perſonengeld 
zwiſchen Caſſel und Wanfried 2 Rthlr. 4 9 Gr., von Wanfried nach 
Mühlhauſen pr. M. 6 g Gr. und 50 Pfd. Gepäck frei, von Mühlhau⸗ 
fen nach Wanfried, zwiſchen Mühlhauſen und Merſeburg, und von 
Sein a Leipzig pr. Meile 6 Sgr., von Leipzig nach Merſe⸗ 

urg 5 gGr. 


V 141. Von Caſſel nach Minden. 
Diligence: geht ab Dienſt., Freit. 5 U. fr., bis Hofgeismar 
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M., Carlshafen 3 M., Höxter 25 M., Riſchenau 2 M., Detmold 
4% M., Lemgo 15 M., Rinteln 35 M., Bückeburg 1% M., Minden 
17 M. [28% M.], kommt an Mittſd. u. Sonnab. 9 U. Vorm.; zurück 
aus Minden Dienſt. 5 u, Sonnab. 14 U. Nachm., in Caſſel Mittw. 
12 U. Nachts u. Sonnt. 64 U. Abends; Perſonengeld 7 9 Gr., Poſtil⸗ 
lon⸗Trinkgeld 2 9 Gr. pr. Station, 30 Pfd. Gepäck fret. 


% 142. Von Caſſel nach Mühlhauſen 


a) Reitpoſi: geht ab Donnerſt. 12 U. Mitt., bis Helſa 2 M., 
Witzenhauſen 2 M., Allendorf 2 M., Eſchwege 13 M., Waufried 
13 M., Mühlhauſen 3 M. [13 M.], kommt an in Mühlhauſen Freit. 
1 U. fr.; geht ab aus Mühlhauſen Mittw. 8 U. Ab., in Caſſel Don⸗ 
nerſt. 9 U. früh. p) Fahrpoſt: geht ab Mont., Freit. 3 U. Nachm., 
kommt an in Mühlbauſen Dienſt., Sonnab. 7% U. früh; zurück Sonnt., 
Donnerſt. 6 U. Abends, kommt an in Caſſel in 14 resp. 19 Stunden. 


% 143. Von Caffel nach Münſter. 


„Fahrpoſt: geht ab Mont., Freit. 7 ur früh, bis Weſtuſfeln 
25 M., Warburg 1% M., Oſſendorf 3 M., Lichtenau 24 M., Pader⸗ 
born 2 M., Delbrück 2 M., Rietberg 1% M., Wiedenbrück 14 M., 
Rheda 2 M., Herzebröck % M., Warendorf 2% M., Telgte 2 M., 
Münſier 13 M. [22% Mz], kommt an Dienſt., Sonnab. 3 U. Nachm.; 
zurück aus Münſter Dienſt., Freit. 9 U. Ab., in Caſſel Donnerſt., 
Sonnt. 8 uhr Vorm.; Perſonengeld zwiſchen Caſſel und Paderborn 
pr. M. 6% Sgr.; zwiſchen Paderborn und Münſter 8; Sgr. pr. M., 
pr. Tour 3 Rthle. 7 Sgr. 


% 144. Von Caſſel nach Paderborn. 


a) Schnellpoſt: geht ab Sonnt., Mittw. 12 u. Mitt. [10 M.], 
kommt an in Paderborn dieſelben Tage 9% U. Ab.; geht zurück aus 
Paderborn Mont., Donnerſt. 10 U. Ab., kommt in Caſſel an Dienſt., 
Freit. 7% Uhr früh; Perſoneng. 10 Sgr. pr M., 80 Pfd. Gepäck frei. 
b) Fahrpoſt: geht ab Mont. u. Freit. 7 U. früh, kommt an in Pa⸗ 
derborn dieſelben Tage 8% U. Abends; zurück aus Paderborn Mittw. 
u. Sonnab. 6 U. Abends, in Caſſel Donnerſt. u. Sonnab. 8 U. früh 
(mit der Fahrpoſt Nr. 132. combinirt); Perfoneng. pr. M. 6% Sgr. 


JG 145. Von Cleve nach Cöln. 
a) Schnellpoſt: 1) über Geldern, geht ab Sonnt., Mittw., 
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reit. 11 U. Ab., bis Goch 14 M., Weeze 3 M., Kevelaer 1 M., 

eldern 14 M., Altenkirchen 17 M., Crefeld 2% M., Neuf 24 M., 
Dormagen 2 M., Coin 2% M. [15% M.], kommt an Mont., Donnerſt., 
Sonnab. 12% U. Mittags; zurück aus Cöln Mont., Donnerſt., Sonnab. 
6 U. fr., in Cleve dieſelben Tage 7% U Ab. 2) über Kanten, geht 
ab Mont. Dienſt., Donnerſt. u. Sonnab. 11 U. Ab., bis Calcarberg 
1 M., Tanten 2 M, Grünthal 14 M, Rheinberg 1 M., Meurs 
15 M., Urdingen 13 M., Crefeld 1 M., Neuß 2 M., Dormagen 
2 M., Cöln 2% M. [17% M.], kommt an Dienſt., Mittw., Freit. u. 
Sonnt. 123 U. Mittags; zurück aus Cöln Sonnt., Dienſt., Mittw., 
en 6 U. fr., in Cleve diefelben Tage 7% U. Ab; Perſoneng. pr. 

N. 9 Sgr. und 30 Pfd. Gepäck frei. b) Fahrpoſt: 1) über Gel: 
dern, geht ab Mont. und Donnerſt. 12 U. Ab., kommt an Dienſt., 
Freit. 6 U. früh; zurück aus Cöln Dienſt., Freit. 10 U. Borm., in 
Cleve Mittw., Sonnab. 5% U. fr. 2) über Kanten, geht ab Mittw., 
Sonnab. 8 U. Abends, kommt an Donnerſt., Sonnt. 4 U. Nachm.; 
zurück aus Cöln Mittw., Sonnab. 8 Uhr Abends, in Cleve Donnerſt., 
Sonnt. 4% U. Nachm.; Perſonengeld pr. M. 73 Sgr. 


% 146. Von Cleve nach Emmerich. 


Schnellpoſt: geht ab tägl. 113 u. Vorm., ferner Sonnt., Dienſt., 
RE in den Monaten Mai bis Auguſt 9 Uhr Abends, April und 
eptember 7 U. Abends u. October bis März 4 U. Nachm. [1 M.], 
kommt an in 1 Stunde; zurück aus Emmerich täglich 10 Uhr Vorm., 
auch Sonnt., Dienſt., Freit. 1% Uhr Nachm., in Cleve 1 Stunde ſpa⸗ 
ter; Perſonengeld 9 Sgr. pr. M. und 30 Pfd. Gepäck frei. 


6 147. Von Coblenz nach Cöln. 

) Schnellpoſt: geht ab täglich 6 U. fr. u. 8% U. Abends, bis 
Weißenthurm 13 M., Andernach 2 M., Sinzig 27 M., Remagen 

M., Godesberg 1% M., Bonn 13 M., Weſſeling 1% M., Cöln 
1% M. [11% M. ], fomme an täglich 2 U. Nachm. u. 5% U. fr.: zurück. 
aus Cöln täglich SU. fr. u. 9 U. Ab., in Coblenz täglich 43 U. Nachm., 
5% U. fr.; e von Coblenz nach Cöln 73 Sgr. pr. Meile, 
von Cöln nach Coblenz 9 Sgr. und 30 Pfd. Gepäck fret. p) Fahr⸗ 
poſt: geht ab Mont., Mittw., Donnerſt, Sonnab. 6 U. Ab., kommt 
an Dienſt., Donnerſt., Freit., Sonnt. 7 U. früh; zurück aus Cöln 
Sonnt, Dienſt., Donner#., Sonnab. 8 U. Abends, in Coblenz Mont., 
Mittw., Freit., Sonnt. 9 U. Borm.; Perſonengeld pr. M. von Coblenz 
nach Cöln 6 Sgr., von Cöln nach Coblenz 73 Sgr., auch 5 u. resp. 
63 Sgr. pr. Meile. 
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We 148, Von Coblenz nach Frankfurt a. M. 


Schnellgoſt: geht ab täglich 6 Uhr früh, über Ems 2 M., 
Ginahofen 2 M., Schwalbach 3 M., Wiesbaden 2 M., Hattersheim 
2k M., Frankfurt 2 M. [13% M. ], in Frankfurt täglich SU. Ab., aus 
Frankfurt täglich 6 U. früh, in Coblenz täglich 8 U. Abends. 


Je 149. Von Coblenz nach Gießen. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Donnerſt, 9 U. Ab., bis Montabaur 
3 M., Limburg 3 M., Weilburg 3 M., Wetzlar 3 M., Gießen 2 M. 
[14 M. J. kommt an Mont., Freik. 6 U. Ab.; geht zurück Mont, Freit. 
8 uhr Borme, kommt an in Coblenz Dienfl., Sonnab. 5 Uhr früh; 
Perſonengeld 10 Sgr. pr. Meile, 40 Pfd. Gepäck frei. 


Je 150. Von Coblenz nach Mainz. 


a) Fahrpoſt: [12 M.] geht ab Sonnt., Mittw. u. Freit. 1 u. 
Nachm., kommt an in Mainz Mont., Donnerſt. u. Sonnab. 4% Uhr 
früh; zur aus Mainz Sonnt., Mittw. u. Freit. 8 U. Abends, in 
Coblenz die folgenden Tage 1% U. Nachm.; (am Mittw. u. Freit. aus 
Coblenz, und am Mittwoch u. Freitag aus Mainz nur im Winter.) 
Perſonengeld von Coblenz nach Bingen pr. Mt. 5 Sgr. b) Schnelle 
poſt: geht ab täglich 53 it. Nachm., kommt an in 9% Stunde; zurück 
aus Mainz täglich 8 U. Abends, kommt an in 9% Stunde; Perſonen⸗ 
geld 4 Nthlr., 40 Pfd. Gepäck frei. 


AG 151. Von Coblenz nach Trier. 

a) Schnellpoſt: geht ab täglich 6 U. früh, bis Polch 3% M., 
Kafſerseſch 2% M., Lutzerath 2% M., Wittlich 2% M., Hetzerath 2 M., 
Trier 2 M. 115% M.], kommt an täglich 9% U. Ab.; aus Trier täglich 
4 U. fr., in Coblenz täglich 7% U. Ab.; Perſonengeld pr. M. 10 Sgr., 
30 Pfd. Gepäck frei; am Sonnt. u. Donnerſt. geht die Poſt über 
Mahen. b) Fahrpoſt: geht ab Mont. Freit. 5 U. Ab., bis Mayen 
4 M., Kaiſerdeſch 1% M., Lützergth 23 M., Wittlich 2% M., Hetze⸗ 
rath 2 M., Trier 2% M. 115% M.], kommt an Dienſt., Gonnab. 
33 Ul. Nachm.; aus Trier Mont, Freit. 6 U. Ab., in Coblenz Dienſt. 
33 U. Nachm., Sonnab. 3% U. Nachm.; Perſonengeld pr. M. 75 Sgr. 


We 152. Von Coburg nach Leiniig. 
Diligence: geht ab Sonnt., Mittw. 4 Uhr früh, bis Neuſtadt 
17 M., Senn M., Wallendorf 3 M. Saalfeld 23 M., Pös⸗ 
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neck 24 M., Neuſiadt 14 M., Pöllnitz 1% M., Gera 2k M., Seis 3 M., 
Pegau 24 M., Leipzig 3 M. [24% M.], kommt an Mont., Donnerſt. 
1% U. Nachm.; aus Lelpzig Mont., Freit. SU. Ab., in Coburg Mittw., 
Sonnt. 6 U. fr.; Perſonengeld zwiſchen Gera und Leipzig 7% Sgr. 
pr. M. und 30 Pid. Gepäck frei, zwiſchen Coburg und Gera 6 Ggr. 
Conv. Geld pr. M. u. 40 Pfd. Gepäck frei. 


Je 153. Von Coesfeld nach Vreden. 
Fahrpoſt: geht ab Sonnt. 2 Uhr Nachm., Donnerſt. 11% Uhr 
Vorm., bis Geſcher 14 M., Stadtlohn 1 M., Vreden 1% M. [32 M.], 
kommt an 55 Stunde ſpäter; zurück aus Vreden Sonnt. 8 Uhr früh, 
Mittw. 2 Uhr Nachmitt., kommt an in Coesfeld dieſelben Tage in 
55 Stunden; Perſonengeld pr. Meile 74 Sgr. 


Ae 154. Von Colberg nach Cörlin. 
Fahrpoſt: geht ab aus Colberg Dienſt., Sonnab. 6 U. fr. und 
6 U. Ab. und Donnerſt. 5 U. fr., zürück aus Cörlin Sonnt., Don⸗ 
nerſt. 12 U. Mitt., Dienſt., Mittw., Sonnab. 2 bis 2% U. Nachmitt. 
Die Beförderung geſchieht in 4 Stunden; Perſonengeld 15 Sgr pr. 
Perſon und Tour, 30 Pfd. Gepäck frei. 


h 155. Von Colberg nach Naugard. 

a) Sahrpoft: geht ab Sonnt. 4 U., Donnerſt. 3 U. früh, dis 
Treptow a. d. R. 3% M., Greifenberg 24 M., Naugard 4 M. [10 M.], 
kommt an dieſelben Tage 114 Uhr Abends, aus Naugard Dienſt., 
Sonnab. 4% Uhr früh, in Colberg dieſelben Tage 3% Uhr Nachm.; 
Perſonengeld pr. Meile 6 Sgr. b) Neitpoft: geht ab aus Colberg 
Mittw., Sonnab. 11% u. Borm., kommt an in Naugard Mittw. u. 
Sonnab. 9 1. Ab., geht ab aus Naugard Dienſt., Sonnab. 5 U. Ab., 
kommt an in Colberg Mittw. u. Sonnt. 2 U. früh. 


We 156. Von Cöln nach Brühl. 
Perſonenpoſt: geht ab tägl. 54 Ul. fr., 2 U. Nachm. u. 5 U. Ab., 
geht aus Brühl ug tal. Tels fr., 9 u, fr. u. 7% U. Ab.; Perſo⸗ 
nengeld 5 Sgr. pr M., 30 Pfd. Gepäck frei. 
Je 157. Von Cöln nach Düſſeldorf. 


nellpoſt: geht ab täglich 6 Uhr fr., 14% Uhr Vormitt. 
Ak Uhr Stoabmitt und Uhr Abends, bis Deus 2 M., Mühlheim 
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0. R. 3 M., Opladen 1% M., Langenfeld % M., Düſſeldorf 2% M. 
15% M. ]; aus Düſſeldorf 9185 1% U. früh, SU. früh, 12 U. Nach⸗ 
mitt. u. 4 Uhr Nachmitt. ie Beförderungszeit dauert 4% Stunde; 
Perſonengeld pr. Meile 6 Sgr., 30 Pfd. Gepäck frei. b) Fahrpoſt: 
geht ab Mittw. u. Mont. 12 U. Mitt., Freit. 1 U. früh, kommt an 
in Düſſeldorf Mittw. u. Mont. 6% Uhr Abends, Freit. 7% Uhr früh; 
zurück Mont, Mittw., Sonnab. 10 Uhr Ab., in Cöln 4% Uhr früh; 
Perſonengeld pr. M. 6 Sgr. 


% 158. Von Cöln nach Elberfeld. 


a) Erſte Schnellpoft: geht ab tägl. 7% U. fr., bis Deutz 2 M., 
zühlheim a. R. 7 M., Opladen 1% M., Langenfeld % M., Solingen 
M., Gräfrath 14 M., Elberfeld 3 M. [6% M.], kommt an 
gl. 2k U. Nachm.; aus Elberfeld tägl. 6 U. früh, in Cöln täglich 

U. Nachm.; „ pr. Meile 10 Sgr., 30 Pfund Gepäck 

b) Zweite Schnellpoſt: geht ab täglich 3% U. Nachme, bis 
ngenfeld 3 M., Wald 1% M., Gräfrath 7 M., Elberfeld 155 M. 
% M.], kommt an tägl. 10% U. Ab.; zurück aus Elberfeld tägl. 12% U. 
Mittags, in Cöln täglich 6% U. Abends, Perſonengeld wie bei der erſten 
Schnellpoſt. e) Fahrpoſt: geht ab Sonnt. 44 U. früh, Mittw. 7% U. 
früh, kommt an Sonnt 1% Uhr Nachm. u. Mittw. 4% Uhr Nachm.; 
aus Elberfeld Sonnt., Donnerſt. 6 Uhr Abends, in Cöln Mont. 
N ea Sake e d me Nin 2 295 . 
2 Rthlr. gr. 6 Pf., jeder Fahrpo Rthlr. 27 Sgr. , zu 
jeder 30 Pfd. Gepäck frei. 


% 159. Von Cöln nach Euskirchen. 


Schnellpoſt: gebt ab täglich 5% Uhr früh u. 5 Uhr Nachm., bis 
Brühl 13 M., Euskirchen 27 M. [44 M.], kommt an in Euskirchen 
täglich 9% Uhr früh, dz Uhr Abends; zurück täglich 7 U. früh, 5% Uhr 
Nachm., in Cöln tägl. 10% U. Vorm. u. 9% U. Abends; Perſonengeld 
8 Sgr. pr. M. 30 Pfd. Gepäck frei. 


h 160. Von Cöln nach Lennep. 
Schnellpoſt: geht ab täglich 4% Uhr Nachm., bis Deuz 7 M. 
Mühlheim a. Rhein Z M., Straßerhof 2 M., Wermelskirchen 15 M., 
Lennep 1 M. [5¥ M.], kommt an dieſelben Tage 10% Uhr Abends; 
zurück aus Lennep täglich 5 Uhr früh, kommt an in Cöln dieſelben 
Tage 10 uhr Vorm. Perſonengeld 10 Sgr. pr. M., 30 Pfund Gee 
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32 161. Von Cöln nach Mühlheim. 


Perſonenpoſt: geht ab aus Cöln von SU. früh bis 10 U. Ab., 
zu jeder vollen Stunde alſo 15 Mal täglich. Geht zurück aus Mühl⸗ 
heim von 7 U. früh bis 9 U. Ab., zu jeder vollen Stunde alſo 15 Mal 
täglich; Perſonengeld 3 Sgr. 


162. Von Coſel nach Neustadt in Oberſchleſien. 

Fahrpoſt: geht ab Mont., Donnerſt. 3 U. früh, bis Oberglogau 
3. M., Neuſtadt 3% M. [6% M.], kommt an dieſelben Tage 4 U. 
Nachm,; aus Neuftadt Mittw., Sonnab. 4% U. früh, in Coſel dice 
felben Tage 2 U. Nachm.; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


M 163. Von Cöln nach Olpe. 

Schnellpoſt: geht ab Mont., Mittw., Freit.. Sonnab. 9 U. fr., 
kommt an in Olpe 4% U. Nachm., zurück Mittw. 4 U. Nachm. Mont., 
Ding Sonnab. 12 U. Nachts, kommt an in Cöln Donnerſt. 23 U. fr., 

ienſt., Sonnab. u. Sonnt. 10% U. Morgens; Perſonengeld 8 Sgr. 
pr. M. 30 Pfd. Gepäck frei. 
Ae 164. Von Cöslin nach Deutſch-Crone. 

Fahrpoſt: geht ab Mont., Freit. 7 u. Ab., bis Belgard 3 M., 
Polzin 33 M., Sempelburg 35 M., Deutſch⸗Crone 4% M. [14% M.] 
kommt an Dienſt. Gonnab. 8% U. Ab., aus Deutſch⸗Crone Dienft., 
Sonnab. 8% U. Borm., in Cöslin Mittw., Sonnt. 553 U. früh; 
in Tempelbürg verweilt die Pot 3% Stunden; Perſonengeld pr. 
Meile 5 Sgr. 

AG 165. Von Cöslin nach Jaſtrow. 

Fahrpoſt: geht ab Mont, Donnerſt. 6 U. früh, bis Bublitz 
5 M., Neu: Stettin 4 M., Natzebuhr 3 M., Jaſtrow 2 M. [14 M.], 
kommt an Dienſt., Freit. 24 U. früh; aus Jaſtrow Mont., Donnerſt. 
10 U. Borm., in Cöslin Dienſt., Freit. 53 U. früh; Perſonengeld pr. 
Meile 5 Sgr. 

Ae 166. Von Cöslin nach Pr. Stargard. 

Fahrpoſt: geht ab Sonnt. u. Mittw. 4 U. früh (im Winter 
U. früh), bis Pollnow 4% M., Rummelsburg 3 M., Cremerbruch 
2 M., Bütow 33 M., Behrend 5 M., Schöneck 5 M., Pr. Stargard 
M. [255 Ml, kommt an Donnerſt. Mont. 12% U. Nachm.; aus Pr. 
targard Mont., Donnerſt. 9 Uhr Ab., in Cöslin Mittw., Sonnab. 
3 U. früh; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


Do 
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“8 167. Von Cöthen nach Löbejün. 


Fahrpoſt: [2 M.], geht ab Mont., Freitag 9 Uhr Vorm., 
kommt an dieſelben Tage 12 Uhr Mittags; aus Löbejün Mont., 
Donnerſt. 12 U, Ab, in Cöthen Dienft., Freitag 3 U. fr.; Perſonen⸗ 
geld pr. Meile 5 Sgr. 


AG 168. Von Cottbus nach Forſte. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Mittw. 5 U. fr. [3 M.], kommt an 
in 5 Stunden; zurück aus Forſte Dienſt., Sonnab. 7 U. früh, kommt 
an in 5 Stunden; Perſonengeld 5 Sgr. pr. M. 


JG 169. Von Cottbus nach Luckau. 
Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Sonnab. 3 Uhr Nachm., bis Vet⸗ 
ſchau 2% M., Calau 14 M., Luckau 23 M. [6% M.], kommt an 
die folgenden Tage 2 Uhr früh; aus Luckau Mittw., Sonnt. 12 U. 
Mittags, in Coktbus dieſelben Tage 11 Uhr Abends; Perſonengeld 
pr. Meile 5 Sgr. 


JAG 170. Von Cottbus nach Spremberg. 
Fahrpoſt: [3 M.], geht ab Mont., Freit. 4 Uu. früh, kommt 
an dieſelben Tage 7 U. Vorm.; gus Spremberg Dienſt. 9 u. Ab., 
reit. 5 U. Nachm., in Cottbus Dienſt. 12 U. Nachts u. Freit. 8 U. 
bends; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


% 171. Von Crefeld nach Düſſeldorf. 

a) Schnellpoſt: 12% M.], geht ab täglich 9 U. Vorm. u. 2 U. 
Nachm., kommt an täglich 11 Uu. Vorm. u. 4 1. Nachm.; aus Dürfel- 
dorf täglich 10 Uhr Vorm. u. 5 Uhr Nachm., in Crefeld täglich 12 Uhr 
Mittags u. 7 U. Abends; Perſonengeld pr. Meile 10 Sgr., 30 Pfd. 
Gepäck frei. b) Fah rpoſt; geht ab täglich 6 U. früh., kommt an 
täglich 9% U. Borm.; aus Düſſeldorf Salle 3 U. Nachm, in Crefeld 
nach 34 Stunden; Perſonengeld pr. M. 8 Sgr., 20 Pfd. Gepäck frei. 


MM 172. Von Erefeld nach Gladbach. 


Perſonenpoſt: geht ab über Vierſen, tägl. 4 Uhr Nachmitt., 
kommt an in Gladbach tägl. 7 U. 10 Min. Ab.; zurück aus Gladbach 
tägl. 7 U. früh, in Crefeld tägl. 10 U. 10 Min. früh; Perſonengeld 
6 Sgr. pr. Meile, 30 Pfd. Gepäck frei. 


A 173. Von Crefeld nach Kempen. 
Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Mittw. 3 U. Nachm., kommt an in 


46 


2% Stunden 1% M.]; zurück aus Kempen dieſelben Tage 5 U. früh 
(im Winter 6 U. früh); Perſonengeld von Crefeld bis Hüls 6 Sgr., 
von Hüls bis Kempen 10 Sgr., von Crefeld bis Kempen 12 Sgr. 


26 174. Von Crefeld nach Vierſen. 
Fahrpoſt: geht ab täglich 2 U. Nachm., [2% Meil.], kommt an 
dieſelben Tage ay U. Abends aus Vierſen taglich um 55 U. Morg., 
in Grete 8s Uhr früh; Perſonengeld 8 Sgr. pr. Meile, 30 Pfund 
rei. ; 


Gepäck 
2 175. Von Creuznach nach Meiſenheim. 


Fahrvoſt: [az M.] geht ab Mont. 5 U. früh, kommt an in 3% St.; 
zurück aus Meiſenheim Sonnt. 2 U. Nachm.; Perſoneng. 6 Sgr. pr. M. 


M 176. Von Creuznach nach Alſenz. 
Reitpoſt: geht ab tägl. 25 Uhr Mittags, kommt an zu Alſenz 
4 U. Nachm., geht ab 6 U. Ab., kommt an in Creuznach 7% U. Ab. 


AG 177. Von Creuznach nach Saarbrück. 
Schnellpoſt: geht ab tägl. 2 Uhr fr., bis Sobernheim 2% M., 
Kirn 23 M., Hberftein 24 M., Bürkenfeld 24 M., St. Wendel 34 M., 
Ottweiler 14 M., Saarbrück 44 M. [18 M. |, kommt an in Saarbrüd 
4 U. Nachm., zurück 4 U. fr., kommt an in Ereuzugch 6% U. Abends. 
Perſonengeld 8 Sgr. pr. Meile, 30 Pfd. Gepäck frei. 


JAG 178. Von D. Crone nach M. Friedland. 


a) Fahrpoſt: [4 M.], geht ab Mittw. 1 U. früh, Sonnab. 
11 U. Ab., kommt an in 6 Stund.; geht nicht zurück; Perſonengeld 
5 Sgr. pr. Meile. b) Reitgoſt; [4 M.], geht ab Mont. u. Freit. 
9 U. Abends, kommt an in Friedland in 4 Stunden, geht ab Mont. 
1 U. Nachm., Freit. 1 U. früh. 


JW 179. Von D. Crone nach Stettin. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Sonnab. 9 U. früh bis Märk. Fried⸗ 
land 4 M., Callies 2 Me., Rees 4 M., Stargard 54 M., Stettin 
54 M. 1205 M.], kommt an Mittw., Sonnt. 3 U. Nachm.; zurück 
aus Stettin Mont., Freit. 1 U. Nachm., kommt an Dienſt., Sonnab. 
6% Uhr Ab.; Perſonengeld zwiſchen D. Crone und Stargard 5 Sgr⸗ 
und zwiſchen Stargard und Stettin 6 Sgr. pr. Meile. 
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Je 180. Von D. Crone nach Poſen. 
Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Sonnab. 10% U. Ab., bis Schneide⸗ 
mühl 3 M., Chodzieſen 3% M., Rogaſen 4 M., M. Goslin 2% M., 
Poſen HM. 104 M.], kommt an Mittw., Sonnt. 10% 11. Ab.; zurück 
aus Poſen Mont., Freit. 9 U. Vorm., in D. Crone Dienſt., Gone 
nab. 7% U. Vorm.; Perſonengeld 5 Sgr. pr. M. 


% 181. Von D. Crone nach Tempelburg. 
Fahrpoſt: [44 M.], geht ab Sonnt. und Mittw. 2 U. früh, 


kommt an in 6 Stunden; Perſonengeld 5 Sgr. pr. Meile. (Dieſe 
Poſt geht nicht zurück.) 
% 182. Von Croſſen nach Lübben. 
Fahrpoſt: geht ab Mont. 5 U. Nachm., Freit. 7 u. Vorm., bis 
Guben 44 M., Lieberoſe 4 M., Lübben 4% M. [12% M.], kommt an 
Dienſt., Sonnab. 6% U. Ab.; aus Lübben Sonnt., Mittw. 4% Uhr 
een: in Croſſen Mont., Donnerſt. 13 U. Mitt.; Perſonengeld pr. 
. gr. 


% 188. Von Croſſen nach Poſen. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt., 124 U. Nachm. und Sonnab. 5 U. 
Nachm., bis Zulu 55 M., Bomſt 2 M., Wollſtein 2 M., Rakwitz 
1; M., Grätz 1 M., Stenzewo 3% M., Polen 3 M. [195 M.], kommt 
an Mittw. 6% Uhr, Sonnt. 11 Uhr Abends; aus Poſen Mittw., 
Sonnab. 6 U. Ab., in Croſſen Donnerſt., Sonnt. 11 U. Ab.; Per⸗ 
ſonengeld pr. Meile 6 Sgr. 


Ae 184. Von Culm nach Culmſee. 


Fahrpoſt: geht ab Mittw., Sonnab. 11 Uu. Vorm., kommt an 
in Cülmſee an denſelben Tagen 3 U. Nachm., geht ab aus Culmſee 
Mittw., Sonnt. 12 U. Nachts, in Culm Donnerft. u. Mont. 4 U. fr. 


% 185. Von Culm nach Schwetz. 


Cariolpoſt: [14 Meilen], geht ab tägl. 12 Uhr Mittags u. 
1 U. fr., kommt an in Schwetz 2 U. Mittags, 3 U. fr., geht zurück 
tägl. 3 U. Nachm. u. 4 U. früh, kommt an in Culm 5 Uhr Mittags, 
6 U. fr.; Perſonengeld 5 Sgr. pr. Meile. 


JAG 186. Von Cüſtrin nach Frankfurt a. d. O. 
1. Perſonenpoſt: geht ab tägl. aus Frankfurt 9 U. Ab. und 
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trifft aus Cüſtrin gegen 4% ik. fr. in Frankfurt wieder ein; Perſonen⸗ 
geld 6 Sgr. pr. M., 30 Pfd. Gepäck frei. 2. Güterpoſt: dieſelbe 
geht aus Frankfurt um 10 U. Vormitt. und trifft um 12 U. Nachts 
von Cüſtrin in Frankfurt wieder ein. 


Je 187. Von Cüſtrin nach Neudamm. 


Reitpoſt: [2% M.], geht ab Dienſt. u. Sonnab. 9 Uhr früh, 
kommt an in 4 Stunden. (Von Neudamm geht keine Reitpoſt nach 


Cüſtrin.) 
Je 188. Von Czeszewo nach Wreſchen. 


Fahrpoſt: geht ab Mittw., Sonnab. 12 U. Mittags, bis Mi⸗ 
loslaw 1 M., Wreſchen 2 M. [3 M.], kommt an dieſelben Tage 
4 Uhr Abe; aus Wreſchen Mittw. u. Sonnab. 5 U. früh, in Czeszewo 
dieſelben Tage 9 U. Borm.; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


Je 189. Von Danzig nach Dirſchau. 


a) Schnellpoſt: geht ab wöchentlich 8 Mal (4 Meilen); b) Per⸗ 
ſonenpoſt: dieſelbe curfirt wöchentlich 6 Mal; c) Reitpoſt: die⸗ 
ſelbe ſteht mit der Reitpoſt von Berlin nach Königsberg i. P. in Ver⸗ 
bindung; d) Güterpoſt: dieſelbe curfirt täglich. 


AG 190. Von Danzig nach Neufahwaſſer. 


Fahrpoſt: [1 M.], geht ab Mittw. 8 U. fr., kommt an 1 Stunde 
ſpäter; aus Neufahrwaſſer Mittw. 9% U. früh, in Danzig 1 Stunde 
ſpäter; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


% 191. Von Darkehmen nach Inſterburg. 
Fahrpoſt: [44 M.] geht ab Sonnt., Donnerſt. 34 U. fr., kommt 
an in 6% Stunden; zuruck aus Insterburg Mittw., Sonnab. 10 Uhr 
Vorm.; Perſonengeld 5 Sgr. pr. M. 


% 192. Von Demmin nach Greifswald. 


a) Reitpoſt: geht ab Dienſt., Sonnab. 10 Uhr Borm., Sonnt. 

tt. Donnerſt. 65 U. früh, bis Loitz 14 M., Greifswald 31 M. [4% M.], 
kommt an dieſelben Tage 1% U. Nachm., Sonnt. u. Donnerſt. 10 U. 
Vorm.; zurück aus Greifswald Sonnt., Donnerſt. 11 Uhr Vorm., 
Dienſt. u. Sonnab. 4% Uhr Nachmitt., in Demmin dieſelben Tage 
3% Stund. fpäter. b) Fahrpoſt: geht ab Mont. 12% Uhr Mitt. u 
Donnerſt. 73 U. Abends, kommt an in Greifswald Mont. 64 U. u. 
Freit. 


49 


Freit. 1% U. früh; zurück Dienſt. u. Sonnab. 8 U. Abends, in Dem⸗ 
min Mitiw. u. Sonnt. 12 U. früh; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


AZ 193. Von Demmin nach Ludwigsluſt. 


Reitpoſt: geht ab Dienſt. u. Sonnab. 9 U. Ab., bis Dargun 
M, Teterow 3 M., Güſtrow 3k M., Goldberg 3 M., Parchim 


Ae 194. Von Demmin nach Roſtock. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Mittw. 10-11: Vorm., bis Gnohen 
3 M., Teſſin 2 M., Roſtock 3 M. [8 M.], kommt an in 11% Stun⸗ 
den; aus Roſtock Sonnt. 7% U. früh, Donnerſt. 4 U. früh; Per⸗ 
ſonengeld 8 Schill. Mecklenbürgiſch pr. Meile, 50 Pfd. Gepäck frei. 


Ae 195. Von Deſſau nach Wittenberg. 


Reit po ſt: a ab Gonnt., Mittw. 8 U. Ab., über Rosla bis 
Coswig 3 M., Wittenberg 2 M. de kommt an Mont., 
Donnerſt. 127 U. Nachts; geht ab aus Wittenberg Mont. u. Donnerk. 


5% U. früh, kommt an in 55 Stunden. 


Je 196. Von Deſſau nach Zerbſt. 


Fahrpoſt: [2% M.], geht ab Sonnt., Mittw. 11 uhr Borm., 
Mont, Donnerff., Freit. 2 U. Nach, kommt an nach 3 Stunden; 
aus Zerbſt Sonnt, Mittw. 4 U. früh, Mont., Donnerſt., Freit. 6 U. 
früh, in Deſſau nach 4 Stunden; Perſonengeld pr. Meile 6 Sgr. 


Je 197. Von Dettmold nach Lemgo. 


a) Schnellpoſt: [1 M.], geht ab Mont., Donnerſt. 2 U. früh 
und 4 Uhr Nachm., kommt an in 1% Stunden, zurück aus Lemgo 
Mont., Donnerſt. 5 Uhr früh und 6 Uhr Ab.; Perſonengeld 10 oo. 
pr. Tour, 30 Pfd. Gepäck frei. b) Reitpoſt: geht ab Mittw. 9% U. 
früh, kommt an in Lemgo 2 Stunden fpäter; zurück aus Lemgo Dienſt. 
u. Freit. 63 U. früh, in Dettmold 2 Stunden ſpäter. j 


A 198. Von Dirſchau nach Pr. Stargard. 


Reitpoſt: geht ab Dienſt., Sonnab. 84 U. Abends, kommt an 
in 6 Stunden. 
Berliner Kal. 1840. 4 
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Ae 199. Von Dorſten nach Weſel. 


Schnellpoſt: geht ab täglich 4 U. fr., bis Schermbeck 11 M., 
Weſel 2 M. [3% M.], kommt an in 4 Stunden, aus Weſel täglich 
OF U. Abends; Perſonengeld pr. Meile 10 Sgr., 30 Pfd. Gepäck frei. 


2 200. Bon Dorfen nach Recklinghauſen. 


a) Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Freit. 4 Uu. Nachm., über Marl, 
Recklinghauſen [2% Meilel, kommt an in 2% Stunden; zurück Dienſt., 
Freit. 6 Uhr früh; Perſonengeld 8 Sgr. pr. Meile, 30 Pfd. Gepäck 
frei. b) Kariolpoſt: über Buer [35 M.], geht ab Mont., Donnerſt. 
6 Ude früh, kommt an in Recklinghauſen 6 Stunden ſpäter; zurück 
Mont., Donnerſt. 3 U. Nachm., in Dorſten 6 Stunden ſpäter. 


JG 201. Von Dortmund nach Iſerlohn. 


Fahrpoft: geht ab Miltw., Sonnab. 14 Ul. Nachm. über Hörde, 
Schwerte u. Grüne [4 M.], kommt an in 5 Stunden; zurück Dienſt., 
Freit. 4 U. früh; Perſonengeld 8 Sgr. pr. M. 30 Pfd. Gepäck frei. 


AW 202. Von Dresden nach Hoyerswerda. 


Fahrpoſt: geht ab Mont., Freit. 4 u. Nachm. bis Königsbrück 
3 M. Hoyerswerda 41 M. [7% M.], kommt an Dienſt., Sonnab. 
4 U. früh; aus Hoyerswerda Sonnt., Miktw. Gf il. Ab., in Dresden 
Mont., Donnerſt. 65 Uhr früh; Perſonengeld bon Hoyerswerda bis 
Dressen 5 Sgr. pr. M., von Königsbrück bis Dresden und von 
Dresden bis Hoyerswerda 3 9 Gr. pr. Meile, für die ganze Tour 
1 Ather. 11 Sgr. 3 Pf. 


M 203. Von Droſſen nach Sonnenburg. 


Fahrpoſt: [2 M.], geht ab Mittw., Sonnab. 7 Uhr früh, 
kommt au in 3 Stunden; aus Sonnenburg Mittw., Sonnt. 10 U. 
Abends; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


J 204. Von Düben nach Eilenburg. 


Fahrpost: [2% M.)], geht ab Dienſt., Sonnab. 8 Uhr Abends, 
kommt an 11% Uhr Abends; aus Eilenburg Mont., Donnerſt. 7 Uhr 
früh, in Düben 10% Uhr Vorm.; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 
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% 205. Von Duisburg nach Crefeld. 


Perſonenpoſt: geht ab tägl. Vormittags über Uerdingen und 
geht wieder zurück täglich Nachmittags. 


3 206. Von Duisburg nach Düſſeldorf. 


Schnellpoſt: geht ab täglich 6 Uhr früh (im Winter 7 Uhr 
früh) bis Kaſſerswerth 24 M., Düſſeldorf 1 M. [35 M.], kommnit 
an fäglich 9 Uhr früh; aus Düſſeldorf täglich 12% Uhr Mittags, in 
ee 3 Stunden ſpäter; Perſonengeld pr. Meile 10 Sgr., 30 Pfd. 
Gepäck frei. 


M207. Von Duisburg nach Mühlheim g. d. Ruhr. 


Perſonenpoſt: geht ab tägl. 6 U. fr., 1 u. Nachm. und 6 U. 
Ab., zurück aus Mühlheim 6 li. fr., 10 li. fr. und 7% U. Ab. Die 
Beförderung geſchieht in 1 Stunde; Perſonengeld 6 Sgr. pr. Meile, 
30 Pfd. Gepäck frei. 


AS 208. Von Duisburg nach Ruhrort. 
Perſonenpoſt: geht ab tägl. 7% Uhr fr. und 9 Uhr Ab., geht 
zurück aus Ruhrort tägl. 5 Uhr fr. und 5 Uhr Nachmitt. Die Ber 
forderung geſchieht in z Stunde. Perſonengeld 6 Sgr. pr. Melle, 
30 Pfd. Gepäck frei. 


. 209. Von Düſſeldorf nach Elberfeld. 


a) Schnellpoft: geht ab tägl. 6 U. früh, 12 U, Nachm., SEU. 
Ab., bis Mettmann 27 M., Elberfeld 14 M. [4 M.], kommt an tage 
lich in 3% Stunden; aus Elberſeld täglich 6 U. früh, 1 U. Nachm., und 
4 Uhr Nachm., in Düſſeldorf täglich in 3% Stunden; Perſonengeld 
pr, Meile 9 Sgr., 30 Pfund Gepäck frei. d) Fahrpoſt: geht ab 
Dien. Freit. 8 Uhr früh, kommt an dieſelben Sage 1 uhr Nachm.; 
aus Elberfeld Dienſt. Sonnab. 8 Uhr früh, in Düſſeldorf dieſelben 
Tage 1 U. Nachm.; ohne Perſonenbeförderung. c) Reitpoſt: geht 
ab täglich 1% Uhr früh, kommt an in Elberfeld 34 Stunden fpäter; 
zurück täglich 8 U. Abends, in Düſſeldorf 34 Stunden ſpäter. 


AE 210. Von Düſſeldorf nach Emmerich. 


Fahrpoſt: geht ab Mont., Mittw. u. Freit. 10 Uhr Abends, bis 
Duisburg 85 He., Dinslaken 25 M., Wesel 2 M., em 
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merich % M. [134 Meil.], kommt an in Emmerich Dienſt., Donnerſt. 
u. Sonnab. 4% Uhr Nachm.; zurück Mont., Mittw. u. Sonnab. 6 U. 
früh, in Düſſeldorf Dienſt., Donnerſt, Sonnt. 123 Uhr Nachts; Per⸗ 
ſonengeld 85 Sgr. pr. M., 30 Pfd. Gepäck frei. 


211. Von Düffeldorf nach Eſſen. 


Fahr poſt: geht ab täglich 4 uhr Nachm., bis Rattingen 14 M., 
Kettw¾ig 15 M., Werden 1 M., Eſſen 1 M. [5 M.], kommt an 93 U, 
Abends; aus Eſſen täglich 5 U. früh, in Düfelderf 10% U. Borm.; 
Perſoneng. pr. M. 8% Sgr., 30 Pfd. Gepäck frei. 3 


JAS 212. Von Düffeldorf nach Hamburg. 


a) Schnellpoſt: geht ab Mont., Dienſt. Donnerſt., Sonnad. 
5 Uhr Nachm., bis Mühlheim a. d. Ruhr 33 M., Oberhauſen 1 M., 
Dorſten 3 M., Haltern 23 M., Appelhülſen 3% M., Münſter 2% M., 
Oſtbevern 24 M., Glandorf 13 M., Osnabrück 34 M., Bohmte 3 M., 
Lemförde 2 M., Diepholz 27 M., Barnsdorf 23 M., Baſſum 3 M., 
Bremen 4 M,, Ottersberg 33 M., Rotenburg 24 M., Toſtedt 33 M., 
Seel 37 M., Hamburg 1% M. [545 M.], kommt an Donnerſt., 
Freit., Sonnt., Dienſt. 9 Uhr früh; zurück aus Hamburg Montag, 
Mittw., Donnerſt., Sonnab. 5 Uhr Nachm., kommt an in Süſſeldorf 
Donnerſt., Sonnab., Sonnt., Dienſt. 105 Uhr Vorm.; Perſonengeld 
10 Sgr. pr. Meile, 18 Rthlr. 5 Sgr. pr. Tour, 30 Pfund Gepäck frei. 
b) Re itpoſt: geht ab Sonnt., Mittw. u. Freit. SU. Nachm., kommt 
an in Hamburg Mont, Mittw. u. Sonnab. früh; zurück Dienſt., 
Freit. 8 U. Ab., in Düſſeldorf Mont., Mittw. u. Freit. 94 U. früh. 


* 213. Von Düſſeldorf nach Minden. 


Fahrpoſt: geht ab aus Düſſeldorf Sonut. und Mittw. Vorm. 
11 U., bis Elberfeld 4 M., Schwelm 1% M., Hagen 24 M., Brüning: 
batıfen 2 M., Unna 23 M., Werl 2 M., Soeſt 2 M., Lippitadt 
3% M., Wiedenbrück 25 M., Bielefeld 33 M., Herford 2 M., Min: 
den 4 M. 1315 M.], kommt an in Minden Dienſt. u. Freit. Vorm. 
geht ab aus Minden Dienſt. u. Freit. 9 Uhr Ab., kommt an in Düſ⸗ 
ſeldorf Donnerſt., Sonnt. 11 Uhr Abends; Perſonengeld 85 Sgr. 
pr. Meile, 9 Nthlr. 3 Sgr. pr. Tour. 


WM 214. Von Düffeldorf nach Mühlheim g. d. Ruhr. 


Schnellpoſt: [3% M.], geht ab täglich 9% u. Vorm., kommt 
an in Mühlheim 12% Uhr Mittags (im Winter 1 Uhr), zürück aus 
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Mühlheim täglich 2 U. Nachm., in Düſſeldorf 5 U. Nachm. (im Win: 
ter 5% U.); Perſonengeld 10 Sgr. und 30 Pfund Gepäck frei. 


Ae 215. Von Düffeldorf nach Münſter. 


a) Schnell poſt: geht ab täglich 5 Uhr Nachm., bis Rattingen 
1% M., Mühlheim a. R. 2% M., Oberhauſen 1 M., Dorſten 3 M., 
Haltern 25 M., Dülmen 14 M., Appelhülſen 13 M., Münſter 24 M. 
453 M.], kommt an täglich 83 Uhr Vormittags; aus Münſter 
tägl. 6 Uhr Abends, in Düſſeldorf die folgenden Tage 9% Uhr Vorm.; 
Perſonengeld 10 Sgr. pr. M., 30 Pfund Gepäck frei. b) Fourgon: 
geht ab Sonnt., Mittw. 11 Uhr Vormitt., kommt an Mont., Don⸗ 
nerſtag 10 Uhr Borm.; aus Münſter Sonntag, Donnerſtag 12 Uhr 
a: 855 Düſſeldorf Mont., Freit. 11 Uhr Vorm.; Perſonengeld 
pr. M. 6 Sgr. 


JE 216. Von Düfſſeldorf nach Osnabrück. 


Fahrpoſt: geht ab Mont., Freit. 12 Uhr Mittags, bis Mühl⸗ 
heim a. d. Ruhr 3% M., Dorſten 4 M., Haltern 2% M, Appelhülſen 
3% M., Müniter 2. M., Ettingsmühle 2% M., Lengerich 2 M., Os⸗ 
nabrück 24 M. [2% M.], kommt an Mittw., Sonnk. 7% Uhr früh; 
zurück aus Osnabrück Montag, Freitag 6 Uhr Abends, in Düſſeldorf 
Mittw., Sonnt. 5 U. Nachm.; Perſonengeld zwiſchen Düſſeldorf und 
Münſter 6 Sgr. pr. M., zwiſchen Münſter und Lengerich 8% Sgr. 
pr. M., zwiſchen Lengerich und Osnabrück 6 9 Gr. pr. Meile, 5 Rthlr. 
7 Sgr. 3 Pf. pr. Tour, 30 Pfd. Gepäck frei. 


M 217. Von Düffeldorf nach Rheyd. 


Schnell poſt: geht ab täglich 5 U. Nachm. (im Winter 3 Uhr 
Nachm.), bis Wia fie? Gladbach 3 M., Rhend 4 M. [4% M.], 
kommt an in Rheyd denſelben Tag 9% U. Abends (im Winter 7% U. 
Abends), aus Rheyd täglich 5 Uhr früh, in Düſſeldorf 9% U. Vorm.; 
Perſonengeld 10 Sgr. pr. Meile, 30 Pfund Gepäck frei. 


US, Von Düffeldorf nach Solingen. 


„Schnellpoſt: geht ab tägl. 5 Uhr Nachm., bis Benrath 1% M., 
Hilden 3 M., Wald 1 M., Solingen % M. [4 M.], kommt an 
8% U. Abends; aus Solingen täglich 6 U. früh, in Düſſeldorf % U. 
Borm.; Perſonengeld pr. M. 8 Sgr., 30 Pfund Gepäck frei. 
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We 219. Von Eilenburg nach Leipzig. 
Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Donnerſt. 5 —8 U. fr, bis Taucha 
2 M., Leipzig 1 M. (3 M.], kommt an dieſelben Tage 4 Stun⸗ 
den ſpäter; aus Leipzig Mittw., Sonnab. 7 Uhr Abends, in Eilen⸗ 
burg dieſelben Tage 11 Uhr Abends; Perſonengeld von Eilenburg 
nach 9218 6 Sgr. pr. Meile, von Leipzig nach Eilenburg 5 9 Gr. 
pr. Meile. 


M 220. Von Eilenburg nach Wittenberg. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt. Sonnab. 3 Uhr Nachm., bis Dü⸗ 
ben 23 M., Schmiedeberg 23 M., Kemberg 1% M., Wittenberg 
1% M. 8 M.], kommt an Mittw., Sonnt. 35 U. früh; aus Witten⸗ 
berg Sonnt., Mittw. 12 U. Mittag, in Eilenburg dieſelben Tage 
12% U. Nachts; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


We 221. Von Eisleben nach Magdeburg. 


Fahrpoſt: geht ab täglich 8 Uhr Abends, bis Hettſtädt 2 M., 
Aſchersleben 2 M., Egeln 3 M., Magdeburg 35 M. [10% M.], kommt 
an täglich 6% Uhr früh; aus Magdeburg täglich x: Uhr Vormitt., 
in Eisleben tägl. 9% Uhr Abends; Perſonengeld pr. M. 6 Sgr. 


M 222. Von Elberfeld nach Düſſeldorf. 


a) Schnellpoſt: 1) bis Mettmann 1% M., Duͤſſeldorf 2% M., 
[4 M.], geht ab Donnerit., Sonnt. 6 U. früh, kommt an 9% U. früh; 
zurück aus Düſſeldorf Mont., Freit. 54 Uhr Nachm., in Elberfeld 
9% Uhr Abends (in Verbindung mit der Schnellpoſt zwiſchen Berlin 
und Cöln). 2) geht ab per Mettmann täglich 6 Uhr früh, 125 Uhr 
u. 57 Uhr Nachm.; zurück täglich 6 Uhr früh, 1 U. u. 4 U. Nachm., 
kommt an nach 35 Stunden; Perſonengeld 1 Rthlr. 6 Sgr., 30 Pfd. 
Gepäck frei. b) Fahrpoſt: 1) geht ab Sonnt., Donnerſt. 5% Uhr 
Nachm., kommt an 10% Uhr Abends; zurück aus Düſſeldorf Mittw., 
Sonnt. 11 U. Vorm., kommt an dieſelben Tage 4 U. Nachm. 2) acht 
ab Dienſt., Freit. 8 Uhr früh, zurück Dienſt., Sonnab. 8 Uhr früh, 
kommt an in 5 Stunden (ohne Perſonbeförderung). 


Je 223. Von Elberfeld nach Haltern. 


Fahrpoſt: geht ab Mont., Donnerſt., Sonnab. 2 Uhr Nachm., 
bis Hattingen 3 M., Bochum 1% M., Recklinghauſen 24 M., Hals 
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tern 2 M. [9% M.], kommt an in 12% Stunden; zurück aus Haltern 

Mont., Mittw., Freit. 11 u. Abends, in Elberfeld Dienſt., Donnerſt., 

ge 12 Uhr Mittags; Perſonengeld 8 Sgr. pr. M., 30 Pfund 
epäck frei. 


AS 224. Von Elberfeld nach Hückeswagen. 


Schnellpoſt: geht ab täglich 7 U. fr., bis Lüttringhauſen 13 M., 
Lennep 3 M., Hückeswagen 14 M. [3 M.], kommt an täglich 10% U. 
Vorm. ; geht zurück täglich 3% U. Nacm., in Elberfeld 7 U. Abends; 
Perſonengeld 10 Sgr. pr. M., 30 Pfd. Gepäck frei. 


JAS 225. Von Elberfeld nach Iſerlohn. 


Schuellpoſt: geht ab täglich 6 U. früh u. 3% U. Nachm., bis 
Barmen % M., Wupperfeld 4 M., Rittershauſen M., Schwelm 
3 M., Hagen 24 M., Limburg 1 M., Iſerlohn 14 M. [6% Meile], 
gras an ip. 5 ae 1 = Ten ohn täglich 6 1. En 15 & U. 

m., in Elberfeld in unden; Perjoneng. pr. M. 15 
20 Pfd. Gepäck feel . 55 ee 


28 226. Von Elberfeld nach Münſter. 


Fahrpoſt: geht ab Montag und Freitag 4 Uhr Nachm., bis 
Schwelm 1% M., Hagen 24 M., Brüninghauſen 2 M., Unna 24 M., 
Samm 27 M. Drensteinfurt 2 M., Münſter 3 M. [16 M.], 
kommt an in Münster Dienſt. und Sonnab. 2% Uhr Nachm., geht ab 
aus Münſter Dienſt. und Sonnab. 12 Uhr Mittags, kommt au in 
Elberfeld Mittw. u. Sonnt. 10% Uhr Vorm.; Perſonengeld pr. Meile 


8 Sgr. 
% 227. Von Elberfeld nach Remſcheid. 


Schnellpoſt: geht ab täglich 54 U. Nachm. [1% M.], kommt 
an 6% Ul. Ab.; aus Reinſcheid dieſelben Tage 7k Uhr früh, in Elberfeld 
9 U. früh; Perſonengeld 8 Sgr. pr. Meile, 30 Pfd. Gepäck frei. 


Ae YS. Von Elberfeld nach Rittershauſen. 


Schnellpoſt: geht ab täglich 10 uhr Vorm., 2 Uhr Nachm., 
U. Nachm. u. 8 Ul. Ab. (im Winter 7 u. 10 U. Ab.), bis Barmen 
M., Wupverfeld 4 M., Rittershauſen 4 M. ( M.]; kommt an 
% Stunden; aus Nittershaufen tägl. 5 l. früh, 11 U. Mittags, 


zero 


u 
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13 Ut. Nachm., 4 U. Nachm. u. 6% 1. Ab., in Elberfeld in 2 Stun: 
den; Perſonengeld 75 Sgr. für die ganze Tour. 


Ae 229. Von Elberfeld nach Schwelm. 


Schnellpoſt: [14 Meilen], geht ab Sonnt., Mont., Mittw., 
Donnerſt. und Freit. 2 Uhr früh (im Winter 2% Uhr früh), kommt 
an dieſelben Tage in 15 Stunden; aus Schwelm Sonnt., Dienſt., 
Freit. OF Uhr Abends, Mont., Donner. 3% U. Nachm., in Elber⸗ 
feld dieſelben Tage 14 Stunde ſpäter; Perſonengeld pr. M. 10 Sgr., 
30 Pfd. Gepäck frei. 


Ae 230. Von Elberfeld nach Siegen. 


„ Schnellpoſt: geht ab Gonnak., Mittw. 10 U. Abends, Mont., 
Dienſt., Mittiw., Freit., Sonnab. 7 U. Morgens, bis Meinertshagen, 
Olpe, Creuzthal, kommt an in Siegen Gonnt., Donnerſt. 10% Uhr 
Vormittags und Mont., Dienſt., Mittw., Freit., Sonnab. 9% Uhr 
Abends; aus Siegen Sonnt., Mittw. 12 U. Mittags, Mont., Dienſt., 
Donnerſt., Freit., Sonnab. 7 Uhr Abends; kommt an in Elberfeld 
Mont., Donnerſt. 125 Uhr fr., Dienſt., Mittw., Freit., Sonnab., 
Ge at Uhr Morgens; Perfonengeld 10 Sgr. pr. Meile, 30 Pfd. 

epäck frei. 


M. WA. Von Elberfeld nach Solingen. 


Schnellpoſt: geht ab tägl. 6 u. Ab., über Gräfenrath 2 M., 
kommt an in 25 Stunden; aus Solingen täglich 7 Uhr früh, kommt 
an 25 Stunden ſpäter; Perſonengeld 15 Sgr. für die ganze Tour, 
30 Pfd. Gepäck frei. 


Je 232. Von Elberfeld nach Werden. 


Fahrpoſt: gebt ab täglich 3% U. Nachm., bis Velbert 24 M., 
Werden 1 M. [34 M.], kommt an in 3% Stunden; aus Werden tägl. 
U. früh, in Elberfeld täglich 10% Uhr Vorm. (im Winter 11% Uhr 
Mittags); Perſonengeld 84 Sgr. pr. M., 30 Pfd. Gepäck frei. 


M 233. Von Elberfeld nach Wipperfurth und Wetzlar. 


a) Fahrpoſt: geht ab Mont., Freit. 12 U. Mittags, bis Rons⸗ 
dorf 2 M., Lüttringhauſen 3 M., Lennep 2 M., Born M., Hückes⸗ 
wagen 3 M., Wipperfurth 1 M., Dol 1 M., Meinerzhagen 14 M., 
Drolshagen 2 M., Olpe % M., Dillenhütte 24 M., Siegen 1 M., 
Wilnsdorf 13 M., Dillenburg 23 M., Herborn 1 M., Wetzlar 
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3 M. [21 M.], kommt an Dienſt., Sonnab. 9% u. Ab.; aus Wetz⸗ 
lar die). Tage 7 U. früh, in Elberfeld Mittw., Sonnt. 32 U. Nachm.; 
Perſonengeld 83 Sgr. pr. Meile, 30 Pfd. Gepäck frei. b) Schnell: 
poſt (bis Wipperfurth) geht ab tägl. 5 U. Ab., kommt an in Wipper⸗ 
furth tägl. 9% Uhr Ab., zurück Mont., Donnerſt. 5 Uhr fr. u. Mont., 
Dienſt. Donnerſt., Freit., Sonnab. 3 U. Nachm.; in Elberfeld Mont., 
Donnerſt, 93 Uhr früh, Mont., Dienſt., Donnerſt., Freit., Sonnab. 
7% Uhr Ab.; Perſonengeld 10 Sgr. pr. Meile, 30 Pfd. Gepäck frei. 


JM 234. Von Elbing nach Pr. Holland. 


abrpoft: [3 M.] geht ab Dienſt., Freit. 4 Uhr früh, kommt 
an dieſelben Tage 7 U. früh; aus Pr. Holland Mittw., Sonnt. 9 U. 
Abends, in Elbing Sonntag, Mittwoch 12 U. Nachts; Perſonengeld 
pr. Meile 5 Sgr. Perſonenpoſt: dieſelbe curſirt täglich. 


AS 235. Von Emmerich nach Cöln u. Frankfurt a. M. 


. 1) Schnell poſt: bis Cöln tägl., bis Rees 24 M., Weſel 3 M., 
Dinslaken 2 M., Duisburg 2% M., Düſſeldorf 3 M., Langenfeld 
2 M., der Fahrpoſt von Cöln nach Frankfurt a. M. Dienſtaa, 
Donnerſt. u. Sonnt. 5 Uhr Nachm., Coin 3 M., Siegburg 3% M., 
Uderath 2. M., Weierbuſch 13 M., Wahlrod 24 M., Freilingen 
2 M., Wallmerode 2 M., Limburg 2 M., von hier a) Meont., Mittw. 
3 Uhr Nachm., bis Kirberg 2 M., Neuhof 2 M., Wiesbaden 2 M., 
Hattersheim 25 M., Frankfurt a. M. 2 M. [45% am b) über Königſtein 
Fret. 3 Uhr Nachm., bis Würges 3 M., Königſtein 3 M., Frankfurt 
a. M. 23 M. (435 M.], kommt an Donnerſt. 6 Uhr früh, Sonnab. 
3% Uhr früh, Dienſt. 6 Uhr früh; zurück aus Frankfurt a. M. a) über 
Wiesbaden Mont., Sonnab. 5 Uhr Nachm. b) über Königstein Mittw. 
1 Uhr Nachm., kommt an in Emmerich Donnerſt., Dienſt., Sonnab. 
un Uhr Nachm.; Perſonengeld zwiſchen Emmerich und Düſſeldorf 
st Sgr. pr. M., zwiſchen Düſſeldorf und Wahlrod 6 Sgr. pr. M., 
zwiigen Wahlrod u. Frankfurt a. M. 6 a Gr. pr. Meile. 2) Reit⸗ 
port! a) über Ehrenbreititein, geht ab Mont., Dienſt., Donnerſt., 
Sonnab. 1 Uhr Nachm., über Rees bis Langenfeld [16 M.], Cöln 
3. M., Bonn 35 M., Rebmagen 2% M., Andernach 2% M., Coblenz 
2 M., Ems 2 M., Singhoven 2 M., Schwalbach 3 M., Wiesbaden 
2 M., Hattersheim 24 M., Frankfurt a. M. 2 M. [44 M.], kommt 
an Mont. Mittw., Donnerſt., Sonnab. 6% Uhr früh; zürück aus 
Frankfurt a. M. Monk., Mittw., Freit., Sonnab. 4 Uhr Nachm. in 
Emmerich Mont., Mittw., Freit., Sonnt. 9 tt. früb; b) über Lim⸗ 
burg, geht ab Sonnt., Mittw. u. Freit. 1 Uhr Nachm., bis Rees 
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27 M., Weſel 3 M., Dinslaken 2 M., Duisburg 2% M.. Düſſeldorf 
35 M., Langenfeld 2% M., Deus 2% M., Siegburg 3; M., Uckcratk 
2 M., Altenkirchen 3 M., Wahlrod 1 M., Freilingen 2 M., Walk 
merode 2 M., Limburg 2 M., Würges 3 M., Königſtein 3 M. 
Frankfurt a. M. 25 M. [42% Meil.], kommt an Dienſt., Freit. u. 
Gonnt. 5% Ubr früh; zurück aus Frankfurt a. M. Sonnt., Dienfk, 
Donnerſt. 4 Uhr Nachm., in Emmerich Dienſt., Donnerſt., Sonnab. 


9 Uhr früh. 
236. Von Erfurt nach Gotha. 
Fahrpoſt: [3 M.], geht ab Dienft., Sonnab. 2 Uhr Nachm., 
kommt an in 35 Stunden; zurück Sonnt., Mittw. 11 Uhr Abends; 
Perſonengeld von Erfurt bis Gotha 6 Sgr. pr. Meile. 


M 237. Von Erfurt nach Halle. 

Fahrpoſt: geht ab täglich 5 Uhr früh, bis Weißenſee 4 M., 
über Kindelbrück, 1 5 und Artern 4 M., Sangerhauſen 1% M., 
Eisleben 2% M., Langenbogen, 21 M., Halle 2 M. [17% Meilen |, 
kommt an in Halle täglich 12 U. Ab., geht zurück täglich 6 Uhr Ab., 
kommt an in Erſurt 1 U. Nachmitt.; Perſonengeld pr. Meile 6 Sar. 
(Dieſe Poſt ſteht mit der Berliner⸗Halleſchen Perſonen- und Giiter- 
poſt in genauer Verbindung.) 


JG 238. Von Erfurt nach Heiligenſtadt u. Gottingen. 

RUN geht ab Sonnt., Mittw. 8 U. Ab., bis Langenſalza 
M., Groß-Gottern 1 M., Mühlhauſen 14 M., Dingelſtädt 21 M., 
Heiligenſtadt 2 M., Göttingen 3% M. [15 Meilen], kommt an in 
Göttingen Mont., Donnerſt. 5 U. Ab., aus Göttingen Mont., Freit. 
12 U. Ab., in Erfurt Dienſt., Sonnab. 10 U. Ab.; Perſonengeld von 
Erfurt u. Heiligenſtadt 6 Sgr., von hier nach Göttingen 6 Gr. pr. M., 
für die ganze Tour 3 Rthlr. 2 Sgr. 6 Pf. 


7. 239. Von Erfurt nach Nordhauſen. 


. geht ab Mont,, Donnerſt. 11% U. Ab., bis Weißenſee 
Az M. Greußen 14 M., Sondershauſen 3 M., Nordhauſen 25 M. 
[11% M.] kommt an Dienſt., Freit. 2 Uu. Nachm., aus Nordhauſen 
Sonnt., Mittw. 6 Uhr früh, in Erfurt Sonnt., Mittw. Sz Uhr Ab.; 
Perſonengeld pr. Meile 6 Sgr. 


V 240. Von Erfurt nach Ilmenau. 
Fahrpoſt: geht ab Sonntag, Mittwoch 9% Uhr Vormittags, 
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bis Arnſtadt 22 M., Ilmenau 2 M. [44 M.], kommt an dieſelben 
Tage 45 Uhr Nachm., aus Ilmenau Sonnt., Mittw. 10 U. Borm., 
kommt an in Erfurt Sonnt , Mittw. 5 Uhr Nachm.; Perſonengeld 
auf den Preußiſchen Stationen 5 Sgr. pr. M. und auf den ausländi⸗ 
ſchen Stationen 6 g Gr. pr. M., für die ganze Tour 27 Sgr. 6 Pf. 


Je 241. Von Erwitte nach Holzminden. 


Fahrpoſt: geht ab Mont., Donnerſt. 7% U. Abends, bis Ge: 
fede 1% M., Salzkotten 1 M., Paderbern 18 M., Driburg 2% M., 
Brackel 2 M., Höxter 2% M., Holzminden 12 M. [135 M.], kommt 
an Dienſt., Freit. 3 Uhr Nachm., geht aus Holzminden ab Dienßt., 
Freitag 12 Uhr Mittags, kommt an in Erwitte Mittw. und Sonnab. 
12 Uhr Mittags (im Winter 1 Uhr Mittags); Perſonengeld von Er⸗ 
witte bis Holzminden und von Höxter bis Eriwirte pr. M. 8% Sgr., 
von Holzminden bis Höxter pr. Meile 6 9 Gr., für die ganze Tour 
3 Rthlr. 25 Sgr. 3 Pf. 


J 242, Von Erwitte nach Meſchede. 


ahrpoſt: geht ab Sonnt. 8 u., Donnerſt. 5 U. früh, bis 
Delete 2 M., Warſtein 4 M., Meſchede 2 M. [44 Meilen], kommt 
an in 6% Stunden; geht ab aus Meſchede Mont. u. Donnerſt. 11 U. 
Mittags (im Winter 12 Uhr Mittags); Perſonengeld 7 Sgr. pr. M., 
30 Pfund Gepäck frei. 


AG 243. Von Eſſen nach Mühlheim a. d. Ruhr. 

Perſonenpoſt: geht ab tägl. 8% U. fr., zurück aus Mühlheim 
tägl. 7% U. Ab. Die Beförderung dauert 2 Stunden 15 Min.; Pers 
ſonengeld 6 Sgr. pr. Meile, 30 Pfd. Gepäck frei. 


Ag 244. Von Euskirchen nach Prüm. 
Perſonenpoſt: geht ab Mont., Mittw., Donnerſt., Sonnab. 
9% Uhr Bormitt. über Blankenheim und Münſtereifel, kommt an in 
rim Mont., Mittw., Sonnab. 9% U. Ab.; zurück aus Prüm Gonnt., 
Dienſt., Freit. 3 Uhr fr., kommt an in Euskirchen Sonnk., Dienſt., 
en Freit. 3 U. Nachm.; Perſonengeld 6 Sgr. pr. M., 30 Pfd. 
epäck frei. 


AS 245. Von Pr. Eylau nach Friedland. 
Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Donnerſt. 6 Uhr früh, bis Dom: 
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nau 2 M., Friedland 2 M. [4 M.], kommt an dieſelben Tage 
11% Uhr Abends; aus Friedland Mittw., Sonnab. 2 Uhr Nachm. in 
Pr. Eylau dieſelben Tage 75 Uhr Abends; Perſoneng, pr. M. 5 Sgr. 


AG 246. Von Fehrbellin nach Wuſterhauſen a. D. 
Fahrpoſt: [34 M.], geht ab Mont., Sonnab. 1 U. Nachm., 
kommt an in 6 Stunden. (Dieſe Poſt geht nicht zurück.) Perſonen⸗ 
geld 5 Sgr. pr. Meile. x 
Je 247, Von Filehne nach Friedeberg. 
Fahrpofk: geht ab Sonnt., Donnerſt. 8 U. Ab., bis Drieſen 
3% M., Friedeberg 3 M. [6% M.], kommt an Mont. u. Freit. 
GU. Morgens; aus Friedeberg Dienſt., Sonnab. 3% U. Nachm., in 
Filehne Mittw. 12% U. Mittags, Sonnt. 1% U. früh; Perſonengeld 
pr. Meile 5 Sgr. Am Dienſtag verweilt die Poſt 11 Stunden 
in Drieſen. 
3 248. Von Filehne nach Schneidemühl. 
Sahrpoft: geht ab: Dienſt., Sonnab. az U. Nachm., bis Schön⸗ 
lanke 3% M., Schneidemühl 3 M. [6% M.], kommt an Mittw., 
Sonnt. 3 U. früh; aus Schneidemühl Mont. 1 U. früh, Donnerſt. 
11 u. Abends, in Filehne Mont. 93 U. Abends, Freit. 8% Uhr früh; 
Perſonengeld 5 Sgr. pr. Meile. 


Ae 249. Von Flatow nach Jaſtrow. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt. 3 U. Nachm., Mont. 4% Nachm., 
Mittw. 3 U., Freit. 1 U. Nachm., kommt an in 3 Stunden [2% M.]; 
zurück aus Jaſtrow Mont. 9 U. früh, Dienſt. 6% U. Ab., Donnerft. 
10 Uhr Vorm., Freit. 12 Uhr Abends; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


Je 250. Von Frankenſtein nach Neurode. 


Fahrpoſt: geht ab Mittw., Sonnab. 4 Uhr früh, bis Silberberg 
1% M., Rencohe 1 M, [3 M.], kommt 8 T. 5 St. fpäter; 
aus Neurode Mont. Donnerſt. 9 uhr Vorm., in Frankenſtein dief. 
Tage 5 St. ſpäter; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


WG 251. Von Frankfurt a. M. nach Leipzig. 
a) Schnell poſt: geht ab tägl. 9 U. Abends, bis Hanau 2 M., 
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Geluhauſen 3 M., Sadlmünſter 2 M., Schlüchtern 2 M., Neuhof 
2 M., Fulda 15 M., Hünfeld 2 M., Buttlar 2 M., Vach 1% M., 
Markſuhl 23 M., Eiſengch 1% M., Gotha 33 M., Erfurt 3 M., Weiz 
mar 3 M., Eckartsberge 35 M., Naumburg 23 M., Weißenfels 2% M., 
Lützen 2 M., Leipzig 2 M. [44% M.], kommt an tägl. 1% U. Nachm.; 
aus Leipzig Sonnt. 4 Uhr Nachm., die übrigen Tage 6 Uhr Abends, 
in Fraukfürt Dienft. 9 Uhr früh, die übrigen Tage 10% Uhr Vorm.; 
Perſonengeld pr. M. 11% Sgr., 30 Pfd. Gepäck frei. d) Fahrpoſt: 
geht ab Mont, Mittw.. Freit. 1 U. Mittags, kommt an Donnerſt., 
Sonnab. u Mont. 7% U. früh; aus Leipzig Sonnt. 12 Uhr Mittags, 
Mittw. u. Freit. 4 Uhr Nachm., in Frankfurt a. M. Mittw. 5% Uhr 
früh, Mont. u. Sonnab. 93 Uhr Vorm.; Perſonengeld zwiſchen Frank 
furt g. M. und Gotha, und von Gotha bis Erfurt 7g Gr. pr. M. 
und 40 Pfd. Gepäck frei; zwiſchen Erfurt und Lützen, und von Lützen 
bis Leipzig, ſo wie von Erfurt nach Gotha 6 Sgr. pr. Meile, von 
Leipzig bis Lützen 5 g Gr. pr. Meile. 


N 252. Von Frankfurt a. d. O. nach Greiffenhagen. 


Jahrpoſt: geht ab Mont. Freit. 2 uhr Nachm., bis Cüſtrin 
Ay M., Bärwalde 3% M., Königsberg in der Neun. 3% M., Fiddi⸗ 
chow 24 M., Greiffenhagen 2 M. 155 M. ], kommt an Dienſt., 
Sonnab. 124 Uhr Nachm.; geht zurück Sonnt., Donnerſt. 5% Uhr 
Rachm., kommt an Dienſt., Sonnab. 27 Uhr früh, in Cüſtrin ver⸗ 
weilt die Poſt 10 Stunden; Perſonengeld 6 Sgr. pr. Meile. 


2 253. Von Frankfurt a. d. O. nach Leipzig. 


Perſonenpoſt: geht ab Mont., Dienft., Mittw., Freit., Sonnab. 
8 U. Ab., bis Mulleroſe 2 M., Beeskow 2 M., Trebatſch 1% M., 
Lübben 35 M., Luckau 2% M., Hohenbuko 2% M., Schlieben 1% M., 
Herzberg 41% M., Torgau 3% M., Eilenburg 4 M., Taucha 2 M., 
Leipzig 1 M. [27% M. J. Die Ankunft in Frankfurt a. d. O. erfolgt 
am Mittw., Donnerſt., Freit., Sonnt., Mont. 7% Uhr früh; Perſo⸗ 
nengeld 6 Sgr. pr. M., 30 Pfd. Gepäck frei. 


254. Von Frankfurt a. d. O. nach Limmritz. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Mittw. 1 Uhr Nachm., bis Droſſen 
35 M., Limmritz 2 M. [55 M. ], kommt an dieſelben Tage % Uhr 
Abends; geht zurück Mittw., Sonnab. 11% Uhr Vorm. kommt an 
dieſelben Tage 8 Uhr Abends, Perſonengeld 5 Sgr. pr. Meile. 
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We 255. Von Frankfurt a. d. O. nach Meſeritz. 

Fahrpoſt: geht ab Mont., Freit. 35 Uhr früh, bis Droſſen 
3% M., Zielenzig 25 M., Meſeritz 4% M. [10% M.], kommt an die⸗ 
ſelben Tage 7% Uhr Abends; geht zurück Sonnt. und Donnerſt. 5 11. 
Abends, kommt an Montag, Freitag 9 Uhr Vorm.; Perſonengeld 
5 Sgr. pr. Meile. 5 

Ae 256. Von Frankfurt a. d. O. nach Stettin. 

Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Donnerſt. 10% Uhr Vormittag, bis 
Cüſtrin 44 M., Neudamm 2% M., Soldin 37 M. Pyritz 3% M., 
Neumark 25 M., Altdamm 2% M., Stettin 14 M. [20 M.] in Stet⸗ 
tin Mont., Freitag 4% Uhr Abends; aus Stettin dieſelben Tage 5 U. 
früh, in Frankfurt a. d. O. Dienſtag, Sonnab. 9% Uhr Vormittag; 
Perſonengeld pr. M. 6 Sgr. 

Je 257. Von Frauſtadt nach Liſſa. 

Fahrpoſt: (2% M.], geht ab Sonnab. 8 U. früh, kommt an in 
3% Stunden; zurück Donnerſt. 10% Uhr Ab.; kommt an in 4% Stun⸗ 
den; Perſonengeld 6 Sgr. pr. M. 


Je 258. Von Freienwalde nach Vogelsdorf. 
Fahrpoſt: geht ab el Mittw. 7 Uhr Ab., bis Wriezen 
15 M., Strausberg 3% M., Alt⸗Landsberg 13 M., Vogelsdorf 
1 M. [75 M.], kommt an Montag, Donnerſtag 7% Uhr früh; aus 
Vogelsdorf Dienſt., Sonnab. 1% Uhr früh, in Freienwalde Dienſt., 
Sonnab. % U. Nachm; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


MM 259. Von Friedland nach Waldenburg. 


Fahrpoſf: [2 M.], geht ab Dienft., Freit. 2% Uhr früh, kommt 
an in 3 Stunden; zurück Dienſt., Freit. 8 Uhr Vorm.; Perſonengeld 
5 Sgr. pr. Meile. 


% 260. Von Fürſtenwalde nach Müncheberg. 


Fahrpoſt: [25 M.], geht ab Montag, Freitag 1 u. Nachm., 
kommt an in 3 St.; geht aus Müncheberg Mont., Freit. 8 U. Ab.; 
Perſonengeld 5 Sgr. pr. Meile 


Ne 201. Von Gardelegen nach Stendal. 
Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Sonnab. 2 U. Morg., bis Stendal 
45 M., kommt an dieſelben Tage 8 Uhr Vorm., aus Stendal 
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Mittw., Sonnab. 6 U. Abends, kommt an in 6 Stunden; Perſonen⸗ 
geld 5 Sgr. pr. Meile. 


% 262. Von Gartow nach Lenzen. 


Fahrpoſt: [1% M.] geht ab Mont. 12 Uhr Mittags, Freit. 
6 Uhr früh, kommt an Mont. 2% Uhr Nachm., Freit. 85 Uhr früh; 
aus Lenzen Mont. 8 U., Donnerſt 11 U. Vorm., in Gartow dieſelben 
Tage 2% St. ſpäter; Perſonengeld von Lenzen nach Gartow pr. M. 
5 Sgr. von Gartow nach Lenzen 6 Ggr. pr. Meile, 8 Sgr. 9 Pf. 
pr. Tour. 


% 263. Von Geilenkirchen nach Linnich. 
Perſonenpoſt: geht ab täglich 6% U. fr., kommt an in Linnich 
täglich 8 U. fr.; zurück aus Linnich täglich 12 U. 45 Min. Mittag, 
kommt an in Geilenkirchen täglich 24 Uhr Nachmitt.; Perfonengeld 
6 Sgr., pr. Meile, 30 Pfd. Gepäck frei. 


28 264. Von Geldern nach Grünthal. 
Fahrpoſt: geht ab Gonnt., Mittw. 2 U. Nachm., bis Iſſum 
1 M,, Grünthal 15 M. 22 M. kommt an dieſelben ae U. 
Nachm.; aus Grünthal Sonnt., Mittw. 7—8 U. Ab., in Geldern 
dieſelben Tage 10 — 11 U. Ab.; Perſonengeld pr. M. 7% Sgr. 


h 205. Von Genthin nach Stendal. 
Fahrpoſt: geht ab Montag, Donnerſt. 9% Uhr früh, Mittw. 
9 Uhr Vorm. u. Sonnab. 6 U. Morg., bis Jerichow 2 M., Sane 
germünde 1 M., Stendal 12 M. [45 M.], kommt an dieſelben 
Tage in 7 Stunden; aus Stendal Dienſt., Sonnab. 10 Uhr Vorm. , 
Sonnt., Donnerfi. $k Uhr früh, in Genthin in 7 Stunden; Perſo⸗ 
neugeld pr. Meile 6 Sgr. 


266. Von Gerdauen nach Raſtenburg. 


Fahrpoſt: geht ab Gonnt., Mittw. 35 U. Nachm., bis Barten 
2 M., Naſtenburg 2 M. [4 M.], kommt an dieſelben Tage 9% U. Ab.; 
aus Raſtenburg Dienſt., Sonnab. 5 Uhr Ab., in Gerdauen dieſelben 
Tage 11% U. Ab.; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


28 267. Von Glaz nach Landeck. 


Fahrpoſt: (während der Badezeit) [3% M. J, geht ab Mittw., 
Sonnab. 5 Uhr früh, kommt an dieſelben ae 9% lihr Vorm.; aus 
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Landeck Mittw., Sonnab. 5 Uhr Nachm., in Glaz diefelben Tage in 
3% Stunden; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 
AG 268. Von Glaz nach Mittenwalde. 
Fahrpoſt: Ei ab Mittw. 7 U. früh, bis Habelſchwerdt 24 M., 
Mittelwalde 2% M. [4% M.], kommt an denfelb. Tag 1 U. Nachm.; 
aus Mittelwalde Donnerſt. 4 Uhr früh, in Glog denſelben Tag 10% U. 
Vorm.; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


Je 269. Von Glaz nach Nachod. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnab. 7 Uhr früh bis Reiners 3 M., 
Levin 1 M., Nachod 2 M. [6 M.], kommt an Sonnab. 5 U. Nachm.; 
aus Nachod Sonnt. 7 U. früh, in Glaz Sount. 6% U. Nachm. Wah⸗ 
rend der Badezeit geht auch Mittw. 73 Ul. früh eine Poſt von Glaz über 
Reinerz nach Levin, und von dort Donnerſtag 4 U. früh nach Glaz 
zurück; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


Ae 270. Von Gleiſſen nach Waldowstränck. 


Perſonenpoſt: geht ab Sonnt., Mittw. 5 Uhr früh, Mont., 
Freit. 3 Uhr Nachm. (nur für die Sommermonate Juni, Juli und 
August); kommt an in Waldowstränck Sonnt., Mittw. 7% Uhr früh, 
Mont., Freit. 55 U. Nachm., geht zurück dieſelben Tage reſp. 9 Ul. fr. 
und 7 Uhr Ab.; kommt an in Gleiſſen dieſelben Tage reſp. 114 Ube 
büßt r und 9% U. fr.; Perſonengeld 15 Sgr. pr. Tour, 30 Pfd. Gee 
päck frei. 


. 271. Von Glogau nach Frauſtadt. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Mittw. 10 U. Vormittags [3% M.]. 
kommt an in 5 Stunden.; Perſonengeld 6 Sgr. pr. Meile. (Dieſe 
Poſt geht nicht zurück). 


e 272. Von Glogau nach Klopſchen. 


Schnellpoſt: geht ab täglich 4 Uhr früh [2 M.], kommt an 
in 1% Stunden; zurück aus Klopſchen täglich 7% Uhr Ab., kommt an in 
1% Stunden; Perſonengeld pr. M. 9 Sgr., 30 Pfd. Gepäck frei. 


% 273. Von Glogau nach Liſſa. 


Fahrpoſt: geht ab Mont. 10 U. Vorm., Mittw. 3 U. Nachm., 
Donnerſt. 2 Uhr Nachm., Sonnab. % Uhr Abends, bis Franftade 


M., 
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35 M., Liſſa 23 M. [5% M.], kommt an Mont. 5% Uhr Abends, 
Donnerſt. 10% Uhr Ab., Donnerſt. 9% Uhr Ab., Sonnk. 5 Uhr früh; 
aus Liſſa Mont, 3 U., Dienſt. 2 U. Nachm., Donnerſt. SU. früh, 
Sonnab. 2 Uhr Nachm., in Glogau Mont. 10% Uhr Vorm., Dienſt. 
9% Uhr Abends, Donnerſtag 10% Uhr Borm., Sonnab. 9% Uhr Abends; 
Perſonengeld pr. Meile 6 Sgr. 


AG 274. Von Glogau nach Neiſſe. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Mittwoch 2 Uhr früh, bis Polk⸗ 
wis 2; M., Lüben 2 M., Liegnitz 3 M., Jauer 23 M., Striegau 
2 M., Schweidnitz 2% M., Reichenbach 24 M., Frankenſtein 2% M., 
Münſterberg 2% M., Neiſſe 3% M. [25% M.] kommt an Dienſtag, 
Sreitag 8% Uhr früh, diefe Poſt verweilt in Schweidnitz 8 Stunden; 
aus Neiſſe dieſelben Tage 2 Uhr früh; in Glogau Donnerſt., Gonnt. 
10% Uhr Vorm., in Lüben verweilt dieſe Poſt 18 Stunden; Perſo⸗ 
nengeld pr. Meile 6 Sgr. 


% 275. Von Glogau nach Neuſalz. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Donnerſt. 5 Uhr früh, bis Beu⸗ 
then 3 M., Neuſalz 13 Mr. [4 M.], kommt an dieſelben Tage 12% U. 
Mittag; aus Neuſalz Dienſt., Sonnab. 11 Uhr Abends, in Glogau 
Mittw., Sonnt. 6% Uhr früh; Perſonengeld pr. M. 6 Sgr. 


Ae 276. Von Glogau nach Polkwitz. 


Schnellpoſt: [2% M.] geht ab täglich 6 Uhr Abends, kommt an 
in Polkwitz 7% Uhr Abends; zurück täglich 5 Uhr früh, in Glogau 
6% Uhr früh (in Berbind. mit der Berlin» Breslauer Schnellpoſt). 


26 277. Von Glogau nach Stettin. 


ahrpoſt: geht ab Sonnt., Donnerſt. 12 Uhr Mittag, bis Kon⸗ 
top 4 M. Aachen 4 M., Schwiebus 2% M., Meſeritz 3 M., 
Schwerin 25 M., Landsberg. a. W. 3% M., Soldin 42 M., Bahn 
M., Greifenhagen 2% M., Alt⸗Damm 2% M., Stettin 1% M. 
[35% M.], kommt an Dienft., Sonnab. 5% U. Abends; aus Stettin 
Gonnt., Donnerſt. 12 U. Mittags, in Glogau Dienſtag, Sonnab. 
7 Uhr Abends; Perſonengeld zwiſchen Stettin u. dane 0 6 Sgr. 
pr. M. und zwiſchen Landsberg und Glogau 5 Sgr. pr. Meile, pr. 
Tour 6 Nthlr. 13 Sar. 

Berliner Kal. 1840. 


5 
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Ae 278. Von Gnefen nach Thorn. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Dienſt., Freit. 12 Uhr Abends über 
Inowrazlaw, kommt an in Thorn Mont. Mittw , Sonnab. 8% Uhr 
Abende; zurück aus Thorn Mont., Donnerſt., Sonnab. 3 Uhr fr., in 
Gneſen Mont., Donnerſt., Sonnab. 14% Uhr Abends; Perſonengeld 
6 Sgr. pr. Meile. 


h 279. Von Gneſen nach Wreſchen. 


> 
Fahrpoſt: geht ab Dienſt. u. Freit. 4 Ul. Abends über Czernie⸗ 
jewo 34 M., kommt an in Wreſchen dieſelben eo 54 Uhr Abends; 
zurück aus Wreſchen Mittw., Sonnab. 6 Uhr Abends, in Gueſen die⸗ 
ſelben Tage 10% bis 115 Uhr Abends; Perſonengeld pr. M. 6 Sgr. 


6 280. Von Goldberg nach Hirſchberg. 


Fahrpoſt: geht ab Mont., Donnerſt. 9 Uhr Vorm., bis Schö⸗ 
nau 2 M., Hirſchberg 3 M. [5 M.], kommt an dieſelben Tage 
4 Uhr Nachm:; aus Sirfhberg Dienſt., Sonnab. 12 Uhr Mittags, 
in Goldberg dieſelben Tage 7 Uhr Ab.; Perſonengeld pr. M. 6 Sgr. 


M 281. Von Gollnow nach Swinemünde. 


Fahrpoſt: geht ab Montag, Freitag 8 Uhr Abends, bis Step⸗ 
nib 25 M., Wollin 3 M., Swinemünde 4 M. [9% M.], kommt an 
Dienſt., Sonnab. 12 U. Mitt.; aus Swinemünde Sonnt., Donnerft. 
7 Uhr Vorm. in Gollnow dieſelben Tage 10% Uhr Abends; Perſo⸗ 
nengeld pr. Meile 5 Sgr. ; 


JS 282. Von Gollub nach Dobrzyn und Plock. 


Fahrpoſt: a) geht ab Dienst., Freit. 7 u. Abends, bis Dobrzyn 
4 M. (von hier nur Mittw. 95 Uhr Vorm. weiter), Zboyno 14 M., 
Lipno 3 M., Dohrzyn a. d. Weichſel 4 M. Plock 4 M. [12 M.], 
kommt an Donnerſt. 2 Uhr früh; aus Plock Dienſt. 12 Uhr Nachts, 
in Dobrzyn Mittw. 54 Uhr früh; aus Dobrzyn Mittw. 9 Uhr früh, 
in Gollub Mittwoch 97 Uhr Born; Perſonengeld ven Golub nach 
Dobra 17 er von Dobrzyn nach Plock und von Plock nach Gollub 
pr. Meile 1 Fl. 10 Gr. polniſch. b) geht ab Dienſt., Freit. 7 Uhr 
Abends, kommt an in Plock Mittw. 12 Uhr Nachts; am Freitag geht 
die Poſt nur bis Dobrzyn; zurück aus Plock Gonnt. 6 Uhr Abends, 
kommt an Mont. 7 Uhr Abends; Perſonengeld pr. M. 1 Fl. 10 Gr. 
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polniſch, von Plock nach Gollub und von Golub nach Plock 2 Rthlr. 


21 Sgr. 
AS 283. Von Görlitz nach Halle. 


1) Fahrpoſt: geht ab Mont., Donnerſt. 10 U. Ab., bis Rothen⸗ 
burg 3 M., Muskau 4% M., Spremberg 3k M, Hoyerswerda 
25 M., Senftenberg 2% M., Mückenberg 23 M., Elſterwerda 24 M., 
Liebenwerda 1% M., Torgau 4 M., Eilenburg 4 M., Delitzſch 35 M., 
Brehna 14 M., Carlsfeld & M., Halle 23 M. [38 M.], kommt 
an Donnerſt. 124 Nachm., Sonntag 10 U. Borm.; aus Halle Mittw., 
Sonnab. 1 Uhr Nachm., in Görlitz Sonnab., Dienſt. 4 U. früh; Per⸗ 
fonengeld pro Meile 6 Sgr. 2) Reitpoſt: per Landsberg (377 M.], 
geht ab Sonnt., Donnerſt. 3 Uhr Nachm., kommt an in Halle Dienſt., 
Sonnab. 1% Uhr früh; zurück Dienſt., Sonnab. 11 Uhr Vormitt., 
in Görlitz Mittw., Sonnt. 9% Uhr Abends. 


Je 284. Von Görlitz nach Zittau. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Freit. 9% U. Vorm., bis Oſtritz 
2% M., Hirſchfeld 1 M., Zittau 1 M. [4% M.], kommt an dieſelben 
Tage 4% Uhr Nachm.; aus Zittau Mont., Donnerſt. 10 Uhr Vorm., 
in Görlitz dieſelb. Tage 4% Uhr Nachm.; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr., 
von Görlitz nach Zittau, von Zittau nach Görlitz 5 Gr. pr. Meile. 


% 285. Von Göttingen nach Heiligenſtadt. 


Schnell poſt: geht ab Sonnt., Mittw. 1 U. Nachm. [3% M. , 
kommt an in 3% Stunden; zurück aus Heiligenftadt Dienſt. u. Freit. 
5% U. früh; Perſonengeld 10 Sgr. pr. M. 30 Pfd. Gepäck frei; geht 
nür wenn Perſonen zu befördern ſind. 


Av 286. Von Göttingen nach Nürnberg und Würzburg. 


1) Schnellpoſt: a) geht ab Mittw., Sonnab. 9% U. Ab., bis Hei⸗ 
ligenſtadt 33 M., Dingelſtedt 2 M., Mühlhauſen 27 M., Langenſalza 
25 M., Gotha 23 M, Ohrdruf 2 M., Oberhof 2 M., Zella 1 M., 
Suhl M., Schleuſingen 2 M., Hildburghauſen 13 M., Rodach 15 M., 
Coburg 2% M., Lichtenfels 2 M., Unter:Leiterbah 2 M., Bamberg 
2 M., Forchheim 3 M., Erlangen 2 M., Nürnberg 24 M. [40 M. 
kommt an Freit., Mont. 11 U. Vorm.; zurück aus Nürnberg Dienſt., 
Sonnab. 1 U. Nachm., kommt an in Göttingen Donnerſt., Mont. 
3% U. früh; Perſonengeld zwiſchen Göttingen und Langenſalza 10 Sgr. 
dr. M., zwiſchen Langensalza und Coburg 9 Sgr. pr. B und 30 Pit. 
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Gepäck frei, zwiſchen Coburg und Nürnberg, fo wie zwiſchen Meinin⸗ 
en und Würzburg 32 Xr. und 40 Pfd. Gepäck frei. b) geht ab von 
Oberhof Donnerſt., Sonnt. 1% Uhr Nadm., bis Benshauſen 2 M., 
Meiningen 2% M., Meklrichſtadt 22 M., Münnerſiadt 3 M., Pap⸗ 
penhauſen 2 M., Schweinfurt 15 M., Opfferbaum 2 M., Würzburg 
2 M. 134% M.], kommt an Freit., Mont. 9% Uhr früh; geht zurück 
Dienfi., Sonnab. 2 Uhr Nachm., kommt an in Oberhof Mittw., 
Sonnt. 12% Uhr Mittags. 2) Fahrpoſt: a) geht ab aus Göttingen 
Mont., Freit. 12 Uhr Abends, kommt an in Nürnberg Donnerſt., 
Mont. 9% Uhr früh, geht aus Nürnberg Dienſt., Sonnab. 8 U. früh, 
kommt an in Göttingen Donnerſt. Mont. 7 Uhr Abends. b) von 
Gotha Dienſt., Sonnab. 5% bis 7% Uhr Abends, über Oberhof und 
Meiningen bis Würzburg, kommt an Donnerſt., Mont. 33 Uhr früh; 
zurück aus Würzburg Dienft., Sonnab. 2 Uhr Nachm. , kommt an 
in Gotha Mittw , Sonnt. 11% Uhr Abends; Perſonengeld von Göt⸗ 
tingen bis Heiligenſtadt 6 g Gr. pr. Meile, zwiſchen Heiligenſtadt 
und Coburg und von Heiligenfiadt nach Göttingen 6 Sgr. pr. Melle 
ww Coburg und Nürnberg 24 Xr. pr. Meile, 40 Pfund 
epäck frei. 


JG 287. Von Gotha nach Magdeburg. 


Schnellpoſt: geht ab Sonnt., Mittw. 3% Uhr Nachm., bis Er⸗ 
furt 3 M., Weiſſenſee 44 M., Artern 4 M., Sangerhauſen 14 M., 
Eisleben 2% M., Hettſtedt 2 M., Aſchersleben 2 M., Egeln 3 M., 
Magdeburg 33 M. [26% M.], kommt an Mont., Donnerſt. 1 Uhr 
Nachm.; geht zurück Mittw., Sonnab. 12 Uhr Mitt., kommt an in 
Gotha Donnerft., Sonnt. 9 Uhr früh; Perſonengeld zwiſchen Gotha 
und Erfurt 9 Sgr., und zwiſchen Erfurt und Magdeburg 10 Sgr. 
pr. Meile, 80 Pfund Gepäck frei. 


AG 288. Von Goslar nach Wernigerode. 


Jahrpoſt: geht ab Mont., Donnerft. 7 Uhr früh, bis Abben⸗ 
rode 2 M., Ilſenburg 14 M., Wernigerode 1% M. [4 M.], kommt 
an dieſelben Tage 1% Uhr Nachm.; aus Wernigerode Gonnt., Mittw. 
8 Uhr Abends, in Goslar die folgenden 2305 2% Ube früh; Perſonen⸗ 
geld von Goslar nach Wernigerdde mit 30 Pfd. Gepäck, pr. Meile 
6 Gr., von Wernigerode bis Goslar pr. M. 5 Sgr. 


289. Von Granſee nach Ruppin. 
Fahrpoſt: geht ab Dienſtag 5 Uhr Abends, bis Lindow 
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4% M., Alt⸗Ruppin 15 M., News Ruppin + M. [a: Meilen], kommt 
an in 4% Stunden; geht zurück Sonnt. 8 Uhr Abends; Perſonengeld 
5 Sgr. pr. Meile. 


Ae 290. Von Graudenz nach Gruppe. 


Cariolpoſt: [1 M.] geht ab tägl. 2% Uhr Nachm., 11 U. Ab., 
in Gruppe 4 U. Nachm., 1235 U. fr., geht zurück täglich 5 U. Nachm. 
u. 24 Uhr früh, in Graudenz 6% Uhr Abends u. 4 Uhr früh; Perſo⸗ 
nengeld 5 Sgr. pr. Meile 


WM 291. Von Graudenz nach Thorn. 


_ a) Fahrpoſt: geht ab Mittw., Sonnab. 11% U. Mittags, bis Lip⸗ 
pinken 4% M., Thorn 4 M. [Sk Meil.], kommt an in 9% Stunden, 
zurück aus Thorn Sonnt., Mitt. 7 U. Ab.; kommt an in Graudenz 
nach 95 Stunden; Perſonengeld 6 Sgr. pr. Meile. b) Cariolpoſt: 
geht ab Dienft., Freit. 8 Uhr früh, kommt an in Thorn 6% Uhr Ab.; 
aus Thorn Dienſt., Freit. 11 Uhr Abends, kommt an die folgenden 
Tage 97 U. Borm. zum Anſchluß an die Fahrpoſt nach Marienwerder. 


AG 292, Von Greifenberg nach Hirſchberg. 


a) Fahrpoſt: [4% M.] geht ab Sonnt., Mont., Donnerſt. 
8% Uhr früh, Mittw., Freit. 6 Uhr früh, kommt an dieſelben Tage 
in 4% Stunden; aus Hirihberg Sonnt., Mont, Donnerſt. 3 Uhr früh, 
Mittw., Freit. 2 Uhr Nachmittags, in Greifenberg in 4% Stun⸗ 
den; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. b) Reitpoſt: geht ab Mont. 
und Donnerſt. 9 Uhr Vorm, kommt an in 34 Stunden; geht zu⸗ 
rück aus Hirſchberg Sonnt., Donnerſt. 4 Uhr früh, in Greifenberg 
35 Stunden ſpäter. - 


Je 293. Von Greifenberg nad) Lauban. 

a) Retrpofe: (2% Meilen], geht ab Sonnt., Donnerſt. 7% Uhr 
frfih, kommt an in 2 Stunden; geht aus Lauban zurück b 
Donnerſtag OF Ube früh. b) Fahrpoſt: geht ab Mont., Donnerff⸗ 
2 Uhr Nachm., kommt an in Lauban 4% Uhr Nachm.; zurück Dienſt. 
u. Sonnab. 1 Uhr Nachm., in Greifenberg 3% Uhr Nachm.; Perſonen⸗ 
geld pr. Meile 5 Sgr. 


M 294. Von Greifenberg nach Löwenberg. 
a) Reitpoſt: [2% Meilen], geht ab Mont., Donnerſt. 6 Uhr 
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früh, kommt an in 2% Stunden; geht zurück aus Löwenberg Sonnt., 
Donnerſt. 5% Uhr früh. h) Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Sonnab. 
123 Uhr Mittags, kommt an in Löwenberg 3 Uhr Nachm.; zurück 
Mont., Donnerſt. 1% Uhr Nachm., in Greifenberg 4 Uhr Nachm.; 
Perſonengeld 5 Sgr. pr. Meile. c) Kariolpoſt: geht ab Sonnab. 
6 Uhr früh, kommt an in Löwenberg 5 Stunden ſpäter; Perſonengeld 


10 Sgr. pr. Meile. 
JWG 29. Von Greifswald nach Stettin. 


Reitpoſt: geht ab Sonnt., Donnerſt. 6 Uhr Abends, bis Mö⸗ 
kow 25 M., Anclam 27 M. Ferdinandshof 34 M., Paſewalk 2% M., 
Locknitz 2% M., Stettin 34 M. [16% M.]. kommt an in Stettin 
Monte, Freit. 6 Uhr früh; zurück Mont., Freit. 9 Uhr Abends, in 
Greifswald Dienſt., Sonnab. 9 Uhr früh. 


h 296. Von Greifswald nach Stralſund. 


Fahrpoſt: [4% M.] geht ab Dienſt., Sonnab. 1 Uhr Mittags, 
kommt an dieſelben Tage 5% Uhr Abends; aus Stralſund Som 
Donnerſt. 6 Uhr früh, in Greifswald dieſelben Tage 10} U. Borm.; 


Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


JG 297. Von Grüne nach Altona und Leidenſcheid. 


‚Schnellpoft: geht ab täglich 6% Uhr früh, 14 M. nach Leiden⸗ 
ſcheid 12 M. [3 M.], kommt an 10 Uhr Vorm.; zurück täglich 54 Uhr 
Nachm., kommt an in Grüne 8% Uhr Abends; Perſonengeld 8 Sgr. 
pr. Meile, 30 Pfund Gepäck frei. 


u 298. Von Grüneberg nach Züllichau. 
RNeitpoſt: [2% Meilen], geht ab Sonnt., Mittw. 5% Uhr Ab., 
(im Winter Donnerſt. Mont. 3 Uhr früh, kommt an in 3 Stunden; 
geht aus Züllichau zurück an denſelben Tagen 11 Uhr Vorm. 


8 299. Von Grünthal nach Weſel. 


Schnellpoſf: [1% M.] geht ab Sonnt., Dienſtag, Mittw., 
Freitag 5 Uhr früh und 6 Uhr Abends, kommt an dieſelben Tage in 
1% Stunden; aus Weſel dieſelben Tage 4 Uhr Nachm. und 12 Uhr 
Abends, kommt an in 1% Stunden; Perſonengeld ohne Gepäck pr. M. 
8 Sgr. mit 30 Pfund Gepäck 10 Sgr. 


i | 


Jé 300. Von Guben nach Sorau. 


Botenpoft: geht ab Sonnab. 7 Uhr Abends, über Sommer⸗ 
feld 35 M., Gorau 3 M. [6% M.], kommt an Sonnt. 7% Uhr früh; 
zurück aus Sorau Mont. 4 U. Nachm., in Guben Dienſt. 43 U. früh. 


301. Von Guben nach Spremberg. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt. 3 Uhr früh und Freitag 10 Uhr 
Abends, bis Pförten 2% M., Forſte 1% M., Spremberg 3% Meilen 
[8 M.], kommt an Dienſt. 3 Uhr Nachm., Sonnab. 10 Uhr Vorm.; 
aus Spremberg Dienſt. 9% Uhr Abends, Sonnab. 12% Uhr Nachm., 
in Guben Mittw. 9% Uhr Vorm., Sonnt. 12% U. Mitt.; Perſonen⸗ 
geld pr. M. 5 Sgr. 


% 302. Von Gumbinnen nach Lyck. 


Fahrpoſt: geht ab Mittw., Sonnt. 11 U. Abends, bis Goldap 
4% M., Oletzko 5 M., Lyck 4 M. [134 M.], kommt an Donnerſt., 
Mount. 55 Uhr Nachmittags; aus Lyck Monk, Freit. 8% Uhr Abends, 
in Gumbinnen Dienſt. und Sonnab. 3 Uhr Nachm.; Perſonengeld 
pr. M. 5 Sgr. 


% 303. Von Gumbinnen nach Raſtenburg. 


Fahrpoſt: geht ab Mittw., Sonnab. 12 U. Mittag, bis Darkeh⸗ 
men 4 M., Angerburg 4 M., Drengfurth 2 M., Raſtenburg 23 M. 
[12% M.], kommt an Donnerſt., Sonnt. 6 U. fr.; aus Raͤſtenburg 
Mittw., Gonnab. 2 Uhr Nachm., in Gumbinnen Donnerſt., Sonnt. 
8 Uhr früh; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


Ae 304. Von Gumbinnen nach Schirwindt. 


Fahrpoſt: geht ab Gonnt., Mittw. 9 U. Abends, bis Trakeh⸗ 
nen 2% M., Stallupöhnen 15 M., Godargen 2 M., Schirwindt 
2 M. [8 M.], kommt an Mont., Donnerſt. 9% U. Vorm.; aus Schir⸗ 
windt Dienſt., Sonnab. 2 U. früh, in Gumbinnen Dienſt., Sonnab. 
23 U. Nachm.; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


* 305. Von Gumbinnen nach Stallupöhnen. 
Fahrpoſt: geht ab über Grünhoff Sonnt., Mittw. 2 Uhr früh 
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und 11 Uhr Abends, Dienſt. 12 Uhr Mittags, Fret. 5% Uhr Nachm.; 
kommt an in Stallupöhnen 3% Stund. ſpäter; zurück Dienſt., Gonnad. 
7 Uhr Abends, Sonnt., Mitiw. 4 Uhr Nachm., Mont. 3% Uhr 
Nachm., Freit. 12 Uhr Mittags; kommt an in Gumbinnen nach 
33 Stunden. 


Je 306. Von Gumbinnen nach Taplaken. 


a) Perfonenvo ft: dieſelbe curfirt täglich bis Inſterburg 3% M., 
Taplaken 45 M. 184 Meilen]; Perſonengeld 6 Sgr. pr. M. b) Gü⸗ 
terpoſt: dieſelbe curfirt täglich. e) Reitpoſt: geht ab Mittw., 
Sonnt. 8% Uhr Ab.; kommt an Donnerſt., Mont. 35 U. früh; zurück 
= a Dienjt., Sonnab. 73 U. Ab., in Gumbinnen 7 Stun⸗ 
en fpäter. . 


M 307. Von Gumbinnen nach Zilfit. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Sonnab. 9 I. früh, bis Malwiſch⸗ 
ken 2% M., Kraupiſchken 2 M., Ragnit 33 M., Tilſit 14 M. 
[9% Me], kommt an dieſelben Tage 10% Uhr Abends; zurück Sonnt., 
Mittw. 2 Uhr Nadm., in Gumbinnen Mont., Donnerſt. 23 U. früh; 
Perſonengeld 6 Sgr. pr. Meile. 


Ae 308. Von Gumersbach nach Wipperfurt. 


Fahr poſt: [2% Meilen], geht ab tägl. 12 u. Nachts, kommt an 
in 3 Stunden; zurück aus Wipperfurt täglich 9% U. Abends; Perſo⸗ 
nengeld 10 Sgr. pr. Meile und 30 Pfund Gepäck frei. 


NW 309. Von Güſtrow nach Kyritz. 


Fahrpoſt: geht ab Mittw., Sonnab. 9 Uhr Abends, bis Kra⸗ 
kow 25 M., Plau 3 M., Meienburg 2% M., Freienſtein 14 M., 
Wittſtock 27 M., Kyritz 38 M. [14% Meilen], kommt an Donnerſt., 
Sonntag 8% Uhr Abends; geht ab aus Kyritz Dienſt., Freit. 83 Uhr 
früh, kommt an in Güſtrow Mittw., Sonnab. 8 U. früh; Perſonen⸗ 
geld 6 Sgr. pr. M. 


M 310. Von Gutſtadt nach Preuß. Mark. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Donnerſt. 2 U. Nachm., bis Lieb⸗ 
ſtadt 3 M., Mohrungen 2% M., Saalfeld 3 M., Pr. Mark 1 M. 
19% M.], kommt an Mont., Freit. 5 U. früh; aus Pr. Mark Mittw., 
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Sonnabend 3 Uhr früh, in Gutſtadt dieſelben Tage 6% Uhr Abends; 
Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


% 311. Von Gutſtadt nach Raſtenburg. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Donnerſt. 2% U. Nachm., bis See⸗ 
burg 3 M., Biſchofſtein 24 M., Roffel 25 M., Raſtenburg 2 M. 
10 M., kommt an Mont., Freit. 7 U. früh; aus Raſtenburg 
Dienſt., Freit. 7 U. Ab., in Gutfiadt Mittw., Sonnab. 116 Uhr 
Vorm.; Perfonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


6 312. Von Hagen nach Emmerich. 


Schnellpoſt: geht ab Mittw., Sonnab. 4% Uhr Nachm., bis 
Bochum 35 M., Eſſen 27 M., Oberhauſen 13 M., Dinslaken 24 M., 
Weſel 2 M., Rees 3 M., Emmerich 23 M. [17 M.], kommt an in 
Emmerich Donnerſt., Sonnt. 8 Uhr früh; zurück Mont., Freit. 1 U. 
Nachm., in Hagen Dienſt., Sonnab. 44 Uhr früh (in Verbindung mit 
der Berlin.⸗Cölner Schnellpoſt). 


Je 313. Von Hagen nach Meinerzhagen. 


Fahrpoſt: geht ab Mont., Freit. 125 U. Nachm., bis Brekerfeld 

2% M., Meinerzhagen 34 M., [6 M.], kommt an dieſelben Tage 

9 Uhr Abends; geht zurück aus Meinerzhagen Mittw., Sonnt. 5% U. 

Ge an Basen 2 Uhr Nachm.; Perſonengeld 8 Sgr. pr. M., 30 Pfd. 
I» 


Ne 314. Von Hagen nach Mühlheim a, d. Ruhr. 


Perſonenpoſt: geht ab täglich 11 Uhr Mitt., bis Eſſen 24 M., 
Bochum 2% M., Hagen 35 M. [8k M.], und zurück aus Mühlheim 
täglich 7% U. früh. Die ganze Tour wird in 7 Stunden zurückgelegt. 
Perſonengeld 6 Sgr. pr. M., 30 Pfd. Gepäck frei. 


3% 315. Von Hagen nach Münſter. 


Schnellpoſt: geht ab Dienſt., Freit. 7 Uhr früh, bis Herdicke 
3. M., Brüninghauſen 14 M., Dortmund + M., Lünen 13 M., 
Werne 17 M., Herbern 14 M., Münſter 3% M. [10 Pf.], kommt 
uh, e e zurück r Mel 
Tun» en r Nachm.; Perſonenge „br. Meile, 
30 Pfd. Gepäck frei. r e 
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We 316. Von Halberfiadt nach Halle, 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Donnerſt. 8 Uhr Ab., bis Quedlin⸗ 
burg 2 M., Ballenfiedt 15 M., Ermsleben 17 M., Aſchersleben 1 M., 
Güſten 1% M., wire" 1% M., Gröbzig 23 M., Löbejün 3 M., 
Halle 2% M. [14% M.], kommt an Mont., Freitag 6% Uhr Abends; 
aus Halle Mont., Donnerſt. 7 U. Ab., in Halberstadt Dienſt. 6 U. 
Abends, Freit. 4% Uhr Nachm.; Perſonengeld pr. M. 6 Sgr. 


Ae 317. Von Halberſtadt nach Magdeburg. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Sonnab. 6 Uhr früh, (im Winter 
5 Uhr früh) bis Schwanebeck 14 M., Oſchersleben 14 M., Seehau⸗ 
fen 14 M., Wanzleben 13 M., Magdeburg 27 M. [87 M.], kommt 
an dieſelben Tage 4% Uhr Nachm. (im Winter 7% Uhr Abende); aus 
Magdeburg dieſelben Tage 6 Uhr früh, in Halberſtadt dieſelben Tage 
5% Uhr Nachmitt. (im Winter 7% Uhr Abends); Perſonengeld pr. 


Meile 6 Sgr. 


% 318. Von Halberſtadt nach Quedlinburg. 


Fahrpoſt: [2 M.] geht ab Sonnt., Donnerſt. 1 Uhr Nachm., 
Mittw. 7 Uhr Abends, Mont., Dienſt., Freit., Sonnab. 4 U. Nachm., 
Sonnt., Mittw., Sonnab. 7 Uhr früh; kommt an in 3 Stunden; 
aus Quedlinburg täglich 7 Uhr früh, Sonnt., Mittw. 3 Uhr Nachm., 
Gonnab, 5 Uhr Nachm., in Halberſtadt nach 3 Stunden; Perſonengeld 


pr. Meile 5 Sgr. 
M 319. Von Halberſtadt nach Wernigerode. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Mittw., Freit. 3 Uhr Nachm. (im 
Winter 1 Uhr Nachm.), bis Derenburg 14 M., Wernigerode 11 M. 
(2% M.], kommt an dieſelben Tage 3% Stunden ſpäter; aus Wernige⸗ 
rode Sonnt., Mittw., Fret. 6 Uhr früh (im Winter 7 Uhr früh), 
in Halberſtadt 3% Stunden ſpäter; Perſonengeld pr. Meile 6 Sgr. 


Ae 320. Von Halle nach Leipzig. 

1) Schnell poſt: a) geht ab Mont., Donnerſt. 1 Uhr Nachm., 
bis Merſeburg 2 M., Leipzig 33 M. [55 M.], kommt an dieſelben 
Tage 6 Uhr Nachm.; aus Leipzig Mont., Donnerſt. 7 Uhr früh, 
in Halle dieſelben Tage 12 Uhr Mittags; Perſonengeld 1 NRthir. 
29 Sgr. 6 Pf., 30 Pfund Gepäck frei. b) per Schkeudiß [s M. geht 
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ab Dienſt., Sonrab, 8% Uhr früh, kommt an in 3% Stunden; von 
Leipzig Mont., Donnerit. 5 Uhr früh, 8 Uhr Abends, Freit. 8 Uhr 
Abends, Dienſt., Sonnab. 9 Uhr Abends, kommt an in 4 Stunden. 
2) Fahrpoſt: geht ab Mittw., Sonnab. 10 Uhr Abends, kommt an 
in 55 Stunden; aus Leipzig Dienſt., Sonnab. 2 Uhr Nachm., Mont., 
Donnerſt. 12 Uhr Mittags, kommt an in 5% Stunden; Perſonen⸗ 
geld 1 Rthlr. 


JS 321, Von Halle nach Naumburg. 


a) Fahrpoſt: [6% M.], geht ab Dienſt., Sonnab. 8 Uhr Ab., 
und Freit. 6 Ubr früh, kommt an in 7% Stunden; aus Naumburg 
Dienſt., Donnerſt., Sonnab. 11 U. Vorm., in Halle 6% Uhr Abends; 
Perſonengeld pr. M. 6 Sgr. b) Reitpoſt: geht ab Sonnt., Donnerſt. 
11 Uhr Abends, in Naumburg Mont. u. Freit. 53 Uhr früh. 


Ae 322. Von Hallenberg nach Meſchede. 


Fahr poſt: geht ab Sonnt., Donnerſt. 4% Uhr Nachm., bis Wine 
terberg 2 M., Olsberg 2% M., Meſchede 27 M. [7 M.], kommt. an 
Ment., Freit. 14 Uhr früh; zurück aus Meſchede Mittw. 4 U. Nachm., 
Sonnab. 5% Uhr Nachm., kommt an in 8% Stunden; Perſonengeld 
8 Sgr. pr. Meile, 30 Pfund Gepäck frei. 


% 323. Von Hamburg nach Leipzig. 


a) Schnellpoſt: geht ab Mont., Donnerſt. 8 Uhr Abends, bis 
Eſcheburg 3 M., Boisenburg 43 M., Vellahn 2% M., Redevin 
2 M., Ludwigsluſt 23 M., Warnow 2 M., Perleberg 3 M., 
Kletzke 2 M., Havelberg 25 M., Sandau 3 M., Scharlibbe 15 M., 
Schmißdorf 24 M., Genthin 24 M., Burg 3b M., Magdeburg 
3; M., Atzendorf 35 M., Bernburg 2% M., Cönnern 2 M., Halle 
3% Me., Schkeuditz 3 M., Leipzig 2 M. [54% M. J, kommt an Done 
nerſt. Sount. 4% U. früh; aus Leipzig Mont., Donnerſt. 5 U. früh, 
in Hamburg Mittw., Sonnab. 7 Uhr früh; Perſonengeld 20 Thlr. 
24 Sgr. 9 Pf., 30 Pfd. Gepäck frei. b) Fahr poſt: geht ab Dienſt., 
Freit. 4 Uhr Nachm., kommt an Sonngb., Dienſt. 1 Uhr früh; aus 

einzig Mont., Donnerſt. 12 uhr Mittags, in Hamburg Freitag 
9% Uhr früh, Mont. 11% U. Vorm.; Perſonengeld 11 Thlr. 29 Gar. 
6 Pf. c) Reitpoſt: geht ab aus Hamburg Dienſtag, Freit. 85 U. 
Abends, kommt an in Leipzig Freit., Mont. früh 4 U.5 geht aus 
Leipzig Mont., Freit. 8 U. Abends, in Hamburg Donnerſt. u. Mon⸗ 
tag 7 Uhr früh. 
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WY 324. Von Hamburg nach Magdeburg. 


Reitpoſt: geht ab Mittw. Sonnab. 8 Uhr Abends, kommt an 
in Magdeburg Freit., Montag 114 Uhr Borm.; geht aus Magdeburg 
Sonnt. 2 Uhr Nachm., Mittw. 4 Uhr Ab., kommt an in Hamburg 
Dienſt., Freit. 6% Uhr früh. 


AG 325. Von Hamm nach Unna 
Fahr poſt: [2% M.] geht ab Sonnt., Donnerſt. 7 U. fr., kommt 
an in 3 bis 3% Stunden; zurück Sonnt., Donnerſt. 12 Uhr Mittags; 
Perſonengeld 8 Sgr. pr. Meile, 30 Pfd. Gepäck frei. 


AS 326. Von Hamm nach Werl. 
Schnellpoſt: [2% M.], geht ab Mont. Donnerſt. 4% Uhr 
früh, kommt an dieſelben Tage 67 U. früh; aus Werl dieſelben Tage 
10 U. Vorm., in Hamm dieſelben Tage 12% Uhr Mittags; Perjos 
nengeld 12 Sgr. pr. Tour, 30 Pfund Gepäck frei. 


AG 327. Von Hammerſtein nach Schlochau. 


Fahrpoſt: geht ab Mont., Donnerſt. 5 Uhr früh, [4 Meilen! 
kommt an in 6 Stunden; geht zurück Dienſt. 11% Uhr Vorm., Sonnab. 
55 Uhr früh; Perſonengeld 5 Sgr. pr. Meile. 


AS 328. Von Hannover nach Paderborn. 
Schnellpoſt: geht ab Dienſt., Sonnab. 10 U. Ab., bis Springe 
8% M., Hameln 27 Me., Bere 3 M., Blomberg 2% M., Dett⸗ 
mold 2 M., Paderborn 4 M. [174 M.], kommt an Miktw., Sonnt. 
54 U. Nachm., aus Paderborn Mont., Donnerſt. 9% U. Ab., in Han⸗ 
nover Dienſt., Freit. 4% U. Nachm.; Perſonengeld 9 Sgr. pr. Meile, 
(auf den Hannöb. Stationen 7 9 Gr.), 30 Pfd. Gepäck frei. 


AG 329. Von Heidekrug nach Werdenberg. 


Fahrpoſt: [z M.] geht ab Sonnt., Mittw. 15 U. Nachm., Dienſt. 
und Sonnab. 7 U. früb, kommt an in % Stunde; geht zurück Mont., 
Donnerſt. 7 U. früh, Dienſt., Sonnab. 10% U. Borm.; Perſonengeld 
14 Sgr. pr. Tour. 

330. Von Herford nach Hohnſen. 


Schuellpoſt: geht ab Mont., Donnerſt. 1 U. fr., bis Lemgo 
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2% M., Barntrup 2% M., Pyrmont 13 M., Hameln 3 M., Hohnfen 
1% M. [144 M.], kommt an Mont., Donnerſt. 9% U. Vorm.; aus 
Hohnſen Mont., Donnerſt. 11% U. Vorm. in Herford diefelben Tage 
8% U. Abends; Perſonengeld 10 Sgr. pr M., 30 Pfd. Gepäck frei. 


M 331. Von Herford nach Osnabrück. 


Fahrpoſt: geht ab Montag, Donnerſtag 10 Uhr Abends, bis 
Enger 1 M., Melle 2% M., Osnabrück 31 M. [7 Meilen], kommt 
an Dienſt., Freit. 6 Uhr früh; aus Osnabrück Sonnt., Mittw. 
2 Uhr Nachm., in Herford dieſelben Tage 10 Uhr Abends; Perſonen⸗ 

eld von Herford bis Melle 9 Sgr. pr. Meile und 10 Pfund Gepäck 
rei. Von Melle nach Osnabrück und Herford 7 9g Gr. pr. Meile und 
30 Pfund Gepäck frei. 


Je 332. Von Herford nach Paderborn. 


Fahrpoſt: geht ab Mittw., Sonnabend 3% Uhr früh, bis Salz⸗ 
uffeln 1 M., Lemgo 2 M., Detmold 14 M., Paderborn 4 M. [8% M., 
kommt an dieſelben Tage 2k U. Nacm.; aus Paderborn Mont., Don⸗ 
nerſt. 10 Uhr Abends, in Herford Dienſt., Freit. 9 Uhr Borm.; Per⸗ 
ſonengeld pr. Meile 7 Sgr. 


M 333. Von Herzberg nach Wittenberg. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Sonnab. 53 U. fr., bis Annaburg 
2 M., Wittenberg 4% M. [6% M.], kommt an dieſelben Tage 3% U. 
Nachm.; zurück 8 iktw. AU. Mittags., kommt an Sonnt. 
Mittw. 11 Uhr Abends; Perſonengeld 5 Sgr. pr. Meile. 


334. Von Herzebrock nach Münſter. 


Fahrpoſt;: geht ab Dienſt., Freit. 34 u fr., bis Beckum 2% M., 
Sendenhorſt 3 Di, Münſter 27 M. [8% Meile] kommt an dieſelben 
Tage 3% Uhr Nachm., zurück aus Münſter Mittw., Sonnab. 12 Uhr 
Mittag, in Herzebrock Donnerſt., Sonnt. 9 Uhr früh, in Beckum 
verweilt die Poſt 9% Stunden; Perſonengeld 6% Sgr. pr. Meile. 


Je 335. Von Herrnſtadt nach Rawitſch. 


Fahrpoſt: [1% M.], geht ab Mont. 7% U. Abends, Mittw. und 
Sonnab. 2% U, Nachm., Seit 155 2. früh, kommt an nad) 2% Stuns 
den; aus Rawitſch Mittw,, Sonnab. 8 Ube früh, in Herenfindt die⸗ 
ſelben Tage 105 Uhr Borm.; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 
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J 336. Von Hirſchberg nach Lüben. 


Schnellpoſt: geht ab täglich 4 Uhr Nachm. (im Winter 3% Uhr 
Nachm.), bis Schönau 3 M., Goldberg 2 M., Liegnitz 2% M., Lüben 
3 M. [10% M.], kommt an in 10 Stunden; geht zurück taglich 11 u. 
Abends, kommt an in 10 Stunden; Perſonengeld 9 Sgr. pr. Meile, 
30 Pfund Gepäck frei. 


AG 337. Von Hopſten nach Münſter. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Freit. 5 Uhr früh, bis Ibben⸗ 
bühren 2 M., Greven 3 M., Münſter 2 M., [7 M.], kommt an 
dieſelben Tage 2% Uhr Nachm.; zurück aus Münſter Mirtw., Sonnab. 
11 U. Vorm. in Hopſten dieſelben Tage 84 U. Abends; Perſonengeld 
6k Sgr. pr. Meile. 


6 338. Von Jägerndorf nach Neuſtadt in Oberſchleſten. 

Reitpoſt: geht ab Mont., Freit. 9 U. Abends, bis Olbersdorf 
2 M., Neuftadt 2% M. [4% Meilen], kommt an in 4 Stunden; 
geht zurück Dienſt., Freit. 6 Uhr Abends. 


Je 339. Von Jaſtrow nach Flatow. 
Fahrpoſt: geht ab Mont. 9 Uhr früh, Dienſt. 6% Uhr Abends, 
Donnerſt. 10 Uhr Borm., Freit. 12 Uhr Nachts, kommt an in Fla⸗ 
tow 3 Stunden ſpäter; zurück Sonnt. 3 Uhr Nachm., Mont. 4% Uhr 
Nachm., Mirtw. 3 Uhr, Freit. 1 Uhr Nachmittags; Perſonengeld pr. 
Meile 5 Sgr. 


Je 340. Von Jauer nach Goldberg. 


Perſonenpoſt: geht ab aus Jauer Mont., Mittw., Freit., 
Sonnab. 8z Uhr Abends, aus Goldberg Dienſt., Donnerſt., Sonnab. 
Sonnt. 1 U fr.; die Beförderung geſchieht in 3 Stunden; Perſonen⸗ 
geld 5 Sgr. pr. Meile, 20 Pfd. Gepäck frei. 


A 341. Von Jauer nach Landshut. 
Fahrpoſt: geht ab Mont., Donnerſt. 9% U. Vorm., bis Bolken⸗ 
hain 2 M., Landshut 2 M. [4% M.], kommt an az Uhr Nachm.; 
zurück aus Landshut Dienſt., Freit. 7 Uhr früh, in Jauer 1% Uhr 
Nachm.; Perſonengeld 5 Sgr. pr. Meile. 
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½ 342. Von Jauer nach Liegnitz. 
Fahrpoſt: [25 M.] geht ab Sonnt. 11% U. Mittags, Mittw. 
4% U. Nachm., kommt an dieſelben Tage 3 Stunden ſpäter; aus 
Liegnitz Mont., Donnerſt. 65 Uhr Vorm, in Jauer dieſelben Tage 
9% Uhr Vorm.; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


Ae 343. Von Jauer nach Neumarkt. : 
(Zum Anſchluß an die tägl. Perſonenpoſt zwiſchen Breslau u. Liegnitz.) 
Perſonenpoſt: geht ab tägl. 7 U. fr., kommt an in Neumarkt 
nach 4 Stunden, geht zurück tägl. 3 U. Nachm.; kommt an in Jauer 
nach 4 Stunden; Perſonengeld 5 Sgr. pr. Meile, 20 Pfd. Gepäck fr. 


Ne 344, Von Jauer nach Schönau. 


Perſonenpoſt: geht ab aus Jauer Dienſt., Donnerſt., Sonnt, 
3 Uhr früh, aus Schönau an denſelben Tagen 6% Uhr Abends; die 
Gepa f geſchicht in 3 Stunden; Perfonengeid 5 Sgr., 20 Pfd. 
Gepäck frei. 


AG 345. Von Inſterburg nach Mehlawiſchken. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Sonnab. 12 Uhr Nachts [4 M.], 
kommt an in 4 Stunden; geht zurück Mittw., Sonntag 9 Uhr 
Vorm.; Perſonengeld 5 Sgr. pr. Meile. 


Je 346. Von Jena nach Naumburg a. d. Saale. 


Fahrpoſt: [44 M.], geht ab Mont., Donnerſt. 1 U. fr., Sons 
nab. 11 U. Vorm., kommt an in 5% Stunden, zurück aus Naumburg 
Dienſt., Mittw., Sonnab. 1 U. früh, in Jena 7% Uhr früh; Perſo⸗ 
nengeld von Naumburg bis Jena 6 Sgr., von Jena nach Naumburg 
tür die ganze Tour 1 Nihlr., 50 Pfd. Gepäck frei. 


Ae 347. Von Iſerlohn nach Lüdenſcheid u. Schwelm. 


Schnellpoſt: geht ab täglich 10% Uhr Vorm., 8 Uhr Abends, 
bis Altena 2 M., Lüdenſcheid 13 M., Brekerfeld 2% M., Schwelm 
2 M. [8 Me], kommt an täglich 9% Stunden fpäter; zurück täglich 
6 Uhr früh, in Iſerlohn täglich 4 Uu. Nachm.; Perſonengeld 8 Sgr. 
pr. Meile, 30 Pfd. Gepäck frei. 
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M 348. Von Kähme nach Meſeritz. 


Fahrpoſt: [4% M.] geht ab Dienft., Freit. 11 Uhr Ab., kommt 
an in 55 Stunden; geht zurück Mont., Donnerſt. 5 Uhr früh; Perſo⸗ 
nengeld 5 Sgr. pr. Meile. 


Ae 349. Von Kempen nach Oſtrowe. 
Fahrpoſt: geht ab Mont. Donnerſt. 10 Uhr Vorm., bis 
Schildberg 25 M., Oſtrowe 4 M. 163 Meilen], kommt an die⸗ 
ſelben Tage 7 Uhr Abends: aus Oſtrowe Dienſt., Freit. 10% Uhr 
a 45 Kempen Mittw. Gonnab. 7 Uhr früh; Perſonengeld pr. 
eile gr. 


es 350. Von Kirchen nach Olpe. 


Fahr poſt: geht ab Mont., Freit. 3 Uhr Nachmitttags, Mittw. 
9 Uhr Vorm., bis Freudenberg 2 M., Olpe 25 M. [4% M.], kommt 
an in 5 Stunden; geht zurück Mont., Mittw., Sonnab. 6 Uhr 
Abends, kommt an in 5 Stunden; Perſonengeld 8 Sgr. pr. Meile, 
30 Pfd. Gepäck frei. 


V 351. Von Kleinkrug nach Marienwerder. 


Perſonpoſt: geht ab tägl. 9% Uhr Abends, in Marienwerder 
tägl. 11 Uhr Abends, zurück tägl. 7 Uhr Abends, in Kleinkrug tägl. 
85 Uhr Abends; Perſonengeld 6 Sgr. pr. Meile. 


J 352. Von Kletzke nach Pritzwalk. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt. 2 U. früh, Donnerſt. 4 U. früh 
[2% M.], kommt an in 34 Stunden; aus Pritzwalk Sonnt. 10% Uhr 
Vorm., Mittw. 8% U. früh, in Kletzke in 35 Stunden; Perſonengeld 
5 Sgr. pr. Meile. 


358. Von Kletzke nach Wilsnack. 


Fahrpoſt: [1% M.], geht ab Sonnt. 5 U. früh, Donnerſt. 
2 Uhr früh, kommt an nach 24 Stunden; aus Wilsnack Mittwoch 
Sonnab. 2 Uhr Nachm., in Kletzke nach 25 Stunden; Perſonengeld 
pr. Meile 5 Sgr. 


26 354. Von Königsberg i. d. Neum. nach Schwedt. 
a) Fahrpoſt: [2 M.], geht ab Sonntag, Mittwoch . 
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Mittags, kommt an nach 2% Stunden; aus Schwedt Sonnt., Mittw., 
Donnerſt. 6 Uhr fr., in Königsberg dieſelben Tage 8% U. früh, nur 
Donnerſt. 9 Uhr Vorm.; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. b) Reit⸗ 
poſt: geht ab Dienſt. u. Sonnab. 2 Uhr Nachmitt., kommt an in 
Schwedt 3 Stunden ſpäter; zurück Dienſt. 11 Uhr Borm., in Königs⸗ 
berg 3 Stunden fpäter. 


WM 355. Von Königsberg i. d. Neum. nach Soldin. 


Fahrpoſt: geht ab Mont., Freit. 10% Uhr Vorm., bis Schön: 
flieg 14 M., Soldin 3 M. [4% M.], kommt an dieſelben Tage 
5% Uhr Abends; aus Soldin dieſelben Tage 9 Uhr früh, in Königs⸗ 
berg dieſelben Tage 4 U. Nachm.; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


Je 356. Von Königsberg in Preußen nach Kranz. 


Fahr poſt: (während der Badezeit.) [4 M.], geht ab Sonntag 
Mittw. 4 eee an in 4 Stunden, zurück aus Kranz 
dieſelben Tage 6 U. früh. 


% 357. Von Königsberg in Preußen nach Pillau. 


a) Fahrpoſt: geht ab Mont., Donnerſt. 10 U. Morgens, bis 
Widitten 23 M., Fiſchhauſen 2 M., Pillau 1% M. (bs M.], 
kommt an dieſelben Tage 6% U. Ab.; aus 5 5 Dienſt., Freit. 9 Uhr 
Morgens, in Königsberg dieſelben Tage 55 U. Ab.; Perſonengeld pr. 
Meile 6 Sgr. b) Reikpoſt: (geht nur vom 1. April bis ult. Nov.), 
aus Königsberg Sonnt., Dienſt., Mittw., Freit., Sonnab. 12 Uhr 
Mittag, kommt an dieſelben Tage 5% Uhr Abends; zurück aus Pillau 
Sonnt., Dienſt., Mittw., Freit., Sonnab. 11 U. Abends kommt 
an in 53 Stunden. Im Winter, vom 1. Decemb. bis ult. März be⸗ 
fieht dieſe Reitpoſt in der Ark, daß fie aus Königsberg Sonnt., Mittw. 
12 U. Mittags abgeht u. aus Pillau Sonnt., Mittw. 10 U. Abends 
zurück geht. Perſonenpoſt: dieſelbe eurfirt täglich. 


% 358. Von Königsberg in Preußen nach Raſtenburg. 


Neitpoß: geht ab Dienſt., Freit. 2 u. Nam, bis Arweiden 

2% M., Pr. Clay 2 Hy, Barkenftein 2. M., Schibpenbell 2 M., 

Paris 2 M., Rastenburg 27 M. [14% M. J, kommt an Mittwoch, 
Berliner Kal. 1840. 5 
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Sonnab. 5 U. fr., geht ab Mont., Donnerſt. 8 U. Ab., in Königsberg 
Dienſt., Freit. 11 U. Vormittags. 


% 359. Von Königsberg in Pr. nach Tauroggen. 


a) Schnellpoſt: geht ab Sonnt., Mittw. 10 Uhr Vormitt., bis 
Tilſit 154 M., Laugszargen 34 M., Tauroggen 1 M., [19% Meilen], 
kommt an Mont., Donnerſt. J U. fr., zurück aus Tauxoggen Dienſt., 
Sonnab. 8% U. Ab., kommt an in Königsberg in Pr. Mittw., Sonnt. 
2% Uhr Nachm.; Perſonengeld 9 Sgr. vr. M., 30 Pfd. Gepäck frei. 
») Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Sonnab. 5 Uhr Abends, kommt an 
Mittw., Sonnt. 6% U. Ab., zurück aus Tauroggen Dienſt., Sonnab. 
12 Uhr Mittag, kommt an in Königsberg Mittw., Sonnt. 9j U. Ab., 
in Tilſit verweilt die Poſt 105 Stund.; Perſonengeld 6 Sgr. pr. M. 
e) Reitpoſt (fiehe den Cours von Berlin nach Königsberg i. P.). 


Je 360. Von Königsberg nach Tilſit. 


a) Perſonenpoſt: dieſelbe curfirt täglich. b) Güterpoſt: die⸗ 
ſelbe eurſtrt täglich. 


Ae 361. Von Königsberg in Preußen nach Warſchau. 


Fahrpoſt: geht ab Mittwoch, Sonnab. 6 Uhr Abends, bis 
Arweiden 24 M., Pr. Eilau 25 M., Bartenſtein 2% M., Heilsberg 
3 M., Gutſtadt 3 M., Allenficin 35 M., Hohenſtein 34 M., Neiden⸗ 
burg 4 M., Mlava 1 M., kommt an in Mlava Freit., Mont. 97 U. 
früh, geht von Mlawa nur Mont. 10 U. Abends weiter, bis Prasuycz 
5 M., Makow 3 M., Pultusk 25 M., Serock 3 M., Jablonna 24 M., 
Warſchau 2% M. 147 M!], kommt an in Warſchau Freit. 1—2 U. 
Nachm.; aus Warſchau Donnerſt. 12 Uhr Mittags, in Mlava Freit. 
12 —1 Uhr Mittags; aus Mlava Freit. 2— 3 Uhr Nachm., in Nei⸗ 
denburg Freit, IM. Abends; aus Neidenburg Mittw. u. Gonnab, 
6 Uhr früh, in Königsberg in Pr. Donnerſt., Sonnt. 3% U. Nachm.; 
Perſonengeld zwiſchen Königsberg und Gutſtadt 6 Sgr., zwiſchen Gute 
ſtadt u. Warſchau 5 Sgr. pr. Meile. 


6 362. Von Krotoſchin nach Poſen. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Freit. 5 Uhr Abends, bis Kosmin 
2 M., Borek 24 M., Schrimm 353 M., Kurnik 24 M., Poſen 25 M. 
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13 Meilen], kommt an Mittw., Sonnab. 12 U. Mittags; aus Poſen 
Mont., Donnerſt. 12 U. Mittag, in Krotoſchin Dienſt., Freit. 7 U. 
früh; Perſonengeld pr. Meile 6 Sgr. 


% 363. Von Krotoſchin nach Rawitſch. 


Fahrpoſt: geht ab Mittw., Sonnab. 12 U. Mitt., bis Kobylin 
2 M., Rawitſch 4 M. [6 M.], kommt an dieſelben Tage 9% u. 
Ab.; aus Rawitſch Dienſt., Freit. 6 Uhr früh, in Krotoſchin die⸗ 
ſelben Tage 33 U. Nachm.; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


AG 364. Von Kynau nach Wüſtewalteksdorf. 


Fahrpoſt: per Hausdorf, [14 M.], geht ab Mont., Donnerit, 
2 Uhr Nachmitt., kommt an nach 2 Stunden; aus Wüſtewaltersdorf 
Dienſt. u. Freit. 8 Uhr früh, in Kynau nach 2 Stunden; Perſonen⸗ 
geld pr. Meile 5 Sgr. 


M 365. Von Laasphe nach Kreuzthal. 


Fahrpoſt: geht ab Mont., Freit, 12 uhr Mittags, Mittw. 
5 Uhr früh; kammt an in Kreuzthal ref. 6% U. Abends, 11% U. fr., 
zurück Mont., Mittw., Freit. 9 Uhr Abends, kommt an in Laasphe 
Dienſt., Donnerſt., Sonnab. 9 U. fr.; Perſonengeld 8 Sgr. pr. M., 
30 Pfd. Gepäck frei. 


Je 366. Von Laasphe nach Siegen. 
Fahrpoß: geht ab Dienſt., Sonnab. 5 Uhr früh, (im Winter 
6 Uhr früh) bis Erndtebrück 2“ M., Hilchenbach 2 M., Siegen 2% M. 
[7 M.], kommt an dieſ. Tage 27 U. Nachm., (im Winter 34 U. Nachm.) 
geht zurück Sonnt., Mittw. 6 U. fr., kommt an in Laasphe dieſelben 
Tage 4 U. Nachm.; Perſonengeld 8 Sgr. pr. M., 30 Pfd. Gepäck frei. 


AG 367. Von Labiau nach Tapiau. 
Fahrpoſt: [über Goldbach 4 M.] geht ab Mittw., Sonnt. 5 Ul. 
früh, kommt an in 6 Stunden; geht zurück Sonnt., Mittw. 4 Uhr 
Nachmittags; Perſonengeld 5 Sgr. pr. Meile. 

368. Von Langenfeld nach Solingen. 
Schnellpoſt: HZ M.], geht ab täglich 6% U. ae kommt an in 
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2 Stunden, geht zurück täglich 2 Uhr Nachm., in Langenfeld 85 Uhr 
Nachm.; Perſonengeld 10 Sgr.pr. M., 30 Pfd. Gepäck frei. 


Je 369, Von Langenſalza nach Nordhauſen. 


Fahrpoſt: geht ab Mont., Donnerſt. 4 U. fr., bis Sondershausen 
5 M., Nordhauſen 24 M. [7% M.], kommt an dieſelben Tage 3 u. 
Nachm., aus Nordhauſen Mont., Freit. 12 Uhr Ab., in Langenſalza 
Dienſt., Sonnab. 114 Uhr Mittag; Perſonengeld 6 Sgr. pr. M. 


Je 370. Von Lauchſtädt nach Merſeburg. 


Perſonenpoſt: von Mitte Juni bis ult. Aug., geht ab Sonnt., 
Mittw., Sonnab 9% Uhr Abends, aus Merſeburg Gonnt., Mittw., 
Sonnab. 1 Uhr Nachmittags, Ankunft nach 17 Stunde; Perſonengeld 
5 Sgr. pr. Tour. 


JAS 371. Von Leipzig nach Magdeburg. 


1) Fahr poe: a) geht ab Sonnt., Mittw. 11 U. Vorm., bis Dee 
litſch 27 M., Brehna 12 M., Carlsfeld Z M. Börbig 1 M., Radegaſt 
3 M., Cöthen 2 M., Münch⸗Nienburg 2% M., Calbe 14 M., Salze 
1% M., Schönebeck 2 M., Magdeburg 2 M. 15% Meilen], kommt 
an Mont., Donnerſt. 94 Uhr Vorm. aus Magdeburg Dienſt. 1 Uhr, 
Sonnab. 12 U. Mittags, in Leipzig Mittw. 1% Uhr Nachm., Sonnt. 
12% U. Mittags; Perſonengeld von Magdeburg bis Leipzig und von 
Delitſch bis Magdeburg vr. Meile 6 Sgr., von Leipzig bis Delitſch 
pr. Meile 5 9 Gr. b) [16 Meil.] geht ab Mont. Donnerſt. 12 Uhr 
Mittags, Dienſt., Sonnab. 2 Uhr Nachm., kommt an in 24% Stun⸗ 
den; zurück Mont, Freit. 35 Uhr früh, kommt an in 21% Stunden. 
2) Schnellpoſt: geht aus Leipzig Montag, Donnerſtag, Freitag 
8 Uhr Abends, Mont., Donnerſte 5 Uhr früh, bis Schkeuditz 2 M., 

alle 3 M., Cönnern 34 M., Vernburg 2 M., Azendorf 2 M., 

agdeburg 33 M. [16 M.], kommt an Dienſt., Freit., Sonnab. 
10 U. Borm., Mont., Donnerſt. 7 Uhr Ab.; zurück Sonnt., Mittw., 
Donnerſt., Sonnab., Freit. 2 Uu. Nachm., in Leipzig die folgenden 
Tage 4% U. früh; Perſonengeld zwiſchen Leipzig u. Schkeuditz 11% Sgr.; 
zwiſchen Schkeudißz und Magdeburg 10 Gar. pr. Meile, 30 Pfund 
Gepäck frei. 3) Perſonenpoſt: geht ab tägl. 6 Uhr fr. und 8 Ube 
Abends, kommt an in Magdeburg tägl. 7% U. Ab. und 9% Uhr früh, 
geht zurück kägl. 7 Uhr früh und 7 Uhr Abends, kommt an in Leipzig 
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SE lt, Ub. und 9 U. fr. Das Perſonengeld beträgt zwiſchen Leipzig und 
Schkeuditz 7% Sgr. für die Meile und zwiſchen Schkeuditz und Mag⸗ 
deburg 6 Sgr. pr. Meile, 30 Pfd. Gepäck frei. 4) Güter goſt: geht 
ab täglich aus Leipzig 12 U. Mitt., in Magdeburg täglich S% Uhr fr., 
aus Magdeburg tägl. 4 Uhr Nachmitt., in Leipzig tägl. 9% Uhr früh 
ohne Perſonen⸗ Beförderung. 


AM 372, Von Leobſchütz nach Neuſtadt in Oberſchleſien. 


Neitpoft: [3% M.], geht ab Mout., Freit. 9 U. Ab., kommt 
an in 3 Stunden; geht zurück Dienfy Freit. 12 Uhr Mittags. 


M 373. Von Liegnitz nach Breslau. 


Perſonenpoſt: geht ab täglich 10 Uhr Abends, über Parchwiß, 
kommt an in Breslau käglich 5 Uhr 45 Min. früh; geht zurück tägl. 
7 Uhr Abends, kommt an in Liegnitz wae 2 Uhr 40 Min. früh; 
Perſonengeld 6 Sgr. pr. Meile, 30 Pfd. Gepäck frei. 


374. Von Liegnitz nach Glogau. 


Fahr poſt: geht ab Sonnt. 3% Uhr früh, bis Lüben 3 M., 
Polkwitz 2 M., Glogau 2% M. [7% M.], kommt an Sonnt. 2% U. 
Nachm.; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


AG 375, Von Liegnitz nach Görlitz. 


1. Perſonenpoſt: geht ab täglich 3 Uhr früh, über Goldberg, 
Löwenberg und Lauban, kommt an in Görlitz 2 Uhr 55 Min, Nach⸗ 
mitt.; geht zurück täglich 9 Uhr 30 Min. früh, kommt an in Liegnitz 
täglich 9 Uhr 45 Min. Abends; Perſonengeld 6 Sgr. pr Meile, 30 Pfd. 
Gepäck frei. 2. Perſonenpoſt: über Haynau, Bunzlau, Waldau, 
acht ab Sonnt., Dienſt., Freit. 3 Uhr 15 Min. früh, kommt an in 

örlitz dieſelben Tage 2 Uhr 25 Min. Nachmitt., geht zurtick Mont., 
Mittw., Freit. 9 Uhr 45 Min. früh, kommt an in Liegnitz dieselben 
Tage 9 Uhr 15 Min. Abends; Perſonengeld wie bei der Pork ad 1. 


2 376, Von Lingen nach Münſter. 


a) Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Mittw. 8 Uhr Ab., bis Rheine, 
34 M., Emsdetten 2 M., Greven 15 M., Munter 2 M. {£0 M.], 
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kommt an Mont, Donnerſt. 11% Uhr Mittags; aus Münſter Mittw. 
3 Uhr früh, Sonnab. 4 Uhr Nachm., in Lingen Mittw. 6% Uhr Ab., 
Sonnt. 7% Uhr früh; Perſonengeld von Lingen bis Rheine 6 gGr. 
pr. M., 30 Pfd. Gepäck frei, von Rheine bis Münſter und zurück bis 
Lingen 6% Sgr. pr. Meile. b) Reit poſt: geht aus Lingen Mont., 
Donnerft. 6 Uhr Ab., kommt an in 10 Stunden; geht zurück Gonnt., 
Mittw., Freit. 9 Uhr Vorm., in Lingen dieſelben Tage 6 Uhr Ab. 


M 377. Von Linnig nach Jülich. 


herſonenpoſt: geht ab täglich 8 Uhr 15 Min. früh, kommt an 
in Jülich täglich 9 Uhr 30 Min. früh, zurück aus Jülich tägl. 11 U. 
15 Min. früb, kommt an in Linnig täglich 12 uhr 30 Min. Mittag; 
Perſonengeld 6 Sgr. pr. Meile, 30 Pfd. Gepäck frei. 


% 378. Von Löcknitz nach Prenzlow. 


Fahrpoſt: geht ab Dienst. Sonnab. 104 Uhr Ab., bis Brüſſow 
1; M., Prenzlow 3 M. [47 M.], kommt an dieſelben Tage 3 Uhr 
früh; aus Prenzlow Mont., Freit. 4 U. Nachm., in Löcknitz dieſelben 


Tage Sk U. Ab.; Perſonengeld 5 Sgr. pr. Meile. 


A 379. Von Löwenberg nach Rheinsberg. 


Fahrpoſt: geht ab Donnerſt. 55 U., Sonnab. 5 U. Ab, kommt 
an in 5 Stunden [3% Meilen über Lindow]; geht zurück Donnerft,, 
Sonnab. 8 Uhr früh, in Löwenberg 1 Uhr Nachm.; Perſonengeld 
5 Sgr. pr. Meile. 


V 380. Von Löwenberg nach Alt- und Neus Ruppin. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Donnerſt., Sonnab. 5 U. Abends, 
bis Alt⸗Ruppin 3 M., Neu Ruppin % M. [3% M.], kommt ait dice 
ſelben Tage 95 U. Ab.; aus Neu⸗Ruppin Mont., Donnerſt., Sonnab. 
9 U. Morg., in Löwenberg dieſelben Tage 13 U. Nachm.; Perſonen⸗ 
geld 6 Sgr. pr. Meile. 


M 381. Von Lüben nach Hirſchberg. 


Schnell boſt: geht ab käglich 11 Uhr Abends, bis Liegnitz 3 M., 
Goldberg 2% M., Schönau 2 M., Hirſchberg 3 M. [10% M, kommt 
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an in Hirſchberg täglich 9 Uhr Vorm.; zurück täglich 4 Uhr Nahar, 
kommt an in Lüben den folgenden Tag nach 10 Stunden (in Verbin⸗ 
dung mit der Berlin» Breslauer Schnellfpoſt). 


% 382. Von Lüben nach Winzig. 


Fahrpoſt: geht ab Mont. 4 Uhr, Donnerſt. 7 Uhr früh, bis 
Steinau 2 M., Winzig 2 M. [4 M.], kommt an Mont. 11 U. Vorm., 
2 Uhr Nachm.; aus Winzig Mittw. 3 Uhr früh, Sonnab. 11 Uhr 
Vorm., in Lüben Mittw. 9% Uhr Vorm., Sonnab. 7 Uhr Abends; 
Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


Je 383. Von Luckau nach Wittenberg. 


Fahrpoſt: geht ab Gonnt., Mittw. 12 Uhr Mittags, bis 
Dahme 2% M., Jüterbogk 3% M., Zahne 3 M., Wittenberg 1% M. 
111% M.], kommt an Monk., Donnerſt. 8 U. fr.; aus Wittenberg 
Dienſt., Sonnab., 6 U. früh, in Luckau dieſelben Tage 114 U. Abends, 
in Züterbog bleibt die Poſt 4 Stund.; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


M 384. Von Luckenwalde nach Treuenbrietzen. 


Fahrpoſt: [3 M.], geht ab Sonnt., Mittw. 11 uhr Vorm., 
kommt an dieſelhen Tage 3 U. Nachm.; aus Treuenbrietzen Montag, 
Donnerſt. 9 U. Vorm., in Luckenwalde dieſelb. Tage 1 Uhr Nachm.; 
Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


Jé 385. Von Lüneburg nach Salzwedel. 


Fahr poſſt: geht ab Mittw., Sonnab. 11% tt. Ab., bis Dahlen⸗ 
burg 35 M., Göhrde 14 M., Dannenberg 27 M., Lüchow 25 M., 
Wuſtrow 3 M., Salzwedel 14 M. [12 M., kommt an Donnerfi., 
Sonnt. 43 U. Nachm.; aus Salzwedel Dienſt., Freit. © Uhr früh, in 
Lüneburg 41% Uhr Abends; Perfonengeld 7 Ggr. pr. Meile auf den 
Hanndv. Stationen; von Salzwedel bis Lüchow 9 Sgr. pr. M. und 
30 Pfd. Gepäck frei. 


Ae 386. Von Luxemburg nach Trier. 


a) Diligence: geht ab täglich 6 Uhr (im Winter 7 Uhr) früh, 
bis Grevenmachern aig rice 2 M. el an nach 6 Stunden; 
aus Trier täglich 5 Uhr (im Winter 6 Uhr) früh, in Luxemburg nach 


88 


6 Stunden; Perſonengeld 5 Francs 60 Cent., 1 Rthlr. 10 Sgr., 
30 Pfund Gepäck frei. b) Reitpoſt: geht ab täglich 8 Uhr früh, 
kommt an in 7 Stunden; geht ab aus Trier täglich 5 Uhr früh, 
in Luxemburg täglich 114 Uhr Vorm. 


Je 387. Von Lychen nach Neu⸗Strelitz. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Sonnab. 11% Uhr Vorm., bis Alt⸗ 
Strelitz 3% M., Neu⸗Strelitz 4 M. [4 M.], kommt an in 5 Stuns 
den; zurück aus Neu⸗Strelitz Sonnt., Donnerſt. 9 Uhr Abends, in 
Lychen Mont., Freit. 2 Uhr früh; Perſonengeld von Lychen bis Alt⸗ 
Strelitz pr. M. 6 Sgr., von Alt⸗Strelitz bis Neu⸗Strelitz 24 Gr., 
von Neu ⸗Strelitz nach Alt: Streliz 3 3 Gr., von Alt⸗Streliß bis 
Lychen pr. Meile 5 9 Gr., 30 Pfd. Gepäck frei. 


JW 388. Von Magdeburg nach Halberſtadt. 


Perſonenpoſt: geht ab täglich im Sommer 6 Uhr, (im Winter 
6% Uhr) früh, aus Halberſtadt töglich im Sommer 5% Uhr, (im Wine 
ter 6 Uhr) früh, Ankunft in beiden Orten nach 7% Stunden; Perfonene 
geld 1 Rthlr. pr. Tour. 


% 389, Von Magdeburg nach Neus Haldensleben. 


Fahrpoſt: [3k M.] geht ab Mittw., Sonnab. 6 Uhr Abends, 
(im Winter 5 Uhr Nachm.) kommt an in 4 Stunden; geht zurück 
Mittw., Sonnab. 5 U früh, in Magdeburg 9 Uhr früh (im Winter 
10 Uhr Vorm); Perſonengeld 6 Sgr. pr. Meile. 


Jf 390. Von Magdeburg nach Kletzke. 


1. Schnellpoſt: geht ab Sonnt., Mont., Mittw., Donnerſt. 
8 Uhr Abends, kommt an in Kletzke Mont., Dienſt., Donnerſt. Freit. 
9% Uhr früh; geht zurück Sonnt., Dienſt., Donnerſt., Freit. 4% Uhr 
Nachmitt., in Magdeburg Mont., Mittw., Freit., Sonnab. 63 Uhr 
früh. Dieſe Poſt ſteht mit der Perſonenpoſt von und nach Leipzig 
und mit der Schnellpoſt zwiſchen Berlin und Hamburg in genauer 
Verbindung. Das Perſonengeld beträgt 9 Gat. pr. Meile, 30 Pfd. 
Gepäck frei. 2. Reitpoſt: geht ab Dienſt., Sonnab. 8 Uhr Abends, 
in Klegfe Mittw., Sonnt 9% Uhr früh, geht zurück Mittw., Sonnab. 
3% Uhr Nachmitt., in Magdeburg Donnerſt., Sonnt. 4% Uhr früh, 
zum Anſchluß an die Perſonenpoſt bon und nach Leipzig und in Kletzke 
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an die Reitpoſt zwiſchen Berlin und Hamburg. 3. Jahrpoſt: geht 
ab Mont., Mittw., Donnerſt., Sonnab. 10 Uhr Bormilt, kommk an 
in Kletzke Dienſt., Donnerſt., Freit., Sonnt. 6% Uhr früh; geht zurück 
Sonnt., Mittw., Freit., Gonnab. 5% Uhr Nachmitt., in Magdeburg 
Mont., Donnerſt., Sonnab., Sonnt. 2% Uhr Nachmitt., ad 3 ſteht 
mit der Perſonen⸗ und Güterpoſt nach und von Leipzig und in Kletzke 
mit der Fahrpoſt zwiſchen Berlin und Hamburg in genauer Verbin⸗ 
dung. Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


% 391. Von Magdeburg nach Salzwedel. 


1. Fahrpoſt: a) über Stendal, geht ab Mittw., Sonnab. 54 11. 
früh, bis MWollmirfiedt 2 M., Burgſtall 2% M., Stendal 4 M., 
Oſterburg ER Arendſee 3 M., Salzwedel 34 M. [17% Meilen], 
kommt an Donnerſt., Sonnt. 6% Uhr früh; aus Salzwedel Mittw., 
Sonnab. 3% Uhr Nachm., in Magdeburg Donerft., Sonnt. 4% U. Ab. 
b) über Gardelegen geht ab Mont., Donnerſt. 9% Uhr Vorm. (im 
Winter 8 Uhr früh), bis Neuhaldensleben 33 M., Gardelegen 4 M., 
Calbe a. d. M. 2 M., Salzwedel 4 M. [13% M.], kommt an Dienſt., 
Freit. 5 Uhr (im Winter 6% Uhr) früh; aus Salzwedel Sonnt., Done 
nerſt. 8 Uhr Abends, in Magdeburg Mont., Freit. 3 Uhr Nach⸗ 
mitt. (im Winter 14 Stunden ſpäter); Perſonengeld pr. M. 6 Sgr. 
2, Perfonenpofe: geht ab Sonnt., Dienſt., Mittw., Freit. 93 U. 
früh. a) über Stendal und Arndſee, kommt an Mont. Mittw. Don: 
nerſt., Sonnab. 8% U. früh; geht zurück Sonnt., Dienſt., Mittw., 
Freit. 7 U. Ab., kommt an in Magdeburg Mont. Mittw., Donnerſt., 
Sonnab. 6% U. Ab.; Perſonengeld 6 Sgr. pr. Meile, 30 Pfd. Gepäck 
frei, b) über Gardelegen und Kalbe a. d. M., geht ab Mont., Don⸗ 
nerſt., Sonnab. 11% U. Vormitt., kommt an Dienſt., Freit., Sonnt. 
6 Uhr früh; geht zurück aus Salzwedel Mont., Donnerſt., Sonnab. 
8 Uhr Abends., kommt an in Magdeburg Dienſt., Freit., Sonntag 
2% Uhr Nachmitt.; Perſonengeld wie vorſtehend. 


A 392. Von Magdeburg nach Stendal. 

Fahr poſt: geht ab Mont. 12 Uhr Mittags [8% M.] (ſiehe 
Nr. 391.) kommt an Monk. 11% Uhr Abends; aus Stendal Dienſt. 
A U. früh, in Magdeburg Dienſt. 33 U. Nachm.; Perſonengeld pr. 
Meile 6 Sgr. 


* 393, Von Magdeburg nach Torgau. 
Fahrpoſt: geht ab Dienst. 1 U., Sonnab 12 U. Mitt., bis Gom⸗ 
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mern 2% M., Leikkau 1% M., Zerbſt 2 M., Roslau 2 M., Coswig 
2 M., Wittenberg 2 M., Pretſch3 M., Dommitſch 14 M., Torgau 
2 M. AS M.], kommt an Mittw. 3% U., Sonnt. 47 U. Nachm.; aus 
Torgau Dienſt., Sonnab. 6k Uhr Abends, in Magdeburg Donnerſt., 
Montag 3 U. früh; Perſonengeld pr. M. 6 Sgr. 


Ae 394. Von Mainz nach Metz. 


Diligence: geht ab täglich 9 U. Abends, bis Niederolm 14 M. 
Wörrſtadt 14 M., Alzey 1 M., Kirchheim⸗Boland 14 M., Slande⸗ 
bühl 144 M., Sembach 2 M., Kaiſerslautern 15 M., Landſtuhl 2 M., 
Bruchmühlbach 14 M., Homburg 1% M., Rohrbach 2 M., Saar⸗ 
brücken 2 M., Forbach 13 M., St. Avold 2% P., Foligny 2 P., 
Courcelles Chauſſy 1 P., Metz 25 P. 213 M., 7% P.], kommt an 
nach 32 St. (5 Uhr früh); aus Metz täglih 9 U. Ab., in Mainz 
nach 36—37 Stunden, täglich 6% Uhr früh; Perſonengeld pr. M. im 
91 11% Sgr., im Inneren des Wagens 10 Sgr., 40 Pfund Ger 
päck frei. 


395. Von Marienburg nach Marienwerder. 


a) Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Freit. 44 U. Nachm., bis Stuhm 

M., Marienwerder 3 M. [5 M.], kommt an in 7 Stunden; aus 
Marienwerder Mont., Donnerſt. 113 Uhr Abends, in Marienburg 
Dienſt., Freit. 6% Uhr früh; Perfonengeld pr. M. 6 Sgr. b) Reit⸗ 
poſt: geht ab Mont., Donnerſt. 8% Uhr früh, kommt an 12% Uhr 
Nachm.; geht zurück Mont., Donnerſt. 3 Uhr Nachm., in Marienburg 
44 Stunden ſpäter. 


* 396. Von Marienburg nach Preuß. Mark. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Freit. 6% Uhr Ab., bis Chriſtbur, 
37 M., Pr. Dart 2 M. [5% M. , kommt an Mittw., Sennab. 2% 15 
früh; aus Pr Mark Mont., Freit. 7 Uhr früh, in Marienburg dies 
ſelben Tage in 7% Stunden; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


Af 397. Von Marienwerder nach Graudenz. 
Fahrpoſt: geht ab Mittw., Sonnab. 5 Uhr fr., Mont., Dore 


nerſt. 10 Uhr Abends, bis Garnfee 2 M., Graudenz 2% M. [4% M.], 
kommt an in Graudenz Mittw., Sonnab. 11 Uhr Mittags u. Dienit., 
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Freit. 4 u. früh; geht zurück Mont., Donnerſt. 6 Uhr fr. u. Mittw., 
Sonnab. 1 Uhr Mittags, kommt an in Marienwerder Mont., Don⸗ 
nerſt. 12 Uhr Mittags u. Mittw., Sonnab. 7 U. Abends; Perſonen⸗ 
geld 6 Sgr. pr. Meile. 


% 398. Von Marienwerder nach Neidenburg. 


Fahrpoſt: geht ab Mittw., Sonnab. 9 Uhr Vorm., bis Frei⸗ 
ſtadt 4 M., Biſchofswerder 2 M., Neumark 25 M., Löbau 2 M., 
Gilgenburg 3 M., Neidenburg 4 M. [17% M.], kommt an Donnerſt., 
Sonnt. 1 U. Nachm.; aus Neidenburg Mittw., Sonnab. 12 Uhr 
Mittags, in Marienwerder Donnerſt., Sonnt. 4 U. Nachm.; Perſo⸗ 
nengeld pr. M. 5 Sgr. 


AF 399, Von Marienwerder nach Pr. Stargard. 


Fahrpoſt: geht ab Mont., Donnerſt. 4 U. (im Winter 5 Uhr) 
früh, bis Mewe 2% M., Pr. Stargard 33 M. [6 M.], kommt an 
dieſelben Tage 12 Uhr Mittags (im Winter 1 Uhr Nachm.) aus 
Stargard Dienſt., Freit. 8% Uhr Vormittag, in Marienwerder dieſel⸗ 
ben Tage 4% Uhr Nachm.; Perſonengeld zwiſchen Marienwerder und 
Mewe 6 Sgr., und zwiſchen Mewe u. Pr. Stargard 5 Sgr. vr. M., 
I oh 17 Tour 1 Rthlr. 8 Sgr. Perſonenpoſt; dieſelbe cur⸗ 
irt täglich. 


AG 400. Von Meinerzhagen nach Attendorn. 


Fahrpoſt: geht ab Mont., Freitag 3 Uhr Nachmitt., Sonntag 

55 U. früh, zurück aus Attendorf Dienſt., Sonnab. 4 Uhr Nachmitt. 

G aon 1 U. Nachmitt.; Perſonengeld 8 Sgr. pr. Meile, 30 Pfd. 
epäck frei. 


Ae 401. Von Memel nach Mitau. 


Reitpoſt: geht ab Sonnt., Mittw. 6 U. Ab., bis Immerſat 
23 M., Polangen 1 M. [3% M.], bis Nutzau 29 Werft, Nieder⸗ 
Bartau 29% W., Libau 21 W., Aiſtern 274 W., Haſenpot 23% W., 
Schrunden 28 W., Frauenburg 29 W., Bachhof 29 W., Doblen 24 W. 
Mita 284 W., kommt an Dienſt., Freit. 44 Uhr früh, zurüd aus 
Mitau Monk, Freit. 8% Uhr Abends, kommt an in Memel Mittw., 
Gonnt. 7 Uhr früh. Ferner von Memel nach Libau, geht ab Sonnt., 
Mittw. 6 Uhr Abends, kommt an in Libau Mont, Donuerſt. 54 
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bis 6% Uhr früh, zurück aus Libau Dienſt., Sonnab. 73— 8% Uhr 
Abends, in Memel Mittw., Sonnab. 7 Uhr früh. 


AS 402. Von Memel nach Tilſit. 


a) Reitpoſt: geht ab Sonnt., Mittw. 9% Uhr Vorm, bis Prive 
kuls 3 M., Norkaiten 24 M., Werdenberg 1% M., Szameitkehmen 
2% M., Tilſit 35 M. [13% M.], kommt an in 12 Stunden; zurück 
aus Tilſit Freit 10 Uhr Abends, Mittw. 2 Uhr früh, kommt an in 
Memel in 12 Stunden. b) Perſonenvoſt: diefelbe curfirt vier Mal 
woͤchentlich, e) Güterpoſt: dieſelbe curfirt drei Mal wöchentlich. 


Ae 403. Von Meurs nach Düſſeldorf. 


Perſonenpoſt: geht ab aus Meurs täglich 6 Uhr früh, über 
Uerdingen und kommt an in Düſſeldorf um 9% Uhr Vormitt., geht 
zurück aus Düſſeldorf täglich 5 Uhr Nachmitt. im Winter 4 Uhr), 
kommt an. in Meurs um 8% Uhr Abends; Perſonengeld 6 Sgr. pr. 
Meile, 30 Pfd. Gepäck frei. 


404. Von Meſeritz nach Waldowstränke. 


Fahrpoſt: [4% M.] geht ab Dienſt., Freit, 8 Uhr Ab., kommt 
an in 5% Stunden; zurück Sonnt., Mittw. 10 Uhr Borm., in Meſe⸗ 
rig 5% Stunden; Perſonengeld 5 Sgr. pr. Meile. 


2 405. Von Mewe nach Pr. Stargard. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Freit. 9 u. Vorm. [3% M.] kommt 
au in 4% Stunden (im Winter 4 Stunde ſpäter); zurück aus Stargard 
Mont., Donnerſt. 24 Uhr Nadm., in Mewe in 44 Stunden; Perſo⸗ 
nengeld 5 Sgr. pr. Meile. 


Ae 406. Von Merſeburg nach Sondershauſen. 


Perſonenpoſt: dieſelbe geht ab Sonnt., Mittw., Donnerſt., 
Sonnab. 9 Uhr Ab., über Artern und Weißenſee, und trifft am darauf 
folgenden Tage 12 Uhr Mitt. in Sondershauſen ein; geht zurück 
Mont., Mittw., Freit., Sonnab. 6 Uhr früh und kommt ſelbigen Ta⸗ 
ges 9 Uhr Ab. in Merſeburg an; Perſonengeld 6 Sgr. pr. Meile, 
30 Pfd. Gepäck frei. 
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% 407. Von Metz nach Saarlouis. 


Fahrpoſt: geht ab Mont., Donnerſt., Sonnab. 5 Uhr früh, bis 
Etangs 2 Poſten, Boulai 14 P., Tromborn 14 P., Saarlouis 2 M. 
143 P. u. 2 M.], kommt an dieſelben Tage 1 Uhr Nachmitt. Aus 
Saarlouis Sonnt., Mittw., Freit. 5 Uhr (im Winter 7 Uhr) früh, 
in Metz dieſelben Tage 1 Uhr (im Winter 3 Uhr) Nachm.; Perſonen⸗ 

19 0 Metz und Boulai 24 Sgr., zwiſchen Bonlat und Saat: 
oui Sgr. 


Je 408. Von Metz nach Trier. 


Fahrpoſt: geht ab tägl. 5 U. früh (im Winter Mont., Mittw., 
Freit. 5 Uhr früh), bis Shionville 3% Poſt., Sierk 27 M., Perl 4 M., 
Saarburg 23 M., Trier 3 M. [6 P., 67 M.], kommt an taglich 
7—8 Uhr Abends; aus Trier täglich 4 Uhr früh (im Winter nur 
Mont., Mittw., Freit. 4 Uhr früh, in Metz 14 Stunden ſpäter; Per⸗ 
fonengeld zwiſchen Metz u. Thionville 3 Francs, Sierk 6 Fr., Perl 
7 Fr., Saarburg 6 Fr., Trier 12 Fr., 30 Pfund Gepäck frei. 


% 409. Von Minden nach Münſter und Emmerich. 


Fahrpoſt: his Rehme 2 M., Herfort 2 M., Bielefeld 2 M., 
Halle 2 M. Versmold 27 M., Wakendorf 2% M., Münfter 33 M., 
Appeihülſen 2% M., Cösſeld 2% M., Borden 35 M., Bochold 25 M., 
Emmerich 4 M. [31% Meil.], geht ab aus Minden Dieuff., Freit. 
8% Uhr Abends, kommt an in Münſter Mittw., Sonnab 9 1. Ab., 
geht ab Sonnt., Donnerſt. 4 U. früh, kommt an in Emmerich Mont, 
Freit. 35 Uhr früh; geht zurück Mittw., Sonnt. 3 Uhr Nachmittags, 
kommt an in Münſter Mont., Donnerſt. 2% Uhr Nachm., geht ab 
diefelben Tage 33 Uhr Nachm., kommt an in Minden Dienſt., Freit. 
Vorm. (in Verbindung mit der Berlin⸗Cöln. Fahrpoſt.) 


410. Von Minden nach Nienburg. 


i Fahrpoſt: geht ab Mittw., Sonnab 4 U. Nahm; bis 
Windheim 25 M., Oeeſe 1% M., Nienburg 2% M. [6% Meß, kommt 
an Donnerſt., Sonnt. 12% Ube früh; aus Nienburg Dienst, Freitag 
6 Ühr früh, in Minden dieſelben Tage 2% Uhr Nachm.; Perſonengeld 
von Minden bis Leeſe pr. M. 6 Sg., von Leeſe bis Nienburg und 
von Nienburg bis Minden pr. M. 7 9 Gr. und 30 Pfd. Gepäck frei. 
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b) Reitpoſt: geht ab Mont., Donnerſt. 8 U. Abends, kommt an 
in 5 Stunden; geht zurück Sonnt., Mittw. 5 Uhr früh, in Minden 
in 5% Stunden. 


We 411. Von Minden nach Osnabrück. 


Schnellpoſt: geht ab Mont., Donnerſt., Sonnab. 6 Uhr Ab., 
bis Lübbecke 14 M., Oldendorf 1% M., Wittlage 1% M., Osnabrück 
35 M. [9 M.], kommt an Dienſt., Freit., Sonnt. 24 U, fr., aus Osna⸗ 
brück Sonnt., Mittw., Freit. 9 U. Ab., in Minden am folgenden 
Morgen 55 U. fr.; Perſonengeld in Preußen 9 Sgr. pr. M., in Han: 
nover 7 gGr. pr. M. und 30 Pfd. Gepäck frei. 


% 412. Von Minden nach Paderborn. 


Reitpoſt: geht ab Sonnt., Mittw. 113 Uhr Vorm. per Haus⸗ 
berge, bis Blotho 2 M., Herford 1% M, Dettmold 33 M., Pader⸗ 
born 4 M. [11 M.], kommt an dieſelben Tage 10% U. Abends; geht 
zurück Mont., Donnerft. 93 Uhr Abends, in Minden Dienſt., Freit. 
10 Uhr Vormittags. 


JAG 413. Von Minden nach Petershagen. 


Fahrpoſt: [14 M.], geht ab Dienſt., Freit. 6 U. Ab. (im Win⸗ 
ter SU. Nachm.), kommt an in 1% Stunde, geht zurück Dienſt., Freit. 
9% U. Borm., kommt an in 14 Stunde; Perſonengeld 5 Sgr. pr. M. 


75 414. Von Minden nach Rahden. 


Fahrpoſt: [3% M.] geht ab Mittw., Sonnab. 1 u. Nachmitt., 
kommt an dieſelben Tage 53 Uhr Abends; aus Rahden Dienſtag, 
Freitag 11 Uhr Mittags, in Minden nach 4% Stunden; Perfonengeld 
pr. Meile 5 Sgr. 


- AS 415. Von Mohrungen nach Oſterode. 


Fahrpoſt: [35 M.] geht ab Mont., Freit. 12% U. früh, kommt 
an dieſelben Tage 5% U. früh; aus Oſterode Dienſt., Sonnab. 6 U. 
früh, in Mohrungen dieſelben Tage nach 5 Stunden; Perfonengeld 
pr. Meile 5 Sgr. 
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Je 416. Von Mühlberg nach Torgau. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Freit. 6% U. früh, bis Belgern 2 M., 
Torgau 1% M. [34 M.], zurück Mont. 6 U. früh, Donnerſt. 10% U. 
Vorm., kommt an in 5 Stunden; Perſonengeld 5 Sgr. pr. M. 


A 417. Von Münſter nach Paderborn. 


Fahrpoſt: geht ab Mont., Donnerſt. 4 Uhr früh, über Rheda 
bis Wahrendorf 35 M., Herzebrock 23 M., Wiedenbrück 1 M., Riet⸗ 
berg 15 M., über Delbrück bis Paderborn 37 M. 1124 M., kommt 
an dieſelben Tage 7% Uhr Abends; geht zurück Sonnt., Mittw. 12 U. 
Abends, in Münſter Mont., Donnerſt. 3% Uhr Nachm.; Perſonengeld 
84 Sgr. pr. Meile, Bankplatz 6 Sgr., 30 Pfund Gepäck frei. 


Ne 418. Von Münſter nach Unna. 


Schnellpoſt: geht ab Sount., Mittw. 11 U. Ab., bis Dren⸗ 
ſteinfurt 3 M., Hamm 2 M., Unna 2% M. [7% M.], kommt an 
Mont., Donnerſt. 5% Uhr früh; aus Unna Mont., Donnerſt. 11 Uhr 
Vorm. (im Winter 12 Uhr Mittags), in Münſter dieſelben Tage 
5% Uhr (im Winter 6% Uhr) Abends; Perſonengeld pr. M. 10 Sgr., 
30 Pfd. Gepäck frei. : 


28 419. Von Muskau nach Sorau. 


Sabrpoft: [5 M.] über Triebel, geht ab Mont., Freit. 3% Uhr 
Nachm, kommt au 11 Uhr Abends; aus Goran Dienft. 2 Uhr, Freit. 
3 Ube früh; in Muskau dieſelben Tage 7 Stunden ſpäter; Perſonen⸗ 
geld pr. Meile 5 Sgr. 


% 420. Von Nauen nach Potsdam. 


Fahrpoſt: [4 M.], geht ab Mont., Donner. 6 U. Abends, 
kommt an in 6 Stunden; geht zurück aus Potsdam Mont. Donnerfi- 
5 Uhr früh, in Nauen 11 U. Vorm.; Perſonengeld 5 Sgr. pr. M. 


KE 421. Von Nauen nach Rathenow. 


Jahrpoſt: geht ab Mont. 5 Uhr Nachm., Freit. 4 Uhr früh 
[5 M.], kommt an in 7% Stunden; zurück aus Natdenow Mont. 
5 U. früh, Freit. 7 U. Ab.; Perſonengeld 5 Sgr. pr. M. 
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Ae 422. Von Naumburg nach Querfurt. 
en geht ab Mittw., Sonnab. 12 U. Mitt., bis Freibur 
15 M., Querfurt 34 M. 4% M.], kommt an dieſelben Tage 6 U. 
Ab.; aus Querfurt Sonnf. 11% U. Vorm., Mittw. 11% U. Ab., in 
5. ea a 55 U. Abends, Donnerſt. 5% U. früh; Perfonengeld 
pr. M. gr. 


Ae 423. Von Naumburg nach Weißenfels. 


Fahrpoſt: [25 M.], geht ab Mont. u. Freit. 10% Uu. Vorm., 
kommt an in 2% Stunden, aus Weißenfels Mont. 6 U. Ab., Dienſt 
12 U. Mittag, Sonnab. 4 U. früh; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


% 424. Von Naumburg nach Zeitz. 


Fahrpoſt: [4 M.], geht ab Dienſt. 12 U. Mittag, Freit. 5 U. 
Abends, kommt an dieſelben Ann in 5 Stunden; aus Zeitz Gonnt., 
Mittw. 12 U. Mitt., in Naumburg dieſelben Tage nach 5 Stunden; 
Perſonengeld pr. M. 6 Sgr. 


Ae 425. Von Neidenburg nach Raſtenburg. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Freit. 5 U. früh, bis Willenberg 
5 M., Ortelsburg 2 M., Babienten 2 M., Sensburg 34 M., 
Naſtenburg 33 M. [17 M.], kommt an Mittw., Sonnab. 4 U. früh; 
aus Raſtenburg Sonnt., Donnerſt. 7 U. Ab., in Neidenburg Mont, 
Freit. 6 U. Nachm.; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


JS 426. Von Neidenburg nach Soldat. 


Cariolpoſt: [3 Meilen], geht ab Dienſt., Freit. 12 U. Mittag, 
kommt an dieſelben Tage 4 U. Nachm.; aus Soldan dieſelben Tage 
6 U. früh, in Neidenburg dieſelben Tage nach 4 Stunden; Perſonen⸗ 
geld pr. M. 5 Sgr. 


JG 427. Von Neiſſe nach Neuſtadt in Oberfchlefien. 


Reitpoſt: geht ab Dienſt. gz U. früh, [3% M.], kommt an in 

Ay Stunden; geht zurück Dienſt., Sonnab. 1 Uhr früh, in Neiſſe 
3 Stunden ſpäter. 

N 428. 
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JS 428. Von Neiſſe nach Oppeln. 


Fahrpoſt: geht ab Mont., Donnerſt. 9 U. Ab., bis Falkenberg 
4 M., Oppeln 3 M. [7 M.], kommt an Dienſt. Freit 6 U. fr., aus 
Oppeln Mont, Donnerſt. 9% U. fr., kommk an dieſelben Tage 64 U. 
Ab.; Perſonengeld 5 Sgr. pr. Meile. 


AS 429. Von Neiſſe nach Patſchkau. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt. 11 U. Ab., Sonnab. 5 U. früh, bis 
Ottmachau tk M., Patſchkau 13 M. [3 M.], kommt an in 4% Stun⸗ 
den, aus Patſchkau Mont., Donnerſt. 12 Uhr Mittags, in Neiſſe 
dieſelben Tage 4 U. Nachm.; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


6 430. Von Neumark nach Thorn. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Donnerft. 5 U. früh, bis Straß⸗ 
burg 33 M., Gollub 4 M., Thorn 4 M. [11% M.], kommt an 
Miktw. 45 ll. früh, Sonnab. 95 U. Borm.; aus Thorn Dienſt., Freit. 
11 U. Vorm., in Neumark Mittw., Sonnab. 5 Uhr Nachm.; Perſo⸗ 
nengeld 5 Sgr. pr. Meile. eal, 


Je 431. Bon Neuſalz nach Sagan. 


Fahr poſt: geht ab Sonnt. 8 U. Ab., Donnerſt. 6 Uhr Abends, 
bis Freyſtadt 15 M., Sagan 3 M. [4% M.] kommt an Mont. 35 U. 
früh, Freit. 1% Uhr früh; aus Gagan Dienſt., Sonnab. 1 Uhr 
Mittags, in Neuſalz dieſelben Tage Ss Uhr Abends; Perſonengeld 
pr. Meile 5 Sgr. 


WM 432. Von Neuſtadt nach Olbersdorf. (Oſterreichiſch.) 


Schnellpoſt: geht ab Mittwoch früh nach Ankunft der Bres⸗ 
lauer Fahrpoſt; trifft in Neuſtadt wieder ein am Montage; Perſonen⸗ 
geld 5 Sgr. pr. Meile, in Oſterreich 20 Kr. u. 40 Pfd. Gepäck frei. 


6 433. Von Neuſtadt nach Oppeln. 


Fahepoſt: geht ab Dienſt., Freit. 10 u. Vorm. über Zülz bis 
Chrzelitz 3 M., über Proskau bis Oppeln 4 M. [7 M. J, kommt 
an dieſelben Tage 6% U. Ab., zurück aus Oppeln Mittw., Sonnab. 

Berliner Kal. 1840. 7 
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8 U. ſr., in Neuſtadt dieſelben Tage 4% Uhr Nachm.; Perfonengeld 
5 Sgr. pr. Meile. 


26 434. Von Neuſtadt nach Troppau. 


Fahrpoſt: geht ab Mittw. 4 — 6 Uhr früh, bis Olbersdorf 
25 M., Jägerndorf 2 M., Troppau 3 M. [74 M.], kommt an Mittw. 
7—8 Uhr Abends; aus Troppau Mont. 4 U. Nachm., in Neuſtadt 
Dienſt. 3 Uhr früh; Perſonengeld v. Neuſtadt bis Olbersdorf 5 Sgr. 
pr. M., in Jägerndorf verweilt die Poſt 2 Stunden. 


2% 435. Von Neuſtettin nach Rummelsburg. 


pp om tee ab Gonnt., Mittw. 4 U. früh, bis Baldenburg 
3 M., Rummelsburg 24 M. [55 M.], kommt an dieſelb. Tage 11% u. 
Vorm.; aus Rummelsburg Gonnt., Mittw. 2 U. Nachm.; in Neue 
ſtettin dieſelben Tage 10 U. Abends; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


Ae 436. Von Neuſtettin nach Stargard. 


Fahr poſt; geht ab Dienſtag, Sonnabend 5 Uhr früh, bis Bare 
walde 3 M., Tempelburg 3 M., Falkenburg 2% M., Dramburg 
2 M., Nirenberg 2% M., Stargard 54 M. [15% Meilen], kommt an 
Mittw., Sonnt. 8 Uhr Abends; aus Stargard Mont., Freit. 6% Uhr 
Abends, in Neuſtettin Mittw., Sonnt. A früh; Perſonengeld 
pr. Meile 5 Sgr. In Tempelburg bleibt die Pot 3—4 Stunden. 


M 437. Von Nordhauſen nach Nordheim. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Donnerſt. 11 Uhr Vormitt., bis 
nn AM., Scharzfeld 1% M., Herzberg 1 M, Oſterode 14 M., 
Nordheim 2% M. [10 M.], kommt an 12 Uhr Nachts; aus Nordheim 
Mont. u. Freit. 8 Uhr Abends, in Nordhauſen Dienſt., Sonnab. 91. 
früh; Perſonengeld von Nordhauſen bis Oſterhagen 6 Sgr. pr. Meile, 
2 a0 een Stationen 6 gGr. pr. Meile, wobei 30 Pfund 

epäck frei. 


Je 438. Von Nordhauſen nach Wernigerode. 
Fahrpoſt: geht ab Mont., Donnerſt. 12 Uhr Nachts (im Win⸗ 


99 


ter Dienſt., Freit. 5 Uhr früh), bis Ellerich 2 M., Benekenſtein 2 M., 
Elbingerode 2 M., Wernigerode 13 M., [74 M.], kommt an dieſelben 
Tage 35 Uhr Nachm; aus Wernigerode Dienſt., Freit. 2 Uhr früh, 
in Nordhauſen dieſelben Tage 4 Uhr Abends, in Benefenflein verweilt 
die Poſt 3 Stunden; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


Ae 439. Von Opladen nach Mühlheim. 


Perſonenpoſt: geht ab aus Opladen täglich Morgens 6 Uhr 
20 Min. zum Anſchluß in Mühlheim an die Poſt nach Cöln um 
8 Uhr früh; und Nachmitt. 2 Uhr 40 Min. zum Anſchluß in Cöln 
um 4 Uhr Nachmitt.; geht zurück aus Mühlheim täglich Mitt. 12 U. 
40 Min. und Abends 7 Uhr 40 Min., nach Ankunft der Perſonenpoſt 
aus Cöln; Perſonengeld 7% Sgr. pr. Meile. Zweite Perſonen⸗ 
post: geht ab täglich 6 U. fr., 12 Uhr 40 Min. Mitt., 6 U. 10 Min. 
Ab. aus Mühlheim, und 7 U. 40 Min. fr., 2 U. 40 Min. Nachmitt., 
7 Uhr 40 Min. Abends aus Opladen. Die Beförderung geſchieht in 
13. Stunden. Dritte Perſonenpoſt: geht ab aus Opladen tägl. 
7 Uhr 40 Min. fr., 2 U. 40 Min. Mitt, und 7 U. 40 Min. Ab.; 
geht zurück aus Mühlheim täglich 6 U. früh, 12 U. 40 Min. Mitt., 
6 U. 10 Min. Ab. Beförderungszeit wie vorſtehend. 


A 440. Von Oppeln nach Krakau. 


Perſonenpoſt: geht ab tägl. 8% Uhr Abends nach Ankunft der 
Berfonenpoft aus Breslau; paſſirk Gleiwitz, kommt an in Krakau tägl. 
7% Uhr Abends, zurück aus Krakau tägl. 7 Uhr früh, in Oppeln tägl. 
6 Uhr früh; Perſonengeld 5 Sgr. pr. Meile, 20 Pfd. Gepäck frei. 


Aé 441. Von Oppeln nach Ratibor. 
Perſonenpoſt: geht ab täglich 8% Uhr Ab., per Coſel [10% M.], 
kommt an in Ratibor tänlich 7% Uhr früh, zurück täglich? U. Abends, 
kommt an in Oppeln tägl. 6% U. früh; Perſonengeld 5 Sgr. pr. M., 
20 Pfd. Gepäck frei. 
e 442. Von Oranienburg nach Cremmen. 


Fahr posts [2 M, geht ab Mont., Sonnab. 77 U. Ab., kommt an 
in 3 St.; Perſoneng. 5 Sar, pr. M. (Dieſe Poſt ent tt zurück.) 
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Je 443. Von Oranienburg nach Gr. Schönebeck. 


Fahrpoſt: geht ab Mont., Freit. 6% Uhr Ab., bis Liebenwalde 
2 M., Gr, Schönebeck 14 M. [4 M.], kommt an in 57 Stunden; 
geht zurück Dienſt., Sonnab. 4 Uhr früh, in Oranienburg 9% U. früh; 
Perſonengeld 5 Sgr. pr. Meile. 


JW 444. Von Oranienburg nach Wuſterhauſen a. d. Doſſe. 


Sahrpofi: geht ab Dienst. 5 Uhr, Donnerft. 5% Uhr Abends, bis 
Cremmen 2 M., Linum 1% M., Fehrbellin 14 M., Wildberg 2 M., 
Wuſterhauſen a. D. 14 M. (8. Meilen], kommt an Mittw. 4 Uhr 
Freit. 54 Uhr Morgens, aus Wuſterhauſen a. D. Mont., Sonnab. 
5 Uhr Morgens, kommt an dieſelben Tage 4% Uhr Nachm.; Perſonen⸗ 
geld pr. Meile 5 Sgr. 


% 445. Von Oſchatz nach Torgau. 


Fahr poſt: [44 M.], gent ab Dienſt. 4 U. früh, Freit. 10 U. Ab., 
über Schildau, kommt an Dienft. 10% U. Vorm., Sonnab. 4% U. früh, 
aus Torgau Dienſt., Freit. 12 U. Mittag, in Oſchatz diefelben Tage 
6% Uhr Abends; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr., auf den Sächſiſchen 
Stationen aber 6 9 Gr. und 50 Pfd. Gepäck frei. 


Ae 446. Von Dfterburg nach Seehanfen. 


Fahrvoſt: [1% M.], geht ab Sonnt., Donnerſt. 1 Uhr früh, 
kommt an dieſelben Tage 3% Uhr früh; aus Seehauſen Mittw., 
Sonnab. 6% Uhr Abends, in Oſterburg nach 24 Stunden; Perſonen⸗ 
geld pr. M. 5 Sgr. 


% 447. Von Paſewalk nach Stettin. 


a) Fahrpoſt: geht ab Mont. 5 Uhr Abends, Dienſt. u. Sonnab. 
1% Uhr Nachm., Freit. 5 Uhr Abends, bis Löckenißz 2% M., Stettin 
37 M. [55 Meilen], kommt an in 6 Stunden; aus Stettin Mont., 
Freit. 8 Uhr ſrüh, Dienſt. u. Sonnab. 5 Uhr früh, in Paſewalk nach 
6 Stunden; Perſonengeld pr. Meile 6 Sgr. b) Schnellpoſt: geht ab 
Sonnt., Mittw., Sonnab. 1% Uhr früh, kommt an in Stettin dieſel⸗ 
ben Tage 5 Uhr früh; geht zurück 8 uhr Abends, in Paſewalk 11% U. 
Abends; Perſonengeld 9 Sgr. pr. M., 30 Pfd. Gepäck frei. 
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NW 448. Von Paſewalk nach Woldegk. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Sonnab. 6 U. Abends, bis Straß: 
burg 2 M., Woldegk 15 M. [4 Meilen], kommt an dieſelben Tage 
12 Uhr Nachts; geht zurück aus Woldegk Mittw., Sonnt. 12 Uhr 
Nachts, kommt an Donnerſt., Mont, 6 Uhr früh; Perſonengeld 6 Sgr. 
pr. Meile auf den Preußiſchen Stationen. Auf den Mecklenburgſchen 
Stationen aber 5 9 Gr., wobei 30 Pfund Gepäck frei. 


Ae 449. Von Perleberg nach Prenzlau. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Donnerſt. 5 Uhr früh, bis Pritzwalk 
2% M., Wittſtock 3 M., Zechlin 24 M., ee M., Gran⸗ 
fee 3 M., Zehdenick 13 M., Templin 2 M., Henkinsbain 15 M., 
Prenzlau 33 M. [22% M.], kommt an Mont., Freit. 3 U. Nachm.; 
aus Prenzlau Mont., Freit. 9 Uhr Abends, in Perleberg Mittw., 
Sonnt. 5% Uhr früh; Perſonengeld 5 Sgr. pr. Meile. 


Ae 450. Von Perleberg nach Wittenberge. 


Fahrpoſt: [1k M.], geht ab Mittw., Donnerſt. 5% Uhr Abends, 
kommt an nach 2 Stund.; aus Wittenberge Mittw. u. Donnerft, 93 U. 
Vorm., in Perleberg nach 2 Stunden; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


AG 451. Von Pilkallen nach Stallupöhnen. 
Fahrpoſt: [2 Meilen], geht ab Dienſt., Sonnab. 4 Uhr früh, 
kommt an in 3 Stunden; aus Stallupöhnen Mont., Donnerſt. 4 Uhr 
früh, in Pilkallen dieſelben Tage nach 3 Stunden; Perſonengeld pr. 
Meile 5 Sgr. 


% 452. Von Poſen nach Breslau. 


Reitpoſt: geht ab Montag 9% Uhr Vorm., kommt an in Bres⸗ 
lau Dienſtag 4 — 5 Uhr früh. 


453. Von Poſen nach Glogau. 
Perſonenpoſt: geht ab aus Poſen tägl. 12 Uhr Mittags über 
Liſſa, kommt an in Glogau täglich 3% Uhr früh, zurück aus Glogau 
täglich 10 Uhr Abends, kommt an in Posen täglich 1 Uhr Nachmitt.; 
Perſonengeld 6 Sgr. pr. Meile, 30 Pfd. Gepäck frei. 
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h 454. Von Poſen nach Stettin. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt., Freit. 12 Uhr Mittags, bis Gay 
3k M., Pinne 3 M., Zirke 3 M., Drieſen 4 M., durch Drieſen 
Mittw. u. Sonnab. 5— 5 Uhr früh; zurück durch Drieſen Mont. u. 
Freit. 123 — 12 Uhr Mittags, Woldenberg 24 M., Arnswalde 47 M., 
Stargard 4% M., Stettin 5% M. [30% de kommt an Donnerſt., 
Sonnt. 55 Uhr früh; aus Stettin Sonnt., Donnerſt. 12 UU. Mittags, 
in Poſen Dienſt., Sonngb. 8% U. früh; Perſonengeld zwiſchen Stettin 
und Arnswalde, und zwiſchen Pinne u. Poſen 6 Sgr., zwiſchen Pinne 
und Arnswalde 5 Sgr. pr. Meile; von Stettin nach Poſen verweilt 
die Poſt 4 Stunden in Woldenberg. ‘ 


3 455. Von Pofen nach Thorn. 


Reitpoſt: geht ob Freitag 10 U. Abends, bis Pudewitz 34 M., 
Gnefen 3 M., Trzesmeszno 24 M., Mogilno 27 M., Kwiecziszewo 
1 M., Strzelno 15 M., Inowraclaw 2% M., Gniewkowo 2 M., 
Thorn 3 M. [21 M.], kommt an Thorn Sonnab. 6 Uhr Abends. 


Je 456. Von Potsdam nach Spandau. 


Fahr poſt: [22 M.], geht ab Mont., Donnerſt. 6 U. Abends, 
kommt an dieſelben Tage 9% Uhr Abends; aus Spandau dieſelben 
Tage 7% Uhr früh, in Potsdam 11 Uhr Vorm.; Perſonengeld pr. 
Meile 6 Sgr. 


M 457. Von Prenzlau nach Straßburg i. d. Uckerm. 


Fahrpoſt: [3 M, ], geht ab Dienſt., Sonnab. 10 Uhr Vorm., 
kommt an dieſelben Tage 2 Uhr Nachm.; aus Straßburg Mont., 
Freit. 10 Uhr Vorm., in Prenzlau dieſelben Tage 2 Uhr Nachm.; 
Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


We 458. Von Rathenow nach Schmitzdorf. 
Boten poſt: [2 M.] geht ab Mittw., Sonnab. 8 Uhr Abends, 
zurück Sonnt., Mittw. 4 Uhr früh, Dienſt. u. Freit. 3 Uhr früh, 
Ankunft 3 Stunden ſpäter. 
WG 459. Von Ratibor nach Troppau. 
Fahrpoſt: [4 M.], geht ab Sonnt. 8 Uhr früh, kommt an 


103 


Sount. 2 u. Nachm.; aus Troppau Freit. 1 U. Nachm., in Ratidor 
denſelben Tag nach 6 Stunden; Perſonengeld von Ratibor nach Trop⸗ 
pau 20 Sgr., von Troppau nach Ratibor 18% Xr. pr. Meile und 
50 Pfund Gepäck frei. 


Je 460. Von Ratibor nach Wien. 


Schnellpoſt: geht ab Donnerſt. 12 uu. Mittags, bis Troppau 
4 M., Hof 4 M., Sternberg 3 M., Olmütz 2 M., Prosnitz 25 M., 
Wiſchau 3 M., e 2 M., Brünn 2 M., Raygern 2 M., Pohr⸗ 
litz 2 M., Niko se 3 M., Poysdorf 2 M., Wilfersdorf 2 M., 
Gaunersdorf 2 M., Wolkersdorf 2 M., Stammersdorf 2 M. Wien 
2 M. [41% M. J, kommt an Sonnab. 5 Uhr früh; aus Wien Sonnab. 
7 U. Abends, in Ratibor Mont. 5 U. Nachm.; Perſonengeld von 
Ratibor bis Troppau 1 Rthlr. und 30 Pfd. Gepäck frei, von Trop⸗ 
pau bis Wien 17 Fl. 12 Kr., von Wien bis Ratibor 18 Fl. 26 Xr. 
Conv. M. und 40 Pfd., resp. 25 Pfd. Gepäck frei. 


JE 461. Von Reinberg nach Bergen. 


Perſonenpoſt: geht ab aus Neinberg (nach Ankunft der Schnell⸗ 
poſt von Berlin) Sonnt., Donnerſt. 11% U. Vormitt. über Stahlbrö⸗ 
der und Gleiwitzer-Fähr, Garz, Puttbus [4% M.], kommt an in Bers 
gen dieſelben Sage 75 U. Ab., geht zurück Dienſt., Sonnab. 6 U. früh, 
und kommt an in Reinberg dieſelben Tage 2% U. Nachmitt.; zum 
Anſchluß an dſe Schnellpoſt bon Stralſund nach Berlin; Perſonengeld 
5 Sgr. pr. Meile, 20 Pfd. Gepäck frei. . 


MM 462. Von Remſcheid nach Wermelskirchen. 


Schnellpoſt: [1 Meile] aus Remſcheid täglich 4 Uhr früh 
und 7 Uhr Abends, kommt an in 1 Stunde; zurück täglich 6 Uhr 
ae nee Uhr Abends; Perfonengeld 10 Sgr. pr. Meile, 30 Pfund 


AS 463, Von Ruppin nach Wuſterhauſen a. d. Doſſe. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Mittw. 12 U. Mittag, und Mont. 
Donuerſt. 1 U. Nachm., bis Wildberg 2% M., Wuſlerhaufen 1% M. 
(82 M.], kommt an in 5 Stunden; aus Wufterhaufen Mont. 12 U. 
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Mittag, Dien. 6 Uhr, Donnerſt. 8 Uhr früh, 5 6 U. früh, in 
5 Stunden in Ruppin; Perſonengeld 5 Sgr. pr. M. 


JG 404. Von Ruſchendorf nach Stettin. 


a) Fahrpoſt: dieſelbe eurſirt wöchentlich 3 Mal. b) Reitpoft: 
dieſelbe ſteht mit der Berliner Königsberger Reitpoſt in Verbindung. 


Ae 465. Von Rybnick nach Tarnowitz. 


Fahrpoſt: 7 ab Donnerſt. 14 U Zak. 8 75 U. Ab., 
bid Gleiwitz 3% Tarnowitz 3 M. [65 M.], kommt an Donnerſt. 

1 Uhr Vorm, und Sonnt. 5 Uhr früh; geht zurück Sonnt., Mittw. 
i U. Nachm., in Nybnick Sonnt., Mittw. 10% Uhr Abends; Perſonen⸗ 
geld 5 Sgr. pr. Meile. 


466. Von Saalfeld nach Pr. Mark. 


Fahrpoſt: [1 Meile] geht ab Donnerſt. 7 Uhr Abends, kommt 
un 1% es Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. (Diefe Poſt geht 
nicht zurü 


467. Von Saarlouis nach Birkenfeld. 
ahrpo eht ab über Lebach, Tholey, Sellbach [8 M. 15 
Mont. e U. A Abends in 2 Kirfenferd Dienſt., Sele 
früh; zurück dieſelben Tage 11% Uhr Vorm., in Saarlouis 4 Abt 
Abends; Perſonengeld 8 Sgr. pr. Meile, 30 Pfd. Gepäck frei. 
h 468. Von Saarlouis nach St. Wendel. 
ahrpoſt: geht ab über Lebach, Tholen [5% M.] Dienſt., Bulk 
10 he Abend, Somme an in Gt. Wendel Mittiv., ent Uhr 
früh; zurück Mittw., Sonnab. 1 Uhr Mittags, kommt an in aar⸗ 
louis 75 U. Ab.; Perſonengeld 8 Sgr. pr. Meile, 30 Pfd. Gep. frei. 
Je 469. Von Saarbrücken nach Trier. 
a) Schnellpoſt: geht ab Sonnt,, Dienſt., Mittw., Donnerſt., 
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Sonnab. 6 Uhr Fri bis Saarlouis 3 M., Merzig 23 M., Saarburg 
37 M., Trier 3 M. [112 M.], kommt an dieſelben Tage 43 Uhr 
Nachm.] aus Trier Mont., Dienſt., Donnerſt., Freit., Sonnab. 6 U. fr., 
in Saarbrücken dieſelben Tage 4% U. Nachm.; Perſonengeld pr. M. 
9 Sgr., 30 Pfd. Gepäck fret. b) Fahrpoſt: geht ab Mont. Freit. 
4 U. früh, kommt an Mont., Freit. 44 U. Nachm., aus Trier Sonnt., 
Mittw. 4 U. früh, in Saarbrücken Mittw., Sonnt. 4% U. Mittags; 
Perſonengeld 8 Sgr. pr. M., 30 Pfd. Gepäck frei. 


As 470. Von Schmalleningken nach Tilſit. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſtag, Sonnabend 7 Uhr früh, bis Kaf⸗ 
ſigkehmen 1 M., Abſteinen 35 M., Tilſit 23 M. (7 M.], kommt an 
dieſelben Tage 6% Uhr Ab.; zurück aus Tilſit Mittw., Sonnt. 2 Uhr 
Nachm., kommt an in Schmalleningken Donn., Mont. 1% U. früh; 
Perſonengeld 5 Sgr. pr. Meile. 


JG 471. Von Groß⸗Schönebeck nach Templin. 


Fahrpoſt: geht ab Dienſt. u. Sonnab. 3 Uhr früh [3 Meilen], 
kommt an in 4 Stunden; geht aus Templin zurück Mont., Streit. 
SU. Abends; Perſonengeld 5 Sgr. pr. Meile. 


AB 472. Bon Schweidnig nach Waldenburg. 


Fahrpoſt: geht ab Mont., Dienft., Donnerſt. Sonnab. 11 Uhr 
Vorm., bis Kynau 2 M., Tannhauſen 1 M., Waldenburg 14 M. 
[4% M.], kommt an dieſelben Tage 5% Uhr Nachm.; aus Waldenburg 
Sount., Dienſt., Donnerſt., Freit. 6% Uhr früh, kommt an in 6% Stun: 
den; Perſonengeld pr. Meile 5 Sgr. 


e 473. Von Schwelm nach Elberfeld u. Düſſeldorf. 


Schnellpog: per Barmen, bis Elberfeld 14 M., Mettman 12 M. 
Düſſeldorf 27 M. [54 M.], geht ab aus Schwelm Mont., Donnerſt. 
23 U. Nachm., Sonnt., Dienft., Freit. 6% U. Ab., kommt an in Elber⸗ 
feld Mont., Donnerſt. 4% Uhr Nachmittags, Sonnt., Dienſt., Freit. 
7% Ubr Abends, geht weiter Mont., Dien., Mittw., Freit., 
Sonnab. 6 Uhr früh, in Duͤſſeldorf dieſelben Tage 9% Uhr Vorm. 


106 


aus Düſſeldorf Sonnt., Dienſt., Mittw, Donnerſt., Sonnab. 5% U. 

Nachmitt., in Elberfeld dieſelben Tage 9% Uhr Abends, geht weiter 

Sonnt., Mont., Mittw., Donnerſt., Freit. 2 Uhr früh, in Schwelm 

en ae 3% Uhr früh (in Verbindung mit der Berlin» Cou. 
nelipoft). 


JAG 474. Von Stargard nach Stettin. 


Fahrpoſt: [4% M.], geht ab täglich 11 Uhr Vorm. und Mittw., 
Sonnab. 10% Uhr Abends, kommt an in 4% Stunden; aus Stettin 
taglich 12% Uhr Mittags und Mittw., Sonnab. 12 Uhr Nachts, in 
Stargard nach 4% Stunden; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 


Je 475. Von Stettin nach Greifswald u. Stralſund. 


Fahrpoſt: geht ab Sonntag, ande 1 Uhr Nachmittags, 
Löcknitz 3% M., Paſewalk 2% M., Ferdinandshof 2% M., Anclam 
35 M., Modo 2 M., Greifswald 25 M., Veinberg 2 M., Stral⸗ 
fund 2 M. (21 M., kommt an Mont. u. Freie. 12% Uhr Nachm., 
zurück Mont. u. Freit. 105 U. Vorm., kommk an in Stettin Dienſt. 
u. Sonnab. 9% Uhr Vorm. 


M 476. Von Stettin nach Greifenhagen. 


Fahrpooſt: Dieſe Poſt curſirt zwiſchen genannten Orten wö⸗ 
chentlich dreimal. 


As 477. Von Stralſund nach Garz. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt. Donnerſt. 11 u. Vormitt., kommt 
an in Garz dieſelben Tage 3 U. Nachm.; geht zurück Dienſt., Gonna’. 
103 Uhr Vormitt., kommt an in Stralſund dieſelben Tage 2% Uhr 
Nachmittag. 


As 478, Bon Stralſund nach Puttbus. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Mittw. 9 U. fr. (nach Ankunft der 

Lade von Berlin), über Bergen, kommt an in Puttbus dieſelben 

age 4% U. Nachm. geht zurück Sonnt., Donnerſt. 8 11. fr., kommt 
an in Stralſund dieſelben Tage 3% U. Nachmitt. 
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28 479. Von Stralſund nach Tribſees. 


Fahrpo fl: geht ab Mont., Freit. 1 Uhr Nachm., bis Richten⸗ 
berg 2% M., Franzburg 4 M., Trihſees 2 M. [5% M.], kommt an 
dieſelben Tage 8% U. Abends; aus Tribſees Dienſt., Sonnab. 4 Uhr 
Eh, bs ern diejelben Tage 11% Uhr Vorm.; Perſonengeld 

M. gr. 


JG 480, Von Straſſerhof bis Wipperfürth. 


Schnell poſt: geht ab täglich 7% Uhr Abends, über Wermels⸗ 
kirchen und Hückeswagen [3% M. J, kommt an in 3% Stunden; geht 
Gene let 3% Uhr früh; Perſonengeld 10 Sgr. pr. Meile, 30 Pfd 

epad frei. 


AG 481. Von Alt⸗Strelitz nach Wittſtock. 


Fahr poſt: geht ab Dienſt., Sonnab. 9 Uhr Vorm., bis Neu: 
Strelitz ? M., über Weſenberg bis Mirow 3 M., Wittſtock 33 M. 
{7 M.], kommt an dieſelben Tage 8 Uhr Ab., zurück aus Wittſtock 
Mont., Freit. 1 U. fr., in Alt⸗Strelitz dieſelben Tage 12 U. Mittag; 
Perſonengeld von Wittſtock bis Mirow 6 Sgr. pr. M., zwiſchen 
Mirow und Neu Strelitz und von Neu⸗Strelitz bis Wittſtock 5 Ggr. 
pr. M., 30 Pfd. Gepäck frei, zwiſchen Neus u. Alt⸗Strelitz 3 gGr. 


AG 482. Von Groß ⸗Strelitz nach Weft. 
Fahrpoſt: (2 M.] geht ab Mittw., Sonnab. 1 Uhr Nachm., 
kommt an nach 3 Stunden; aus Ujeſt Sonnt., Mittw. 6 U. Abends 
in Gr. Strelitz nach 3 Stunden; Perſonengeld pr. M. 5 Sgr. 
72 483. Von Stromberg nach Wahrendorf. 


Fahrpoſt: [8% M,], geht ab über Oelde Mittw., Sonnab. 12 U. 
Mittags, kommt an in 5, Stunden; geht ab aus Wahrendorf Mittw., 
Sonnab. 3 Uhr früh; Perſonengeld 6% Sgr., pr. Meile. 


A? 484. Von Trier nach Birkenfeld. 


Schnellpoſt: geht ab Mont., Mittw., Sonnab. 2 Uhr früh, 
(7% M.], kommt an in Birkenfeld Sk 1. Morgens; zurück dieſelben 
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Tage 11% U. Borm., kommt an in Trier 6 U. Nachm.; Perſonengeld 
9 Sgr. pr. Meile, 30 Pfd. Gepad frei f 


Ae 485. Von Thorn nach Warſchau. 


a) Reitpoſt: geht ab Dienſt. 11% U. Abends, Sonnab. 10 Uhr 
Vorm., bis Sluzewo 3 M., Bryer 43 M., Chodeez 35 M., Krase 
niewice 24 M., Kutno 2 M., Plecka Dombrowa Er M., Lowiez 
3 M., Koslow 1% M., Sochaczew 1% M., Serocki 1% M., Blonie 
15 M., Oltarzew 14 M., Warſchau 2 M. [82 M.], kommt au Mittw. 
12 Uhr Nachts, Sonnt. 10% U. Vorm.; zurück aus Warſchau Mont. 
uhr Nachm., Donnerſt. 7 Uhr Abends, in Thorn Dienſt. 4% Uhr 
Nachmittags, Freit. 7% Uhr Abends. b) Fahrpoſt: geht ab Mittw. 
12 Uhr Mittags, kommt an in Warſchau Freitag 2 Uhr früh; zurück 
Sonnab. 9 Uhr früh, in Thorn Sonnt. 8 Uhr Abends; Perſonen⸗ 
geld in Preußen 6 Sgr., in Polen 1 Fl. 10 Gr. polniſch pr. M. 


Ae 486. Von Unna nach Weſel. 


Fahrpoſt: geht ab Sonnt., Donnerſt. 12 U. Mittag, bis Hörde 
2 M., Dortmund % M., Brüninghauſen J M., Bochum 2% M., 
Eſſen 3 M., Dinslaken 3% M.; Weſel 2 M. [13 M.], kommt an 
Mont., Freit. 6 U. früh; zurück aus Weſel Miktw., Sonnab. 2 U. 
Nachm., kommt an in Unna Donnerſt., Sonnt. 84 U. Vorm.; Perfor 
nengeld 83 Sgr. pr. Meile. 


% 487. Von Werl nach Wimbern. 


Schnellpoſt: geht ab Mont., Donnerſt. 7 Uhr früh, u. Sonnt., 
Dienſt. u. Freit. SE Uhr früh zum Anſchluß an die Arnsberg Hagen⸗ 
jhe Schnellpoſt in Wimbern; geht zurück aus Wimbern Sonnt., 
Mont., Mittw., Donnerſt., Freit. 10 — 11 Uhr Vormittags. Nach 
Ankunft der Schnellpoſt von Arnsberg nach Hagen und von Hagen 
nach Arnsberg. Perſonengeld 8 Sgr pr. Meile, 30 Pfd. Gepaͤck frei. 


* 488. Von Wittenberg nach Deſſau und Cöthen. 
(ſich anſchließend an die Berlin⸗Wittenberger Schnellpoſt.) 
Perſonenpoſt: geht ab aus Berlin täglich 6 Uhr Abends, in 


Deſſau an den folgenden Tagen 10 Uhr Borm., aus Deſſau täglich 
und zwar am Mont. u. Donnerft. 4 Uhr Nachm., an den übrigen 
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Tagen 10 1 Abends, in Berlin am Dienf. u. Freit. 9% Uhr früh, 
an den übrigen Tagen 23 Uhr Nachmittags. Zwiſchen Berlin und 
Gothen: aus Berlin Sonnt., Mont., Mittw., Donnerſt. u. Freitag 
6 Uhr Abends, in Cöthen an den folgenden Tagen 25 Uhr Nachm., 
aus Cöthen Mont. u. Donnerſt. 13 Uhr Nachm., Sonnt., Mittw. 
6% Uhr Abends u. Freit. 3 Uhr Nachm., in Berlin Dienſt. u. Freit, 
% Uhr früh, Mont, Donnerſt. u. Sonnab. 2% Uhr Nachmittags. 


Revidirt und berichtigt im Juli 1839. 


Gedruct bei Trowißſch und Sohn in Berlin. 
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